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der  Herausgeber  entgegen.  Bei  Anfertigung  der  Zeichnungen  für 
Textfiguren  oder  Tafeln  empfiehlt  sich  eine  Ausführung,  die  für 
ein  photographisches  Verfahren  (Zinkätzung,  Autotypid,  Licht¬ 
druck)  geeignet  ist.  Mit  Rücksicht  hieräuf  ist  die  Anwendung 
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Ein  Modell  des  astigmatischen  Sehens 
von  H.  Westien. 

Von 

Hans  Winterstein- Rostock. 

Hierzu  Tafel  1. 

Vorgetragen  in  der  Sitzung  am  27.  Mai  1916. 

Das  Prinzip  des  astigmatischen  Sehens  pflege  ich  in  der 
Vorlesung  in  der  Weise  zu  demonstrieren,  dass  mit  dem  Projektions¬ 
apparat  das  Bild  eines  kreisförmigen  Diaphragmas  durch  eine 
drehbare  Zylinderlinse  auf  einen  Schirm  entworfen  wird.  Je  nach 
dem  Abstande,  des  Schirmes  und  der  Stellung  der  Linse  kann  die 
Lage  der  vorderen  und  der  hinteren  Brennlinie  und  die  Gestalt 
der  dazwischen  liegenden  .  Zerstreuungsflächen  gezeigt  werden. 
Ersetzt  man  das  kreisförmige  Diaphragma  durch  ein  aus  parallelen 
Linien  bestehendes,  so  lässt  sich  demonstrieren,  wie  je  nach  der  Ein¬ 
stellung  der  Brennlinie  und  der  Verlaufsrichtung  der  Diaphragma¬ 
linien  ein  scharfes  oder  ein  ganz  verschwommenes  Bild  der  letzteren 
entsteht,  das  durch  Vorhalten  einer  entsprechenden  zweiten 
Zylinderlinse  wieder  korrigiert  werden  kann. 

Nach  diesem  Prinzip  hat  der  Institutsmechaniker,  Herr 
Westien,  ein  kleines  Handmodell  konstruiert1),  das  die  gleichen 
Erscheinungen  in  sehr  schöner  Weise  zu  demonstrieren  ge¬ 
stattet.  Es  besteht,  wie  in  Tafel  1  schematisch  dargestellt  ist, 
aus  einer  mit  einer  drehbaren  Zylinderlinse  (A)  versehenen 
Camera  obscura,  in  welcher  das  Bild  eines  vor  die  Oeffnung 
des  grossen  Schirmes  (S)  vorklappbaren  kreisförmigen  Dia¬ 
phragmas  (Di)  entworfen  wird,  das  je  nach  dem  veränderlichen 
Abstande  der  Mattscheibe  (M)  eine  verschiedene  Gestalt  annimmt. 

1)  Preis :  20  Jls. 
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Das  kreisförmige  Diaphragma  kann  durch  ein  drehbares  Linien¬ 
diaphragma  (Du)  ersetzt  werden,  dessen  Bild  je  nach  der  Richtung, 
welche  die  Diaphragmalinien  zu  der  eingestellten  Brennlinie  ein¬ 
nehmen,  die  charakteristischen  astigmatischen  Verzerrungen  auf¬ 
weist.  Die  Korrektur  des  Astigmatismus  erfolgt  bei  horizontaler 
Stellung  der  Längsachse  der  Cameralinse  (A)  für  die  hintere 
Brennlinie  durch  Vorsetzen  einer  Llohlzylinderlinse  (B)  mit  gleich¬ 
gerichteter  Zylinderachse,  und  für  die  vordere  Brennlinie  durch 
Vorsetzen  einer  Konvexzylinderlinse  (C),  deren  Längsachse  zu 
derjenigen  der  Cameralinse  senkrecht  steht. 
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lieber  inländische  Seidenraupen-Zueht. 

Von 

Dr.  L.  Glaser- Doberan. 

Vorgetragen  in  der  Sitzung  am  7.  Juli  1916. 

M.  H. !  In  verschiedenen  Ländern  Europas  und  Asiens  hat 
sich  der  Seidenbau,  begünstigt  durch  Klima  und  andere  zweck¬ 
entsprechende  Umstände,  zu  einer  beachtenswerten  Höhe  entwickelt. 
Er  bringt  dem  National- Vermögen  der  betreffenden  Staaten  all¬ 
jährlich  einen  Zuwachs  von  vielen  Hunderten  Millionen  und  zwar 
nur  durch  die  Arbeit  und  den  Verdienst  der  am  wenigsten  bemittelten 
Volksklassen. 

So  hat  sich  z.  B.  in  Ungarn1)  der  Gesamtverdienst,  der  von  der 
ungarischen  Regierung  an  die  Bevölkerung,  welche  sich  mit  Seiden¬ 
zucht  und  Seidenspinnerei  befasst,  gezahlt  wurde,  von  Kr.  7400  im 
Jahre  1879  auf  Kr.  4  521  878  im  Jahre  1914  gesteigert,  während  die 
Gesamtauszahlungen  in  diesen  35  Jahren  eine  Summe  von  beinahe 
109  Millionen  Kronen  umfassten.  Derartige  Zahlen  nur  eines  ein¬ 
zigen  seidenbautreibenden  Volkes  reden  eine  zu  lebhafte  Sprache, 
als  dass  man  achtlos  an  ihnen  voriihergehen  könnte.  Bekanntlich 
befasst  man  sich  intensiv  mit  Seidenbau  auch  in  Italien,  Frankreich, 
Russland,  Türkei,  China,  Indien  und  Japan  und  erreichen  dort  die 
Produktions-  und  Erwerbszahlen  noch  viel  grössere  Beträge  als  die 
vorgenannten  Ungarns.  Italien  z.  B.  exportierte  schon  im  Jahre  1902 
für  426  Millionen  Rohseide  und  Seidenwaren,  während  es  im 
Jahre  1914  4  060  000  kg  Rohseide  gegen  3  540  000  kg  im  Jahre  1913 

x)  Vergl.  Ungarns  Seidenzucht  und  Seidenindustrie,  1911. 
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erzeugte.  Japan  führte  im  Jahre  1914  von  Yokohama  9  492  000  kg 
Rohseide  aus  usw.  x)  Demgegenüber  steht  aber  die  wichtige  Tat¬ 
sache,  dass  alle  seidenbautreibenden  Länder  den  Hauptabsatz  ihrer 
Rohseide  in  Deutschland  linden,  das  vom  Jahre  1906—13  für  900 
Millionen  Mark,  im  Jahre  1913  allein  für  164  Millionen  Mark 
Rohseide  aus  dem  Auslande  bezog. 

Seit  einem  Jahre  nun  sind  eifrige  Bestrebungen  im  Gange, 
den  Seidenbau  auch  bei  uns  in  Deutschland  wieder  mehr  ein¬ 
zuführen  und  zwar  als  Nebenbeschäftigung  für  unsere  Kriegs¬ 
beschädigten,  die  Kriegerwitwen  und  sonstige  Personen,  die  sich 
bei  leichter,  interessanter  Arbeit  eine,  wie  wir  später  sehen 
werden,  nicht  unerhebliche  Nebeneinnahme  verschaffen  wollen. 

Heu  ist  zwar  der  Seidenbau  in  Deutschland  nicht,  sondern 
bereits  bis  auf  das  Jahr  1694  zurück  zu  verfolgen,  in  welchem  ihn 
französische  Emigranten  bei  uns  einführten:* 2)  diese  legten  Maul¬ 
beerplantagen  in  Frankfurt  a.  O.,  Köpenick  und  anderen  Orten  an 
und  beschafften  sich  Seidenraupeneier  aus  Frankreich.  Man  wurde 
dann  allgemein  auf  diesen  neuen  Industriezweig  aufmerksam  und 
schoji  25  Jahre  später  (1719)  liess  das  preussische  Oberkonsistorium 
sämtliche  Friedhöfe  mit  Maulbeerbäumen  (Morus  alba)  bepflanzen 
und  Friedrich  Wilhelm  I.  siedelte  Kolonisten  in  Moabit  an,  denen 
er  für  den  Seidenbau  Grund  und  Boden  schenkte  und  sie  gleich¬ 
zeitig  10  Jahre  von  Steuern  befreite.  Friedrich  der  Grosse  baute 
das  Werk  seines  Vorgängers  aus.  Millionen  von  Maulbeerbäumen 
wurden  in  Preussen  angepflanzt  und  durch  hohe  Prämien  der  Eifer 
der  Züchter  angeregt.  Auch  die  übrigen  deutschen  Fürsten  wandten 
dem  Seidenbau  ihr  Interesse  zu  und  es  entstanden  überall  Züchter  eien, 
die  gute,  zum  Teil  glänzende  Erzeugnisse  lieferten.  So  wurden  in 
Preussen  schon  im  Jahre  1785  13  435  Pfund  Cocons  geerntet. 

Leider  brach  2  Jahre  nach  Friedrichs  des  Grossen  Tod  eine 
verheerende  Krankheit  unter  den  Seidenraupen  aus,  die  einen  grossen 
Teil  der  Ziichtereien  Deutschlands  vernichtete.  Trotzdem  Hessen 
sich  die  Züchter  nicht  abschrecken,  sondern  es  wurde  der  Seidenbau 
mit  vermehrtem  Eifer  betrieben.  So  entstand  unter  Leitung  eines 
Seidenfabrikanten  Heese  gemeinschaftlich  mit  dem  Gartenbau¬ 
direktor  Lenne  in  Steglitz  eine  grosse  Maulbeerplantage,  die  bald 
auf  35  000  Bäume  anwuchs  und  reiche  Cocons-Ernten  lieferte.  In 


1)  Tabelle  der  Züricher  Seidenindustrie-Gesellschaft. 

2)  A.  v.  d.  Eken,  200  Jahre  Seidenbau  in  Deutschland,  1911. 
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Berlin  entstanden  2  Zentral  -  Haspelanstalten,  die  jährlich  viele 
Tausende  von  Metzen  Cocons  ankauften  und  verarbeiteten.  Ebenso 
die  Zentral-ITaspelanstalt  in  Prettin,  die  den  Ertrag  aus  Pommern 
und  Brandenburg  verwertete.  Der  Gewinn  mancher  Raupenzüchter 
betrug  nach  5  —  ßwöchentlicher  Arbeit  250  Taler  und  dar¬ 
über.  1847  pachteten  2  Berliner  Seidenzüchter  bei  Sanssouci  eine 
Maulbeerallee  von  Zi  Meile  Länge  für  170  Taler.  Nach  der  Seiden¬ 
ernte  betrug  ihr  Reingewinn  mehr  als  1000  Taler,  wobei  zu  berück¬ 
sichtigen  ist,  dass  es  sich  um  eine  Arbeit  von  höchstens  6  Wochen 
handelte.  Der  Lehrer  Voigt  bei  Berlin  hatte  1858  einen  Gewinn 
von  330  Talern,  ein  Kaufmann  Schiff  in  Potsdam  von  760  Talern 
usw.  Zahlreiche  kleine  andere  Züchter  verschafften  sich  in  kurzer 
Zeit  eine  Nebeneinnahme,  die  ihr  bescheidenes  Einkommen  be¬ 
trächtlich  erhöhte. 

Aber  zum  zweiten  Male  wurde  der  deutsche  Seidenbau  in  der 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  durch  eine  Raupenseuche  fast  ver¬ 
nichtet,  die  20  Jahre  lang  Italien,  Frankreich  und  Deutschland 
heimsuchte  und  die  Seidenernte  dieser  Länder  auf  ein  Drittel  des 
früheren  Ertrages  herabminderte.  Trotz  der  Raupenseuche  gaben 
die  deutschen  Züchter  die  Hoffnung  auf  spätere  bessere  Erträgnisse 
nicht  auf  und  erst  der  Krieg  1870/71  liess  das  Interesse  für  den  Seiden¬ 
bau  vorübergehend  erkalten.  Aber  schon  in  den  achtziger  Jahren 
begann  man  wieder,  wenn  auch  in  geringem  Umfange,  Seidenraupen 
in  Deutschland  zu  züchten.  Leider  waren  inzwischen  viele  der 
Männer,  die  sich  auf  diesem  Gebiet  einen  Namen  gemacht  hatten, 
gestorben,  und  so  ist  der  Seidenbau  bis  auf  den  heutigen  Tag  in 
Deutschland  nur  für  einige  kleine  Züchter  ein  angenehmer  Neben¬ 
verdienst  geblieben,  während  er  sich  in  den  anderen  Ländern,  wie 
eingangs  meiner  Ausführungen  erwähnt,  in  schnellem  und  erfolg¬ 
reichem  Aufschwung  befindet. 

Wenn  ich  nun  vorschlage,  dem  Seidenbau  in  Deutschland 
wieder  mehr  Interesse  zuzu wenden,  so  geschieht  dies  in  erster  Linie 
in  der  Erwägung,  dass*  dadurch  unseren  vielen  Kriegsbeschädigten 
bei  leichter  Arbeitsleistung  eine  interessante  Nebenbeschäftigung 
verschafft  werden  kann,  durch  die  sie  ihr  sonstiges  Einkommen  nicht 
unwesentlich  erhöhen  können :  also  bei  leichter,  inter¬ 
essanter  Arbeit  eine  Verdienstmöglichkeit  in 
einem  Industriezweig,  der  uns  nebenbei  auch  vom  Aus¬ 
land  in  dieser  Beziehung  unabhängig  macht  und  unserem  Volksver¬ 
mögen  die  Abwanderung  von  ca.  200  Millionen  Mark  jährlich  er- 
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spart,  diesen  erheblichen  Betrag  vielmehr  unseren  Kriegsbe¬ 
schädigten  zuwendet. 

Ein  hohes  Ziel,  dessen  Erreichung  noch  nicht  einmal  schwierig 
ist.  Sind  doch  die  Gefahren,  die  in  früheren  Jahrzehnten  dem 
Seidenbau  drohten,  nunmehr  behoben  und  die  Nachteile  und 
Schwierigkeiten,  die  damit  verknüpft  waren,  erheblich  vermindert, 
ja  völlig  beseitigt.  Ich  meine  damit  die  Seuchengefahr,  die,  wie  uns 
das  ungarische  Vorbild  zeigt,  ausgeschaltet  ist.  Durch  das  soge¬ 
nannte  Pasteurisieren  werden  nur  Eier  von  gesunden  Schmetter¬ 
lingspaaren  zur  Weiterzucht  verwendet,  ein  Verfahren,  das  sich  durch 
Einfachheit  und  Sicherheit  der  Methode  auszeichnet.  Die  so  gewonne¬ 
nen  Eier,  resp.  Raupen  werden  in  Ungarn  und  anderen,  seidenbau¬ 
treibenden  Staaten  von  den  mit  der  Untersuchung  betrauten  An¬ 
stalten  an  die  Züchter  abgegeben,  teils  kostenlos,  teils  zu  billigstem 
Preis.  Hierdurch  ist  die  Gefahr  vor  einer  Seuche  geschwunden. 

Von  ebenso  grosser  Wichtigkeit  für  uns  in  Deutschland  ist 
jedoch  eine  weitere  Entdeckung,  die  zuerst  von  Professor  Harz  in 
München  veröffentlicht,  dann  von  einer  Russin  Frau  Tichomi- 
r  o  w  a  weiter  ausgebaut  und  schliesslich  von  Professor  Dr. 
D  a  m  m  e  r  in  Berlin-Dahlem  in  neuester  Zeit  ausführlich  bearbeitet 
und  beschrieben,  darauf  aufmerksam  macht,  dass  statt  der  Maul- 
heerblätter-Fütterung  mit  ebenso  gutem  Erfolg  die  Schwarzwurzel- 
blätter-Fütterung  betrieben  werden  kann.  Dies  hat  aber  für  unsere 
deutschen  Verhältnisse  den  grossen  Vorteil,  dass  anstatt  1  Zucht- 
periode  von  rund  1  Monat  eine  solche  in  fünf  aufeinanderfolgenden 
Abschnitten  5 — 7'  Monate  lang  durchgeführt  werden  kann,  dass  also 
1  Züchter  in  der  Lage  ist,  das  Fünffache  zu  leisten  und  dement¬ 
sprechend  zu  verdienen.  Auch  stellt  die  Kultur  der  Schwarzwurzel 
bei  weitem  nicht  die  grossen  Anforderungen  an  den  Züchter,  wie  der 
Maulbeerbaum,  kann  sie  doch  im  schlechtesten,  ungedüngten  Erd¬ 
reich  gepflanzt,  ca.  6  Jahre  lang,  auch  ohne  im  Winter  herausge^ 
nommen  zu  werden,  schon  vom  frühen  Frühjahr  an  durch  ihre  über¬ 
winterten  Blätter  zur  Fütterung  dienen. 

Mich  seihst  hat  nun  die  Aufzucht  der  Seidenraupen  vermittelst 
Fütterung  von  Schwarzwurzelblättern  in  so  lebhaftem  Masse  inter¬ 
essiert,  dass  ich  bereits  im  August  vorigen  Jahres  auf  einem  kleinen 
Teile  meines  Grundstückes  Schwarzwurzeln  aussäte,  um,  sobald  ge¬ 
nügend  Futter  und  Zuchtmaterial  vorhanden,  aus  eigener  An¬ 
schauung  diese  Zuchtmethode  kennen  zu  lernen  und  auf  ihre  Brauch¬ 
barkeit  hin  zu  prüfen,  Es  war  mir  dies  urgso  interessanter,  als  gegen 
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dieses  Züchtungsverfahren  lebhafte  Stimmen  laut  wurden,  die,  zum 
Teil  auf  Grund  missglückter  Versuche,  die  Möglichkeit  bestritten, 
vermittels  Schwarzwurzelblätterfütterung  die  Raupen  bis  zur  Spinn¬ 
reife  durchzuzüchten,  teils  die  Güte,  d.  h.  Festigkeit  und  Glanz  der 
so  gewonnenen  Seide  beanstanden  zu  können  glaubten.  Ich  kann, 
auf  Grund  meiner  Erfahrungen  und  des  vorliegenden  Materials, 
diesen  Zweiflern  die  Versicherung  geben,  dass  beide  geäusserten 
Bedenken  nicht  zutreffen.  Die  Cocons,  die  Seide  und  das  sonstige 
Zuchtergebnis,  von  der  Raupe  bis  zu  den  beiden  Schmetterlingen,  die 
ich  Ihnen,  meine  Herren,  hier  vorzuführen  Gelegenheit  habe,  sind 
sämtlich  das  Produkt  der  Fütterung  mit  Schwarzwurzelblättern. 
Ich  glaube,  ruhig  behaupten  zu  dürfen,  dass  gegen  dieses  prächtige 
Exemplar  einer  Seidenraupe,  das  im  lebenden  Zustande  über  9  cm 
lang  war  und  kurz  vor  der  Spinnreife  in  Spiritus  gesetzt  wurde, 
nichts  einzuwenden  ist.  Auch  die  Seide  weist,  wie  Sie  sich  selbst 
hiervon  überzeugen  können,  einen  sehr  schönen  Glanz  auf  und  die 
Festigkeit  soll  Ihnen  dieser  einzelne  Faden  beweisen,  an  dem  hier  ein 
5-Gramm-Gewicht  angehängt  ist.  Die  Gleichmässigkeit  des  Fadens 
wird  am  besten  durch  diesen  Cocon  demonstriert,  den  ich  hier 
trocken,  wie  ein  Garnknäuel,  abwickeln  kann  und  der  trotz  stärkster 
Strapazierung  nicht  gerissen  ist.  Alles  dies  ist  Material,  gewonnen 
aus  der  .  Fütterung  mit  Schwarzwurzelblättern.  Nun  wird  häufig 
auch  behauptet,  dass  es  schwierig  sei,  die  jungen  Räupchen  an  dieses 
Futter  zu  gewöhnen.  Auch  bei  dieser,  naturgemäss  sehr  wichtigen 
Frage  konnte  ich  mich  vom  Gegenteil  überzeugen.  Die  jungen,  eben 
aus  dem  Ei  geschlüpften  Räupchen  nahmen  die  Schwarzwurzelblätter 
ohne  weiteres  dann  an,  wenn  sie  ihnen  in  jungem,  zartem  Zustande 
gereicht  wurden  und  möchte  ich  empfehlen,  zur  Fütterung  der  jungen 
Tiere,  vielleicht  bis  zum  achten  Tage,  nur  Blätter  von  höchstens  ein¬ 
jährigen  Pflanzen  zu  verwenden.  Das  von  anderer  Seite  empfohlene 
Darreichen  von  Blättern,  an  denen  die  Oberhaut  abgezogen  ist,  halte 
ich  dann  nicht  mehr  notwendig. 

Ich  habe  nun  weiter  das  Vergnügen,  Ihnen  hier  Cocons  zweier 
verschiedener  Rassen  vorführen  zu  können,  die  zum  Teil  unter  recht 
ungünstigen  Verhältnissen  mit  Schwarzwurzel  blätter:Fütterung  ge¬ 
wonnen  worden  sind.  —  Die  einen,  von  einer  japanischen  Rasse, 
wurden  von  mir  am  25.  Februar  dieses  Jahres  von  Dahlem  mit  nach 
Doberan  als  ca.  3  Tage  alte  Räupchen  gebracht,  nachdem  sie  mir 
Herr  Prof.  Dämmer  freundlichst  zur  Vornahme  von  Zuchtver- 
suchen  überlassen  hatte.  Die  kleinen,  nur  ca,  5  mm  langen  Tierchen 
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überstanden  in  einer  Zigarettenschachtel,  mit  einem  Schwarzwurzel¬ 
blatt  als  Nahrung  versehen,  den  36stiindigen  Transport  sehr  gut  und 
nahmen  nach  ihrer  Ankunft  in  Doberan  sofort  neues  Futter  willig 
an.  Dieses  musste  ich  mir  im  Laufe  der  nun  folgenden  Zuchtperiode 
des  öfteren  unter  dem  Schnee  hervorholen,  was  keinerlei  Schaden 
brachte,  nachdem  ich  die  selbstverständliche  Vorsicht  beobachtete, 
die  Blätter  abzuwischen  und  sie  den  Tieren  also  nur  in  trockenem 
Zustande  und  nachdem  sie  ca.  1  Stunde  in  Zimmertemperatur  sich 
etwas  angewärmt  hatten,  zu  geben.  In  ca.  35  Tagen  entwickelten 
sich  die  Raupen  bis  zur  Spinnreife  und  hatte  ich  die  F reude,  dass 
mir  kein  einziges  der  Tiere  einging,  sondern  sich  alle  25  Raupen 
eingesporinen  hatten.  Das  entsprechende  Material  lege  ich  Ihnen  in 
diesen  hellgrünen  Cocons  vor. 

Um  nun  meine  Zucht  fortsetzen  zu  können,  bat  ich  das  kgl. 
ungarische  Landesseidenbau  -  Inspektorat  in  Szegzard  um  Lieber¬ 
lassung  von  Seidenraupeneiern,  welchem  Ersuchen  von  dieser  Be¬ 
hörde  in  liebenswürdigster  Weise  entsprochen  wurde,  so  dass  mir 
1  Gramm  =  ca.  1000  Eier  zugingen.  —  Auch  diese  Tiere  entwickelten 
sich  nach  dem  Ausschlüpfen  zunächst  sehr  gut  und  nahmen  ebenfalls 
die  Schwarzwurzelblätter  ohne  weiteres  an.  Die  im  ferneren  Verlauf 
der  Zucht  beobachtete  unregelmässige  Entwickelung  einzelner  Tiere 
war  aber  nicht,  wie  sich  später  herausstellte,  eine  Folge  der  neuen 
Fütterung,  sondern  von,  zum  Teil  absichtlichen,  Temperaturfehlern. 
Die  Seidenraupe  beansprucht  eine  möglichst  gleichmässige  Aussen- 
Wärme,  die  am  zweckmässigsten  18  Grad  Reaumur  beträgt.  Es  muss 
also,  besonders  im  zeitigen  Frühjahr,  der  betreffende  Zuchtraum 
eventuell  geheizt  werden.  Während  ich  dies  bei  der  ersten  Zucht 
von  Ende  Februar  bis  Anfang  April  sorgfältig  durchführte,  glaubte 
ich  hiervon  bei  der  2.  Zucht,  die  Ende  April  begann,  absehen  zu 
können,  zumal  Anfangs  Mai  recht  warme  Tage  einsetzten.  Dann 
aber  kam  ein  Temperatursturz,  wie  er  glücklicherweise  sonst  selten 
ist,  und  hiervon  blieben,  nachdem  ich  nicht  mehr  heizen  liess,  meine 
Raupen  nicht  unberührt.  Ein  Teil  wurde  schlaf  süchtig,  doch  konnte 
ich  dem  weiteren  LTmsichgreifen  der  Krankheit  dadurch  begegnen, 
dass  ich  die  noch  gesunden  und  fressenden  Raupen  von  den  kranken 
absonderte  und  die  letzteren  verbrannte,  resp.  den  Hühnern  vorwarf. 
Die  noch  gesunden  entwickelten  sich  gut  weiter  und  erbrachten 
grosse,  schöne  Cocons.  Leider  wurde  von  der  Erkrankung  auch  ein 
besonderer  Zuchtansatz  ergriffen,  mit  dem  ich  besondere  Fütterungs- 
Versuche  angestellt  hatte.  Da  meine  Schwarzwurzelblätter  noch 
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nicht  so  entwickelt  waren,  wie  es  für  die  grössere.  Raupenmenge 
nötig  wurde,  kam  ich  in  Futternot.  Ich  versuchte  daher,  ein  Ersatz¬ 
futter  ausfindig  zu  machen.  Zahlreiche  Experimente  mit  allen  mög¬ 
lichen  zur  ,  Verfügung  stehenden  Blättern  missglückten,  da  die 
Raupen  lieber  verhungerten,  als  dass  sie  ein  anderes  Futter,  als  die 
bisher  gereichten  Schwarzwurzelblätter  annahmen.  Schliesslich  hatte 
ich  aber  doch  noch  einen  Erfolg  und  zwar  mit  den  Blättern 
von  Löwenzahn,  Leontodon  Taraxacum.  Diese 
wurden  von  den  Tieren  sofort  angenommen  und  in  der  Folge  ebenso 
gern,  wie  die  Schwarzwurzelblätter  gefressen.  Die  nachher  aber  auf¬ 
tretende  Erkrankung  an  Schlafsucht  führte  ich  irrtümlicherweise 
auf  dieses  neue  Futter  zurück,  doch  war  der  Grund,  wie  oben  bereits 
ausgeführt,  einzig  und  allein  in  der  unvorschriftsmässigen  Tempe¬ 
ratur  im  Zuchtraum  zu  suchen.  Ich  behalte  mir  vor,  weitere  Ver¬ 
suche  mit  diesem  bisher  unbekannten  Futter  für  Seidenraupen  noch 
in  diesem  Jahr  fortzusetzen  und  erneut  hierüber  zu  berichten,  da  es 
mir  wichtig  genug  erscheint,  wenn  es  möglich  wäre,  dieses  weit 
verbreitete  Unkraut,  zur  Erzeugung  von  Seide 
nutzbar  machen  z  u  können.  Wie  dem  aber  auch  sei,  be¬ 
sitzen  wir  in  den  Blättern  der  Schwarzwurzel  bereits  ein  völlig  ein¬ 
wandfreies  Futter  für  die  Seidenraupen,  welches  gegenüber  den 
Maulbeerblättern  den  grossen  Vorzug  besitzt,  dass  die  Zucht  während 
des  grössten  Teiles  des  Jahres  betrieben  werden  kann,  während  sie 
bisher  bekanntlich  nur  auf  6 — 8  Wochen  beschränkt  blieb. 

Hierin  aber  liegt  der  Hauptwert  der  Bestrebungen,  den  Seidenbau 
für  unsere  Kriegsbeschädigten  und  Kriegerwitwen  in  Deutschland 
wieder  mehr  einzuführen.  Der  bisher  durch  den  Seidenbau  mögliche 
Nebenerwerb  von  ca.  100 — 200  Mark  im  Jahr  kann  auf  das  5 — ßfache 
erhöht  werden  und  dürfte  so  eine  nicht  zu  unterschätzende  Nebenein¬ 
nahme  bilden.  Es  ergibt  sich  aber  hierdurch  noch  eine  weitere  Reihe 
von  Erwerbsmöglichkeiten,  von  denen  ich  nur  kurz  die  folgenden 
nennen  will. 

1.  Ausbrüten  von  Raupen  und  deren  Abgabe  an  Züchter. 

2.  Verkauf  von  Schwarzwurzelsamen  und  Blättern,  sowie  von  . 
Schwarzwurzeln  als  Gemüse. 

3.  Tätigkeit  als  Inspektoren  in  Seidenbau-Heim-  und  Gross¬ 
betrieben  nach  ungarischem  Vorbild. 

4.  Sortierung  und  Abtöten  der  Cocons. 

5.  Falls  Gewinnung  von  Eiern  im  Inland,  Mikroskopieren  der 
Schmetterlinge. 
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6.  Abhaspeln  und  Verkauf  der  Bohseide. 

7.  Anfertigung  von  Zuchtgeräten,  wie  Hürden,  Gestelle,  Öoeons- 
Bähmchen  etc.  und  deren  Verkauf. 

Es  dürfte  aus  meinen  Ausführungen  wohl  her  Vorgehen,  dass  die 
Wiedereinführung  des  Seidenbaus  in  Deutschland  eine  im  Kriege 
geborene  Friedenstat  ersten  Banges  sein  würde,  ganz  gleichgültig  zu¬ 
nächst,  ob  die  Zucht  vermittelst  Fütterung  mit  Maulbeerblättern  oder 
solcher  mit  Schwarzwurzelblättern  resp.  Löwenzahn  erfolgt.  Aus 
diesem  Gesichtspunkt  heraus  wäre  es  auch  nur  mit  Freuden  zu  be- 
grüssen,  wenn  sich  die  Anhänger  beider  Zuchtmethoden  vereinigen 
wollten,  statt,  wie  es  bisher  von  den  Maulbeerbaum-Züchtern  geschah, 
die  Schwarzwurzelblätter-Zucht  zu  diskreditieren.  Auch  der  immer 
wieder  gebrachte  Einwand,  dass  die  Baupen  die  Schwarzwurzelblätter 
nicht  annehmen,  ist  durch  meine  Untersuchungen  völlig  widerlegt, 
wie  auch  verschiedene  Gutachten  darüber  vorliegen,  dass  die  ver¬ 
mittelst  Schwarzwurzel- Blätter-Fiitterung  gewonnene  Seide  alle  An¬ 
forderungen,  die  an  eine  gute  Seide  gestellt  werden  müssen,  erfüllt. 
Aber  auch  die  von  einzelnen  Seiten  geäusserte  Befürchtung,  dass 
durch  den  Seidenbau  unserer  Landwirtschaft  Arbeitskräfte  und  Land 
entzogen  werden  könnten,  ist  hinfällig,  da  die  Schwarzwurzel  auf  ge¬ 
ringstem  Boden  gedeiht  (Löwenzahn  wächst  überall  frei  als  Un¬ 
kraut),  also  auf  diese  Weise  sogar  landwirtschaftlich  bisher  brach 
liegendes  Land  nutzbar  gemacht  werden  kann,  die  Arbeitskräfte  aber  . 
ebenso  wenig  hierdurch  völlig  in  Anspruch  genommen  werden,  als  wie 
es  bisher  bei  Bienen-,  Kaninchen-  oder  Geflügelzucht  der  Fall  war. 

Sache  unserer  staatlichen  Behörden  und  wissenschaftlichen 
Körperschaften  ist  es  mm,  diese  vom  volkswirtschaftlichen  Stand 
punkt  aus  höchst  bedeutsame  Bewegung  in  das  richtige  Fahrwasser 
zu  lenken,  um  unseren  Kriegsbeschädigten  einen  weiteren  Wirt¬ 
schaftskreis  zu  erschlossen  und  um  unserem  Volksvermögen  eine  Ab¬ 
wanderung  von  beinahe  200  Millionen  Mark  in  das  Ausland  zu  er¬ 
sparen. 
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lieber  Fleekfieber. 

Bericht 

über  einen  Vortrag  in  der  Naturforschenden  Gesellschaft. 

Von 

E.  Schwalbe-Rostock. 

Vorgetragen  in  der  Sitzung  am  25.  November  1916. 

Herr  Schwalbe  spricht  über  das  Fleckfieber.  Vortragender 
entwarf  zuerst  ein  Bild  des  klinischen  Verlaufs  des  Fleckfiebers 
nach  der  vorliegenden  Literatur  und  berichtete  darauf  über  die 
Arbeit  von  Prof.  Wolff:  „Klinische  und  pathologisch-anatomische 
Beobachtungen  beim  Fleckfieber“  aus  dem  Seuchenlazarett  Hoch- 
striess  in  den  „Beiträgen  zur  Klinik  der  Infektionskrankheiten  und 
zur  Immunitätsforschung“,  herausgegeben  von  Prof.  Brauer, 
Bd.  5,  Heft  1,  1916. 

Das  Pathologische  Institut  in  Rostock  erhielt,  im  Einverständnis 
mit  dem  Sanitätsamt  des  XVII.  Armeekorps,  von  Herrn  Professor 
Wolff,  Assistent  am  Rostocker  Institut,  das  Obduktionsmaterial 
der  in  Hochstriess  beobachteten  Epidemie  zur  histologischen  Unter¬ 
suchung.  Herr  Dr.  Hans  er,  Assistent  am  Pathologischen  Institut 
in  Rostock,  jetzt  in  Breslau,  hat  das  Material  eingehend  unter¬ 
sucht.  Vortragender  berichtet  über  Hanser’s  Resultate,  die 
demnächst  veröffentlicht  werden  sollen.  Er  zeigte  mikroskopisch 
die  von  Fränkel  beschriebenen  Veränderungen  in  dem  Papillar¬ 
körper,  die  sich  in  typischer  Weise  fanden.  Ebenso  wurden 
die  von  Hanser  beschriebenen  Veränderungen  in  den  tieferen 
Hautschichten,  einschliesslich  der  von  Hanser  in  den  Herden 
gefundenen  Diplobakterien  gezeigt.  Zum  Schluss  besprach  Vor¬ 
tragender  die  Frage  der  Spezifität  der  gefundenen  Veränderungen. 
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Ueber  künstliche  Zähne. 

Von 

Hans  Moral-Rostock. 

Vorgetragen  in  der  Sitzung  am  16.  Dezember  1916. 

Das  Bestreben,  verloren  gegangene  Zähne  durch  körper¬ 
fremdes  Material  zu  ersetzen,  ist  sehr  alt,  denn  Linderer  erwähnt 
in  seinem  im  Jahre  1851  erschienenen  Lehrbuche  der  Zahn¬ 
heilkunde,  dass  bereits  die  alten  Aegypter  den  Zahnersatz  gekannt 
haben,  indem  sie  verloren  gegangene  Zähne  in  Holz  nachbildeten, 
und  diese  dann  an  den  Nachbarn  befestigten.  Belzoni  habe,  so 
entnehme  ich  Linderer,  diese  Zähne  näher  untersucht  und  sie 
als  plumpe  Nachbildungen  der  Körperzähne  beschrieben.  Dieser 
älteste  uns  bekannte  Zahnersatz  ist  etwa  im  Jahre  2000  v.  Chr. 
hergestellt  worden.  In  alten  etruskischen  Gräbern  (also  vor  der 
Römerzeit)  fand  Guerini  künstliche  Zähne.  Auch  in  Rom  selbst 
ist  der  Zahnersatz  nicht  unbekannt  gewesen,  denn  Martial,  der 
von  40  bis  101  nach  Chr.  lebte,  erwähnt  in  seinen  Werken  künst¬ 
liche  Zähne,  die  aus  Knochen  und  Elfenbein  hergestellt  wurden 
und  herausnehmbar  waren.  Man  geht  wohl  nicht  fehl,  wenn  man 
annimmt,  dass  diese  Zähne  nur  den  Zweck  hatten,  entstellende 
Zahnlücken  zu  verdecken,  dass  sie  also  mehr  um  der  Schönheit 
willen  als  der  Funktion  halber  hergestellt  und  getragen  wurden. 
Auch  den  alten  Germanen  sollen  nach  Linderer  künstliche 
Zähne  bekannt  gewesen  sein,  wenigstens  fand  dieser  Autor  solche 
in  der  Dresdener  Antikenkammer  in  einer  altgermanischen  Urne; 
doch  gibt  er  leider  nicht  an,  woraus  dieselben  hergestellt  waren. 
Damit  ist  so  ziemlich  unsere  Kenntnis  bis  zum  XVI.  Jahrhundert 
beendet,-  es  findet  sich  in  dieser  ganzen  Zeit  nichts,  was  unser 
Interesse  haben  könnte. 
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Im  Jahre  1593  geschah  in  Schlesien  ein  „grosses  Wunder“, 
hier  wuchs  einem  Knaben  von  5  Jahren  an  Stelle  eines  natürlichen 
Zahnes  ein  goldener,  und  es  ist  viel  Tinte  und  Papier  vergeudet 
worden  mit  Abhandlungen,  die  sich  mit  diesem  Ereignis  befassten. 
Krüger  schreibt  darüber  (wie  ich  Linderer  entnehme):  „Die 
Geschichte  ist  so  lustig  und  zeigt  die  Schwäche  derjenigen,  welche 
die  schwersten  Sachen  ganz  leicht  begreifen,  so  deutlich,  dass  ich 
mich  nicht  enthalten  kann,  sie  zu  erzählen.  Im  Jahre  1593  ent¬ 
stand  das  Gerücht,  dass  einem  Kinde  in  Schlesien,  dem  im  5.  Jahre 
die  Zähne  ausgefallen  waren,  anstatt  des  Backzahnes  ein  neuer 
goldener  Zahn  gewachsen  wäre.  Dieses  war  eine  Begebenheit,  da 
die  Gelehrten  ihre  Kunst  in  Lhitersuchung  natürlicher  Begeben¬ 
heiten  beweisen  konnten.  Daher  konnte  es  nicht  fehlen,  es  musste 
Horst,  ein  Professor  der  Arzneikunst  zu  Helmstedt,  eine  Historie 
von  diesem  Zahne  schreiben,  darinnen  er  behauptete,  dass  es  teils 
natürlich,  teils  übernatürlich  zugehe.  Ja,  Gott  habe  ihn  deswegen 
wachsen  lassen,  damit  die  Christen,  die  von  den  Türken  bedrängt 
würden,  dadurch  getröstet  werden  möchten.  Freilich  war  es  wohl 
ein  grosser  Trost  für  die  Christen,  dass  ein  Kind  einen  güldenen 
Zahn  hatte,  und  man  kann  leicht  denken,  was  unter  den  Türken 
und  einem  güldenen  Zahn  für  ein  Zusammenhang  sei.  Horst 
sollte  die  Ehre,  von  einer  so  wichtigen  Materie  geschrieben  zu 
haben,  nicht  allein  besitzen;  daher  schrieb  Ruland  noch  in  dem¬ 
selben  Jahre  eine  neue  Historie  von  diesem  Zahne.  Nun  hat  es 
von  alten  Zeiten  her  Leute  gegeben,  deren  Art  es  mit  sich  bringt, 
anderen  zu  widersprechen.  Darum  schrieb  Ingolstätter  wider 
die  Meinung,  die  Ruland  von  diesem  Zahne  behauptet  hatte, 
und  Ruland  tat  sehr  wohl,  dass  er  sogleich  eine  schöne  und 
gelehrte  Antwort  darauf  verfertigte.  Endlich  suchte  Li  bau  das 
alles  zusammen,  was  von  diesem  Zahne  geschrieben  worden  war, 
und  setzte  noch  seine  eigenen  Gedanken  hinzu.  Dieses  war  aber 
alles  vortrefflich,  nur  das  war  schlimm,  dass  der  Knabe  niemals 
einen  güldenen  Zahn  gehabt  hatte,  denn  als  ein  Goldschmied  den¬ 
selben  untersuchte,  so  fand  er,  dass  man  ein  Goldplättchen  mit 
vieler  Geschicklichkeit  darüber  geklebt  hatte.“  Soweit  Krüger. 

Purrmann  (1692)  war  in  Deutschland  der  erste,  der  über 
das  Einsetzen  künstlicher  Zähne  geschrieben  hat,  dieselben  sollen 
aus  Knochen  oder  Elfenbein  hergestellt  werden.  Im  XVIII.  Jahr¬ 
hundert  wurde  dann  neben  diesem  Material  Perlmutter  und  Zähne 
vom  Rind,  Pferd,  Hund,  Walross,  Flusspferd,  Pottfisch  und  schliess- 
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lieh  auch  menschliche  Zähne,  die  zum  Teil  in  den  Leichenhäusern, 
zum  Teil  auf  den  Schlachtfeldern  gesammelt  wurden,  verwandt. 
Alle  diese  Substanzen  haben  den  Anforderungen  nicht  genügt, 
denn  einmal  ist  der  damit  zu  erzielende  kosmetische  Erfolg  nur 
ein  ziemlich  mässiger,  weil  alle  diese  Stoffe  nur  entfernt  den 
menschlichen  Zähnen  ähneln,  und  wo  sie  das  doch  tun,  da  ist 
häufig  die  Farbdifferenz  störend,  zum  andern  unterliegen  diese 
Körper,  da  sie  ja  selbst  Zahn-  oder  Knochenmasse  sind,  im  Munde 
natürlich  genau  so  der  Caries  wie  die  Zähne  des  Menschen  auch. 
Was  wrar  daher  natürlicher,  als  dass  man  nach  einem  Material 
suchte,  das  im  Munde  unzerstörbar  ist,  das  sich  leicht  formen 
und  färben  lässt,  und  das  sich  vielleicht  für  die  Herstellung  im 
Fabrikbetriebe  eignet.  Es  ist  auf  der  Hand  liegend,  dass  dafür 
nur  ein  anorganisches  Material  in  Frage  kommen  kann.  — 

ln  St.  Germain  en  Laye  in  der  Nähe  von  Paris  lebte  in  der 
zweiten  Hälfte  des  XVIII.  Jahrhunderts  ein  Apotheker  namens 
Duchateau,  der,  weil  ihm  selbst  mehrere  Zähne  fehlten,  ein 
künstliches  Gebiss  trug.  Duchateau  empfand  es  als  unangenehm, 
dass  seine  Elfenbeinprothese  leicht  den  Geschmack  der  von  ihm 
hergestellten  Präparate  annahm,  und  er  kam  auf  den  Gedanken, 
sich  eine  Prothese,  genau  wie  die  seine  aus  Porzellan  hersteilen 
zu  lassen.  Es  ist  anzunehmen,  dass  Duchateau  das  Formen 
selbst  ausführte,  dass  die  weitere  Verarbeitung  dann  aber  in  der 
Porzellanfabrik  von  Guerard  in  Paris  stattfand.  Da  der  Versuch 
glückte,  so  wurde  weiter  daran  gearbeitet.  Ob  diese  Versuche  in 
Gemeinschaft  mit  dem  damals  in  Paris  lebenden  sehr  bekannten 
Zahnarzt  Fauchard,  dem  wir  manche  beachtenswerte  Neuerung 
verdanken,  stattfanden,  oder  ohne  diesen,  ist  nicht  ganz  sicher, 
das  Eine  steht  aber  fest,  dass  die  gehegten  Hoffnungen  sich  nicht 
erfüllten,  weil  die  Präparate  (das  ganze  wurde  aus  einem  Stück 
hergestellt)  sich  oft  beim  Brennen  verzogen.  Später  (1788)  nahm 
Dubois-Chement  die  Versuche  wieder  auf  und  offenbar  mit 
besserem  Erfolg,  er  ging  dann  nach  England,  und  auf  ihn  soll 
die  englische  Zahnfabrikation  zurückgehen.  Inzwischen  war  durch 
Reaumur  und  Faunay  eine  Methode  bekannt  geworden,  um 
Porzellan  rot  zu  färben,  und  die  nun  von  dem  Italiener  Fonzi 
vorgenommenen  Versuche  ergaben  in  bezug  auf  Farbe  und 
Transparenz  ganz  gute  Resultate.  Ein  weiterer  sehr  bedeutender 
Vorteil  war  es,  dass  es  gelang,  die  Zähne  einzeln  herzustellen, 
und  in  dieselben  kleine  Metallteilchen  einzubrennen,  mittels  deren 
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eine  Befestigung  an  der  Basisplatte  stattfand,  denn  bisher  konnie 
man  das  Ganze  nur  aus  einem  Stück  fabrizieren.  Bald  tauchten 
nun  Fabriken  auf,  die  eine  Massenherstellung  künstlicher  Zähne 
beabsichtigten,  aber  damit  wollte  es  zunächst  noch  nicht  recht 
vorangehen.  Die  erste  grössere  Fabrik,  die  wirklich  brauchbare 
Ware  lieferte,  entstand  in  Philadelphia  ungefähr  im  Jahre  1825 
(Stock ton).  Den  Amerikanern  kommt  überhaupt  das  Verdienst 
zu,  zuerst  einen  Zahn  hergestellt  zu  haben,  der  einigermassen  den 
Anforderungen  der  Praxis  in  bezug  auf  Farbe  und  Form  genügte. 
Dem  Neffen  Stocktons  S.  S.  White  gelang  es  dann  im  Jahre  1846, 
einen  Zahn  herzustellen,  der  in  vollem  Umfange  brauchbar  war, 
und  der  auch  heute  noch  sich  der  weitesten  Verbreitung  erfreut. 
Deutschland  stand  in  dieser  Beziehung  dem  Auslande  an  Unter¬ 
nehmungslust  nicht  nach,  denn  —  und  das  ist  für  uns  hier  in 
Rostock  von  besonderer  Bedeutung  —  in  den  vierziger  Jahren 
des  vergangenen  Jahrhunderts  gründete  hier  in  Rostock  ein  Zahn¬ 
arzt  G.  Thiesseng  vielleicht  als  erster  in  Deutschland  eine 
Fabrik,  die  sich  aber,  ebenso  wie  andere,  nicht  halten  konnte. 

In  den  letzten  Jahren  vor  dem  Krieg  tauchten  wieder  künst¬ 
liche  Zähne  deutscher  Herkunft  auf,  sie  fanden  aber,  wohl  infolge 
der  uns  Deutschen  eigenen  Art,  das  Heimatliche  nicht  zu  schätzen, 
das  Ausländische  aber  vorzuziehen,  eine  nur  geringe  Verbreitung. 
Die  am  meisten  verarbeiteten  Zähne  stammten  aus  England  und 
Amerika.  Da  kam  der  Krieg,  und  infolge  der  Absperrung 
Deutschlands  vom  Weltverkehr,  war  man,  da  die  Vorräte  bald  zu 
Ende  gingen,  allein  auf  die  inländische  Fabrikation  angewiesen. 
Aus  diesem  Grunde  hat  sich  denn  die  Industrie  auf  diesem  Ge¬ 
biete  sehr  entwickelt,  und  sie  hat  allen  Anforderungen  genügt, 
hoffen  wir  nun,  dass  es  ihr  auch  in  Zukunft  gelingen  möge,  den 
Bedarf  zu  decken,  und  uns  Zahnärzte  in  dem  für  unser  Fach  so 
wichtigen  Artikel  vom  Ausland,  speziell  England  unabhängig  zu 
machen.  Zurzeit  sind  nennenswerte  Fabriken  in  Deutschland 
in  Nürnberg  von  Kügemann,  in  Sprendlingen  die  Deutsche  Zahn¬ 
fabrik,  in  Nauheim  die  Zahnfabrik  Germania,  in  Pforzheim  Biber 
u.  a.  m.  Von  ausländischen  Firmen,  deren  Produkte  hier  viel  ver¬ 
arbeitet  werden,  sind  zu  nennen  C.  Ash  &  Sons  London,  S.  S. 
White  Philadelphia,  C.  de  Trey  New  York  und  Berlin. 

Die  einzelnen  Fabriken  sind  etwa  folgendermassen  an  der 
Weltproduktion  beteiligt1): 

J  Nach  Mitteilung  von  Herrn  Frey. 
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de  Trey . .  . 

er. 

65000000 

S.  S.  White  .  . . 

er. 

10—15000000 

die  deutschen  Zahnfabriken  . 

er. 

12000000 

Ash . 

er. 

12000000 

Dental  Mfg.  &  Co . 

er. 

8000000 

Justi  . . 

er. 

5—6000000 

verschiedene  ausserdeutsche 

Fabriken . 

er. 

3000000 

er. 

121000000 

Die  künstlichen  Zähne  teilt  man  ein  nach  der  Art,  wie  sie 
befestigt  werden,  und  spricht  daher  von  Kramponzähnen  und 
kramponlosen  Zähnen.  Unter  Krampons  versteht  man  Stifte,  die 
in  die  Porzellanmasse  eingesenkt  sind,  und  die  meistens  aus  Platin 
bestehen,  wenigstens  haben  die  Versuche,  die  man  vor  dem  Kriege 
gemacht  hatte,  um  das  teuere  Platin  durch  ein  anderes  Material 
zu  ersetzen,  nicht  den  gewünschten  Erfolg  gehabt,  erst  der  Krieg 
hat  uns  gelehrt,  eine  neue  Art  von  Krampons  herzustellen,  die 
für  die  Mehrzahl  der  Fälle  vollständig  genügt. 

Der  Platinkrampon  ist  ein  einheitlicher  Stift,  der  nach  der 
allgemeinen  Annahme  aus  90  %  Platin  und  10  %  Iridium  besteht. 
Da  nun  im  Kriege  das  Platin  immer  knapper  wurde,  so  fertigte 
man  Stifte  aus  Gold  an,  und  neuerdings,  da  auch  dieses  knapp 
wird,  aus  einer  Silberlegierung.  Solche  Krampons  sind  gegen 
die  Mundflüssigkeit  genügend  widerstandsfähig,  und  sie  können 
daher  für  Kautschukgebisse  Verwendung  finden,  für  solche  Arbeiten 
aber,  die  eine  bedeutende  Erwärmung  des  Zahnes  erfordern,  wie 
das  Löten  und  das  Giessen,  ist  die  Verwendung  des  Platinkrampon- 
zahnes  vorzuziehen,  denn  der  Umstand,  dass  der  Ausdehnungs¬ 
koeffizient  des  Zahnkörpers  bedeutend  von  dem  des  Goldes  oder 
Silbers  abweicht,  lässt  ein  Zerspringen  des  Zahnes  in  vielen  Fällen 
eintreten.  Zähne  mit  Nickel-  und  Eisenstiften  kommen  für  die 
Arbeit  am  Patienten  gar  nicht  in  Frage.  Da  es  anfänglich  nicht 
glückte,  einen  geeigneten  soliden  Ersatz  für  den  Platinkrampon 
zu  finden,  so  stellte  man  zusammengesetzte  Krampons  her, 
der  Art,  dass  man  in  den  Zahn  eine  kurze  dünne  Platinkanüle 
einliess,  und  in  dieser  dann  den  unedlen  Stift  durch  Lötung  be¬ 
festigte.  Um  diesen  vor  der  Einwirkung  der  Mundflüssigkeit  zu 
schützen,  wurde  er  vor  dem  Verlöten  mit  einem  ganz  dünnen 
Mantel  von  Gold  umkleidet.  Andere  Fabriken  wandten  statt  der 
Kanüle  eine  Spirale  an. 
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Die  kramponlosen  Zähne  besitzen  an  Stelle  der  Kramponö 
Vertiefungen  und  Aussparungen  im  Zahnkörper,  und  man  be¬ 
zeichnet  solche  Zähne  je  nach  der  Form  des  Hohlraumes  bald  als 
Lochzähne,  bald  als  Röhrenzähne,  bald  tragen  sie  auch  den 
Namen  des  Erfinders,  wie  z.  B.  der  Steele  zahn  oder  die 
Bon  w  i  11  kröne. 

Bezüglich  der  Fabrikation  unterscheiden  wir  2  Arten,  den 
englischen  Zahn,  der  durch  und  durch  einheitlich  gebaut  ist,  und 
den  amerikanischen  Zahn,  der  aus  einem  Innenkern  und  einem 
Mantel  bestehen  soll.  Die  chemische  Zusammensetzung  beider 
Teile  ist  etwas  verschieden,  denn  der  Innenkörper  besteht  aus 
Feldspat,  Kieselerde  und  Kaolin,  der  Mantel  im  wesentlichen  aus 
Feldspat  und  geringen  Mengen  von  Kieselerde,  das  Kaolin  fehlt 
ganz ;  beiden  Körpern  werden  Metalloxyde  zugesetzt,  um  eine 
geeignete  Farbe  zu  erzielen,  es  liegt  aber  in  der  Natur  der  Sache, 
dass  die  Mantelschicht  hierbei  besondere  Berücksichtigung  finden 
muss.  Blau,  der  dieses  Kapitel  inScheffs  Handbuch  der  Zahn¬ 
heilkunde  bearbeitet  hat,  entnehme  ich  darüber  folgendes: 

„Die  Zusammensetzungen  für  den  Zahn  kör  per  sind  sehr 
verschieden  und  mögen  folgende  Rezepte  als  Beispiele  dienen. 


Feldspat  .  .  .  750,0  360,0  338,5 

Kieselerde  .  .  .  75,0  72,0  56,4 

Kaolin  ....  20,0  12,0  23,0 

Titan  ....  1,6  1,0— 2,0  1,5— 3,0 

Rezepte  für  das  Email: 

Graues  Email  Gelbes  Email 

Feldspat  ....  84,5  Feldspat . 60,0 

Fluss .  4,64  Fluss  .  . . 1,2 

Platinschwamm  .  .  0,06 — 0,25  Titan . 0,6 


Fluss  besteht  aus  4  Gewichtsteilen  Kieselsäure  und  je 
einem  Gewichtsteile  Borax  und  Weinstein.“ 

Die  ^einzelnen  Rohstoffe,  die  möglichst  von  allen  Beimengungen 
und  Verunreinigungen  frei  sein  müssen,  werden  fein  gemahlen 
und  geschlämmt,  und  dann  getrocknet.  Nun  werden  die  Bestand¬ 
teile  in  dem  richtigen  Gewichtsverhältnis  mit  einander  gemischt 
und  mit  Wasser  zu  einer  rahmartigen  Masse  verrührt.  Diesem 
Teige  wird  durch  trockene  Gipsplatten  das  Uebermass  an  Wasser 
entzogen  und  nachdem  der  dann  mit  einem  Holzhammer  ordent- 

Die  Angaben  über  die  Herstellung  entstammen :  B 1  a  u  i.  Scheff. :  Hand¬ 
buch  der  Zahnheilkunde. 
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lieh  bearbeitet  ist,  wird  die  Masse  in  die  Hohlform  aus  Messing 
gebracht  und  dadurch  geformt.  Diese  Hoblform  ist  ungefähr  um 
ein  Sechstel  bis  Neuntel  grösser  als  der  definitive  Zahn,  weil  beim 
Brennen  eine  bedeutende  Verkleinerung  eintritt.  Nachdem  die 
Masse  trocken  geworden  ist,  wird  die  Form  auseinandergenommen, 
und  nun  an  dem  sehr  zerbrechlichen  Zahn  Korrekturen  mit 
Schaber  und  Feile  vorgenommen,  dann  erst  werden  die  Zähne  bei 
hoher  Temperatur  fertig  gebrannt.  Diese  ist  bei  den  einzelnen 
Fabrikaten  verschieden,  hegt  aber  z.  T.  sehr  hoch,  so  z.  B.  bei 
den  Zähnen  von  White.  Das  Brennen  erfordert  sehr  viel  Uebung, 
denn  bei  zu  hoher  Temperatur  wird  der  Zahn  zu  glänzend,  die 
Masse  schmilzt  zu  weit,  wodurch  bedingt  wird,  dass  die  feinen 
Konturen  der  Kauflächen  verschwinden  und  das  ganze  Gebilde 
eine  kugelige  Gestalt  annimmt;  eine  zu  niedrige  Temperatur  hin¬ 
gegen  hat  zur  Folge,  dass  der  Zahn  mehr  erdig  aussieht,  und  dass 
ihm  die  Transparenz  mangelt.  Auch  die  Farbe  kommt  erst  bei 
der  richtigen  Temperatur  in  der  beabsichtigten  Art  zum  Vorschein 
und  auf  diese  muss  naturgemäss  ein  bedeutender  Wert  ge¬ 
legt  werden. 

Es  ist  eine  jedem  Praktiker  geläufige  Tatsache,  dass  man 
Zähnen,  die  Ash  in  den  Handel  bringt,  wenn  man  sie  an  einer 
Stelle  angeschliffen  hat,  wieder  ihren  alten  Glanz  verleihen  kann, 
wenn  man  die  betr.  Stellen  nachpoüert,  und  zwar  auf  die  im 
Laboratorium  allgemein  übliche  Art  mittels  Bimstein  und  Filzkegel 
und  dann  mittels  Kreide  und  einer  weichen  Bürste.  Dies  ist 
bei  amerikanischer!  Zähnen  und  auch  bei  den  deutschen  nicht 
möglich,  denn  wenn  man  z.  B.  einen  Zahn  von  Kügemann 
auf  diese  Weise  behandelt,  denn  sieht  man  schon  mit  dem  blossen 
Auge,  besser  aber  noch  mit  der  Lupe,  lauter  kleine,  schwarze 
Punkte,  die  das  Aussehen  des  Zahnes  sehr  stören.  Um  diese 
Verhältnisse  ein  wenig  näher  kennen  zu  lernen,  habe  ich  eine 
Reihe  von  Zähnen  daraufhin  untersucht,  und  wenn  ich  hier  auch 
nicht  ausführlich  auf  diese  nur  den  Fachmann  interessierenden 
Ergebnisse  eingehen  kann,  dann  will  ich  doch  einiges  hiervon 
mitteilen,  weil  ich  glaube,  dass  solches  allgemeineres  Interesse 
haben  kann.  Gleichzeitig  lag  es  uns  aber  auch  daran,  festzustellen, 
dass  die  Meinung,  unsere  deutschen  Zähne  seien  weniger  gut  als 
die  ausländischen,  irrig  ist.  Die  Form  und  die  Farbe  der  deutschen 
Zähne  ist  mitunter  noch  nicht  ideal,  was  in  Rücksicht  auf  die 
Kürze  der  Zeit,  während  welcher  wir  eine  deutsche  Zahnfabrikation 
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haben,  auch  nicht  weiter  wunderbar  ist.  Es  ist  zu  hoffen,  dass 
wir  auch  darin,  wie  in  so  vielem  anderen,  in  Bälde  dem  Ausland 
als  Muster  dienen  können.  Was  nun  aber  die  Masse  selbst  angeht, 
so  zeigt  es  sich,  dass  dieselbe  nicht  schlechter  ist  als  ausländische 
Präparate.  Um  das  genauer  festzustellen,  haben  wir  eine  Reihe 
von  Zähnen  verschiedener  Provenienz  geschliffen,  die  charakte¬ 
ristischsten  Schliffflächen  photographiert,  und  ich  will  mir  erlauben, 
Ihnen  davon  die  wesentlichsten  Typen  im  Bilde  zu  zeigen.  Wenn 
die  Bilder  nicht  an  allen  Stellen  gleich  scharf  sind,  so  liegt  das 
daran,  dass  es  oft  sehr  schwer  ist,  die  Präparate  genau  parallel 
zur  photographischen  Platte  zu  bekommen. 

Als  erstes  zeige  ich  Ihnen  den  Schliff  durch  einen  englischen 
Zahn  von  einem  Typus,  wie  er  bis  vor  dem  Kriege  als  der  beste 
angesehen  worden  ist.  Es  ist  unschwer  zu  erkennen,  dass  die 
ganze  Masse  durchsetzt  ist  von  lauter  kleinen  Blasen,  die  gewisser- 
massen  in  der  Grundsubstanz  zu  schwimmen  scheinen,  das  Licht 
z.  T.  stark  reflektieren  und  daher  glänzend  sind.  Die  beiden 
grossen  Flecke  sind  die  Krampons,  bis  in  deren  Nähe  der  Schliff 
reicht,  man  muss  dieselben  also  durch  eine  dünne  Schicht  von 
„Porzellanmasse“  betrachten  und  gerade  an  dieser  Stelle  heben 
sich  die  Blasen  gegen  den  andersfarbigen  Untergrund  recht  gut 
ab.  Man  kann  wohl  sagen,  dass  der  Zahn  ziemlich  homogen  ist, 
eine  grössere  Blase  findet  sich  nur  an  einer  Stelle.  Dieser  Zahn, 
ein  englisches  Fabrikat,  ist  als  kernlos  anzusehen. 

Das  zweite  Bild  zeigt  Ihnen  einen  amerikanischen  Zahn,  bei 
dem  man  sehr  deutlich  die  Mantelschicht  von  der  Innenschicht 
trennen  kann,  erstere  ist  an  der  Schneidekante  am  dicksten  und 
läuft  nach  oben  zu  dünner  werdend  langsam  aus.  Die  Mantel¬ 
schicht  ist  nicht  so  stark  von  Blasen  durchsetzt  wie  die  Innen¬ 
schicht,  in  der  Sie  an  einer  Stelle  eine  Blase  sehen  können,  die 
einen  grösseren  Durchmesser  zeigt  als  der  Krarapon.  Durch  diese 
leidet  natürlich  die  Festigkeit  des  Stiftes  bedeutend  und  es  ist 
ohne  weiteres  klar,  dass  die  so  häufig  zu  beobachtenden  Brüche 
künstlicher  Zähne  gerade  an  der  Stelle,  wo  die  Krampons  sitzen, 
hierdurch  eine  Erklärung  finden  wird.  Der  freie  Teil  des  Krampons 
hat  sich  beim  Schleifen  etwas  verbogen.  Dieser  Zahn  ist  der 
Typus  des  zweischichtigen  amerikanischen  Zahnes  und  entstammt 
auch  einer  Fabrik  dieses  Landes. 

Als  nächstes  Präparat  zeige  ich  Ihnen  einen  deutschen  Zahn 
von  Kügemann,  der  ebenfalls  reichlich  mit  Poren  und  Blasen 
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durchsetzt  ist,  man  kann  aber  unschwer  erkennen,  dass  er  nicht 
schlechter  als  der  eben  gezeigte  amerikanische  Zahn  ist.  Eine 
Anhäufung  von  Blasen  in  der  Nähe  der  Krampons  findet  sich 
nicht,  diese  sind  ziemlich  gleichmässig  durch  die  ganze  Masse  des 
Zahnes  verteilt.  Die  Krampons  stehen  nebeneinander,  so  wie  es 
gewöhnlich  der  Fall  ist,  der  eine  derselben  ist  allerdings  nicht 
ganz  rund,  was  auf  einen  Fabrikationsfehler  zurückzuführen  sein 
dürfte.  Der  Abstand  der  Krampons  voneinander,  sowie  von  den 
Rändern  des  Zahnes  ist  gut.  Das  nächste  Bild  zeigt  Ihnen  einen 
anderen  Zahn  der  Firma  Kügemann,  der  vielleicht  mehr  Blasen 
aufweist.  Hier  liegen  die  beiden  Krampons  übereinander,  auch 
liegen  sie  zu  dicht  beieinander,  was  zur  Folge  hatte,  dass  in  der 
Nähe  der  Krampons  beim  Schleifen  ein  Teil  der  Porzellanmasse 
ausgesprungen  ist. 

Die  Art,  wie  die  Krampons  im  Zahn  befestigt  werden,  zeigt 
Ihnen  das  nächste  Bild.  Sie  sehen,  dass  die  Stifte  parallel  zu¬ 
einander  stehen  und  ungefähr  bis  in  die  Hälfte  der  Zahnmasse 
hineinreichen.  Der  Stift  trägt  an  seinem  oberen  Ende  eine  Ver¬ 
breiterung,  den  Kopf,  der  hauptsächlich  die  Befestigung  zu  über¬ 
nehmen  hat.  Man  sieht  deutlich,  dass  die  Porzellanmasse  dem 
Stift  eng  anliegt,  und  dass  sich  nirgends  zwischen  diesen  beiden 
Substanzen  grössere  Blasen  finden;  nur  an  einer  Stelle  ist  eine 
solche  zu  sehen,  und  dort  hat  sie  nicht  die  übliche  runde  Form, 
sondern  ist  durch  die  mechanischen  Verhältnisse  gezwungen,  eine 
längliche  Gestalt  anzunehmen.  Die  Krampons  selbst  zeigen  auf 
ihrer  Oberfläche  Schliffrinnen  und  dadurch  haben  sich  eine  Reihe 
kleiner  Blasen  mit  feinem  Metallstaub  angefüllt,  wodurch  eine 
scheinbare  Streifigkeit  des  Präparates  zustande  kommt.  Das 
nächste  Bild,  ebenfalls  ein  deutscher  Zahn,  zeigt  Ihnen  die  Ver¬ 
ankerung  und  die  parallele  Anordnung  der  Krampons  noch  besser. 
An  den  Zahn  ist  von  rückwärts  flüssiges  Gold  angegossen  worden 
und  die  Verschmelzung  zwischen  diesem  Metall  und  dem  Platin 
ist  eine  so  innige,  dass  eine  Grenze  nicht  mehr  gefunden  werden 
kann.  Wie  dicht  das  Gold  auch  dem  Porzellankörper  anliegt, 
ist  ebenfalls  zu  erkennen.  Es  sei  bemerkt,  dass  dieser  Zahn 
längere  Zeit  im  Munde  getragen  worden  ist.  Auch  bei  diesem 
Präparat  ist  die  Zahl  der  Blasen  keine  besonders  grosse. 

Der  nun  folgende  Schliff  eines  englischen  Zahnes  zeigt  eine 
grosse  Blase  in  der  Nähe  der  Krampons  und  das  Ausspringen 
eines  kleinen  Porzellanstückchens  an  dem  anderen  Krampon.  Die 
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Zahl  der  kleinen  Blasen  ist  hier  sehr  bedeutend.  Dass  aber  auch 
deutsche  Zähne  diesen  englischen  nicht  nachstehen,  zeigt  das  folgende 
Bild,  wo  die  Blasen  im  Durchschnitt  nicht  grösser,  eher  vielleicht 
kleiner  sind  und  dabei  ist  zu  bemerken,  dass  dieses  Präparat  bei 
stärkerer  Yergrösserung  aufgenommen  ist,  dass  also  in  der  Tat 
bei  diesem  Zahn  die  Blasen  kleiner  sind  und  die  Masse  als  Ganzes 
dichter,  kompakter.  Das  ist  vielleicht  dadurch  zustande  ge¬ 
kommen,  dass  der  Zahn  bei  einer  besonders  hohen  Temperatur 
gebrannt  worden  ist,  denn  er  zeigte  bereits  vor  der  Verarbeitung 
einen  auffallend  starken  Glanz. 

Gelegentlich  kommt  es  vor,  dass  die  Krampons  nicht  genau 
parallel  zueinander  stehen,  wie  das  die  vorliegende  Photographie 
zeigt.  Auch  hier  sehen  Sie  wieder  den  Schaft  mit  der  kopf¬ 
förmigen  Verbreiterung  und  am  freien  Ende  des  Schaftes  den  so¬ 
genannten  Knopf.  Diese  Zähne  eignen  sich  nur  für  Kautschuk¬ 
arbeiten,  weil  die  Krampons  infolge  des  Knopfes  und  der  Kürze 
eine  Verbindung  mit  Metallblech  nicht  erlauben,  das  schiefe  Ein¬ 
setzen  des  zweiten  Krampons  ist  als  fehlerhaft  zu  bezeichnen. 

Ich  erwähnte  schon  oben,  dass  man  die  teuren  Platinkrampons 
durch  andere  zu  ersetzen  bestrebt  gewesen  ist,  und  zeige  Ihnen 
hier  im  Bilde  ein  Präparat  des  Solilazahnes.  Man  erkennt  die 
kleine  ringförmige,  mit  umgebogenem  Rand  versehene  Kanüle,  die 
auf  der  einen  Seite  einen  feinen  Spalt  trägt.  In  diese  Kanüle  ist 
der  zweischichtige  Stift  eingelassen,  der  innerlich  aus  einem  un¬ 
echten  Kern  besteht,  der  von  einer  dünnen  Goldschicht  überkleidet 
ist.  Bei  diesem  Zahntypus  liegt  der  Krampon  nur  auf  eine  kurze 
Strecke  der  Zahnmasse  an,  im  übrigen  findet  sich  ein  Spalt, 
dessen  Konstruktion,  soviel  ich  weiss,  dem  Fabrikanten  grosse 
Schwierigkeiten  gemacht  hat.  Da  dieser  Zahn  nur  für  Kautschuk¬ 
arbeiten  in  Frage  kommt,  so  wollte  man  durch  die  Schaffung 
dieses  Spaltes  bewirken,  dass  er  gänzlich  gegen  die  Mundflüssigkeit 
abgeschlossen  wird  und  man  glaubt  das  dadurch  zu  erreichen, 
dass  man  in  den  Spalt  beim  Pressen  des  rohen  Kautschuks  etwas 
davon  hineindrücken  soll.  In  der  Tat  haben  diese  Zähne  sich  in 
der  Praxis  bewährt.  Die  nächste  Figur  zeigt  einen  Zahn  derselben 
Gruppe,  nur  ohne  Krampons  und  noch  nicht  fertig  gebrannt,  bei 
dem  das  erdige  Aussehen  sofort  in  die  Augen  springend  ist.  Die 
Erweiterung  der  Kramponhöhlen  nach  der  Rückenfläche  zu  ist  hier 
vielleicht  noch  besser  zu  erkennen,  als  beim  vorhergehenden 
Präparat.  Das  folgende  Bild  zeigt  einen  Zahn  derselben  Gruppe 
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von  vorneher  abgeschliffen,  man  sieht  die  Platinkanüle  mit  dem 
in  ihr  liegenden  unechten  Stift;  die  eine  Kanüle  ist  nicht  rund, 
wie  sie  eigentlich  sein  sollte,  sondern  etwas  deformiert.  An  einigen 
Stellen  ist  die  Zahnmasse  in  der  Nähe  der  Krampons  ausgesprungen, 
woraus  hervorgeht,  dass  dieselbe  ziemlich  spröde  sein  muss.  Ich 
erlaube  mir  ausserdem,  'Ihre  Aufmerksamkeit  auf  die  grosse  An¬ 
zahl  von  Blasen  zu  lenken,  die  sich  hier  in  der  Nähe  der  Krampons 
befinden,  dieselben  haben  durch  Konfluenz  z.  T.  ihre  runde  Ge¬ 
stalt  verloren  und  eine  etwas  variierende  Form  angenommen.  Wenn 
man  einen  derartigen  Zahn  verarbeitet  und  der  Patient  mit  seinem 
Gebiss  eine  einigermassen  harte  oder  zähe  Speise,  z.  B.  eine  Brot¬ 
kante  zerkleinern  will,  dann  wird  solch  ein  Zahn  ohne  weiteres 
sofort  an  der  Stelle,  wo  die  Krampons  sich  finden,  frakturieren, 
denn  diese  Stelle  ist  ja  an  sich  schon  dadurch,  dass  die  Zahn¬ 
masse  durch  die  Krampons  unterbrochen  ist,  geschwächt.  Gerade 
aus  diesem  Präparat  kann  man  erkennen,  wie  sehr  wir  in  bezug 
auf  die  Zähne  von  der  Zuverlässigkeit  des  Fabrikanten  ab¬ 
hängig  sind. 

Eine  andere  Methode,  den  Platin-Krampon  durch  einen  kom¬ 
binierten  zu  ersetzen,  zeigt  das  vorliegende  Bild.  Hier  ist  in  den 
Zahnkörper  eine  Platinspirale  eingebrannt,  deren  vier  Windungen 
deutlich  erkannt  werden  können;  durch  diese  hindurch  greift  der 
unechte  Stift,  der  zu  seiner  Befestigung  eine  tellerförmige  Ver¬ 
breiterung  trägt.  Bei  diesem  Zahn  werden  sehr  leicht  die 
Krampons  aus  der  Zahnmasse  ausbrechen,  denn  sie  sind  nicht  tief 
genug  in  dieser  verankert.  Zum  Schluss  zeige  ich  Ihnen  das 
Bruchstück  eines  Zahnes  mit  Goldkrampons,  eines  sogenannten 
Solidgoldzahnes.  Während  in  der  Nähe  von  Platinkrampons  das 
Porzellan  keinerlei  Veränderung  erfährt,  sehen  Sie  hier,  dass  die 
Höhlen,  aus  denen  die  Krampons  herausgenommen  worden  sind, 
eine  Verfärbung  ihrer  Wand  zeigen,  denn  offenbar  ist  beim 
Brennen  etwas  von  dem  Metall  in  die  Zahnmasse  hineindefundiert. 
Der  Fehler  ist  untergeordneter  Art  und  für  die  Verwendung  des 
Zahnes  ohne  Bedeutung.  Diese  Zähne,  eine  Kriegserfindung, 
haben  sich,  soweit  man  aus  der  kurzen  Zeit,  während  welcher  sie 
im  Gebrauch  sind,  schliessen  darf,  gut  bewährt. 
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Ueber 

Vergiftungen  mit  dem  Knollenblättersehwamm 

(Amanita  phalloides). 

Von 

Dr.  Egbert  Schwarz, 

Assistent  am  Pathologischen  Institut  zu  Rostock. 

Vorgetragen  in  der  Sitzung  am  10.  März  1917. 

Der  Aushungerungskrieg,  den  England  gegen  das  deutsche 
Reich  schon  seit  geraumer  Zeit  führt  und  der  Veranlassung  ge¬ 
geben  hat  zu  einer  mehr  oder  weniger  starken  Beschränkung  der 
Nahrungsmittelzufuhr  aus  dem  Auslande,  hat  uns  gezwungen,  die 
uns  innerhalb  des  eigenen  Landes  zugänglichen  Nahrungsmittel 
in  vermehrtem  Masse  auszunutzen,  uns  neue  Nahrungsmittel¬ 
quellen  zu  schaffen  und  uns  in  der  täglichen  Nahrungsmenge 
Beschränkung  aufzuerlegen.  Wenn  diese  Beschränkung  in 
mancher  Richtung  hin  gute  Folgen  gezeitigt  hat,  so  ist  doch 
nicht  zu  verkennen,  dass  der  Mangel  an  Nahrungsmitteln  für  eine 
ganze  Reihe  von  Menschen  indirekt  verhängnisvolle  Folgen 
gehabt  hat.  Ich  meine  hier  die  Vergiftungen,  welche  durch 
Genuss  von  giftigen  Pilzen  hervorgerufen  worden  sind,  über 
deren  Vorkommen  und  vermehrtes  Auftreten  in  den  Kriegsjahren 
in  der  letzten  Zeit  wiederholt  berichtet  worden  ist. 

Die  feuchte  Witterung  der  beiden  vergangenen  Herbste 
(1915/16)  war  dem  Wachstum  der  Pilze  ausserordentlich  günstig 
und  so  ist  es  erklärlich,  dass  nicht  nur  die  essbaren  Pilze  in 
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grossen  Mengen,  sondern  in  gleich  vermehrtem  Masse  selbstver¬ 
ständlich  auch  die  giftigen  Pilzarten  auftraten.  Das  Bestreben 
der  Pilzsammler,  sich  möglichst  grosse  Mengen  von  Pilzen  als 
scheinbar  gutes  und  verhältnismässig  billiges  Nahrungsmittel  zu 
beschaffen,  ist  jedenfalls  der  Achtsamkeit  beim  Sammeln  in  Bezug 
auf  die  Brauchbarkeit  oder  Nichtbrauchbarkeit  der  betreffenden 
Pilze  nicht  günstig  gewesen.  Andererseits  ist  das  wiederholte 
Auftreten  von  Vergiftungen  darauf  zurückzuführen,  dass  die 
Sammeltätigkeit  von  Leuten  ausgeübt  wurde,  die  die  verschiedenen 
Pilzarten  zu  wenig  kannten  oder  nicht  kennen  konnten.  In  nur 
zu  vielen  Fällen  nämlich  sind  die  Pilze  von  Kindern  gesammelt 
worden.  Dank  der  Kontrolle  der  Marktpolizei  ist  zum  Glück 
nur  ein  einziger  Fall  bekannt  geworden,  in  dem  der  betreffende 
Giftpilz  vom  Markte  stammt,  während  in  den  anderen  Ver¬ 
giftungsfällen  die  Pilze  von  den  sie  Geniessenden  selbst  ge¬ 
sammelt  worden  sind. 

Aber  auch  da,  wo  das  grössere  Publikum  bestrebt  ist,  sich 
die  Merkmale  der  giftigen  Pilze  und  deren  Unterschiede  von  den 
essbaren  anzueignen,  wird  ihm  oft  die  Aneignungsmöglichkeit 
derartiger  Kenntnisse  erschwert,  ja  unmöglich  gemacht  durch  die 
dem  Publikum  zugänglichen  Pilzbücher  und  Pilzmerkblätter. 
Diese  Behauptung  mag  absurd  klingen;  aber  die  Tatsache  erklärt 
sich  daraus,  dass  in  den  betreffenden  Merkblättern  meist  nur  die 
Stammart  dör  in  Betracht  kommenden  Pilze  oder  eine  der  vor¬ 
kommenden  Arten  auf  geführt  ist  und  so  dem  Unkundigen  gerade¬ 
zu  der  Schluss  auf  gezwungen  wird,  dass  es  eben  nur  diese  eine 
Art  gibt  und  er  alle  andern  ihm  zu  Gesicht  kommenden  Abarten 
als  brauchbare  Pilze  ansieht1). 

So  mehrten  sich  denn  infolge  der  angeführten  Umstände 
auch  in  dem  vergangenen  Herbst  die  Nachrichten  über  ^erfolgte 
Vergiftungen  und  Todesfälle  durch  Genuss  giftiger  Pilze. 
Während  für  den  Herbst  1916  eine  genaue  Zusammenstellung  der 
Vergiftungsfälle  durch  Pilze  meines  Wissens  noch  nicht  erfolgt 
ist,  zeigt  die  für  das  Jahr  1915  von  Dietrich  festgestellte  Zahl 
von  248  Knollenblätterschwammvergiftungen  mit  85  Todesfällen 
die  Häufigkeit  der  Pilzvergiftungen.  Nach  Ansicht  von  Dietrich 
ist  jedoch  die  Zahl  der  Vergiftungen  und  Todesfälle  noch  viel 
grösser,  denn  bei  der  Zusammenstellung  wurde  die  Kopfzahl,  da 

Ü  Robert,  Rudolf,  Ueber  den  Knollenblätterschwamm.  Kleine  Mit¬ 
teilungen.  Sonderabdruck  aus  der  Chemikerzeitung  1916,  Nr.  129,  S.  901. 
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diese  in  den  Notizen  oft  nicht  mitgeteilt  war,  in  der  geringsten 
Höhe  angegeben.  Zweitens  ist  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit 
anznnehmen,  dass  nicht  alle  leichteren  Erkrankungen  zur  Kennt¬ 
nis  der  Behörden  gelangt  sind. 

Auch  wir  in  Rostock  haben  im  vergangenen  Herbst  vier 
Knollenblätterschwammvergiftungen,  von  denen  3  letal  endigten, 
beobachten  können.  Dieses  Ereignis  soll  uns  Aerzten  wiederum 
eine  Mahnung  sein,  unsere  Aufmerksamkeit  nicht  nur  auf  die 
Vermehrung  unserer  eigenen  Kenntnisse  der  Pilzarten  zu  richten, 
sondern  auch  aufklärend  auf  das  Laienpublikum  zu  wirken. 
Diesem  Bedürfnis  nach  Aufklärung  wurde  hier  bei  uns  durch 
Geheimrat  K  o  b  e  r  t  genüge  getan,  indem  er  im  vorigen  Herbst 
auf  Veranlassung  des  Frauenvereins  eine  Pilzwanderung,  an  der 
sich  etwa  200  Pilzsammler  beteiligten,  mit  einem  hiesigen  Fach¬ 
botaniker  unternahm.  Trotzdem  die  Teilnehmer  an  der  Wanderung 
immer  wieder  auf  die  Merkmale  und  das  verschiedenartige  Aus¬ 
sehen  der  Arten  des  Knollenblätterschwamms  aufmerksam  ge¬ 
macht  wurden,  haben  einige  Wochen  später  vier  Teilnehmer  der 
Wanderung  Pilze  gesammelt,  unter  denen,  wie  sich  später  her¬ 
ausstellte,  sich  einige  Exemplare  der  Amanita  phalloides  fanden. 
Da  auf  diese  Weise  der  Beweis  erbracht  ist,  dass  die  Kenntnis 
dieses  allergefährlichsten  Giftpilzes  noch  ganz  ungenügend  ist, 
so  sei  es  mir  erlaubt,  einige  naturwissenschaftliche  Angaben  über 
den  Kollenblätterschwamm  und  seine  Abarten  zu  machen. 

Die  Amanita  phalloides1) ,  der  Knollenblätterschwamm,  auch 
Giftwulstling  genannt,  gehört  zu  der  F amilie  der  Hymenomyceten 
und  in  die  Untergattung  Agaricus.  Der  Pilz  besitzt  zwei  ver¬ 
schiedene  Hüllen,  davon  eine  spezielle  Hülle  für  den  Fruchtkörper. 
Handelt  es  sich  um  ausgewachsene  Exemplare,  so  sind  die  Hüllen 
zerrissen  und  an  mehreren  charakteristischen  Stellen  des  Pilzes 
als  Flecken  oder  warzenförmige  Gebilde  zu  finden.  In  dieser 
Form  finden  sich  die  Hüllenreste  an  der  Oberfläche  des  Hutes; 
unterhalb  des  Fruchtkörpers  am  Stiel  sind  die  Hüllenreste  in 
Form  einer  Manschette  sichtbar,  drittens  finden  sie  sich  am 
unteren  Ende  des  Stiels  als  wulstige  Anschwellung.  Die  Form 

b  Die  vorstehenden  Daten  sind  den  unter  dem  Stichwort  „Amanita 
phalloides“  stehenden  Angaben  von  Kobert  in  Eulenburgs  Realencyklopädie 
der  Heilkunde  Band  I,  S.  381  und  den  Angaben  im  Band  XI,  S.  800  entnommen. 
Ich  verweise  auch  besonders  auf  die  in  Band  I  der  Eulenburg’schen  Real¬ 
encyklopädie  gegebenen  Abbildungen  der  Amanita  phalloides. 
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des  jugendlichen  Pilzes  ist  die  einer  unregelmässig  ge¬ 
stalteten  Knolle.  Später  entwickelt  sich  an  ihrem  oberen  Ende 
der  Hut  als  eine  rundliche  Anschwellung.  Platzt  die  den  ganzen 
Pilz  umgehende  Hülle,  so  kann  der  Hut  sich  entfalten,  so  dass  der 
erwachsene  Pilz  ungefähr  die  Form  eines  aufgeschlagenen 
Regenschirms  hat.  Die  Annahme  nun,  dass  die  Warzen  und 
Flecken  auf  dem  Hut  des  Pilzes  einen  konstanten  Befund  dar¬ 
stellen,  ist  durchaus  irrig/  Denn  während  einzelne  Exemplare 
sehr  zahlreiche  Warzen  auf  weisen,  können  sie  hei  anderen  auch 
vollständig  fehlen. 

Die  Angabe  der  meisten  Pilzbücher,  nach  welcher  der  Stiel 
des  Knollenblätterschwamms  hohl  ist,  ist  gleichfalls  falsch. 
K  o  b  e  r  t  fand  in  Schwartau  fast  ausschliesslich  Exemplare,  die 
solide  Stiele  hatten  und  denen  trotzdem  die  gleiche  toxische 
Wirkung  der  Amanita  phalloides  zukam.  Die  Annahme  der 
meisten  Laien  also,  dass  ein  Pilz,  der  zwar  äusserlich  in  der  Form 
Aehnlichkeit  mit  dem  Knollenblätterschwamm  hat,  aber  keine 
Warzen  auf  dem  Hut  trägt,  und  einen  soliden  Stiel  hat,  nie  und 
nimmer  ein  Knollenblätterschwamm  sein  könnte,  ist  demnach 
eine  durchaus  irrige. 

In  den  meisten  Pilzbüchern  ist  nur  die  Stammart  der 
Amanita  phalloides  abgebildet.  Sie  ist  von  weisslich  grauer 
Farbe,  welche  jedoch  auch  einer  dunkelgrauen  oder  bräun¬ 
lichen  Farbe  Platz  machen  kann.  Es  gibt  eine  ganze  Reihe  von 
Abarten  des  Pilzes,  von  denen  eine  grüne  —  die  Amanita  viridis 
und  efne  intensiv  gelbe  —  die  Amanita  citrina  —  am  meisten 
bekannt  sind.  Eine  dritte  ist  die  von  B  a  t  s  c  h  als  Amanita  mappa 
bezeichnete.  Sie  kann  eine  gelblich-grünliche  oder  bräunliche 
Hutfarbe  haben.  Von  mancher  Seite  wird  die  Annahme,  die 
Amanita  mappa  sei  eine  Varietät  der  Amanita  phalloides,  betritten. 
So  nimmt  Dietrich  es  als  feststehende  Tatsache  an,  dass 
der  erwähnte  Pilz  eine  besondere  Art  für  sich  sei.  Der  intensive 
Geruch  nach  rohen  Kartoffeln  soll  für  die  Amanita  mappa 
charakteristisch  sein.  Auch  zeigt  sie  im  Gegensatz  zu  der  Stamm¬ 
art  eine  sehr  breite  Knolle,  die  jedoch  nicht,  wie  bei  der  Amanita 
phalloides  durch  die  ausgeprägten  Reste  der  Volva,  der  Hülle, 
von  dem  Stiel  getrennt  ist.  Andererseits  muss  hervorgehoben 
werden,  dass  die  Wirkung  der  Amanita  mappa  eine  den  anderen 
Amanitaarten  gleichartige  und  nur  quantitativ  verschiedene  ist 
und  eine  Abtrennung  von  den  anderen  Varietäten  des  Knollen¬ 
blätterschwamms  deshalb  unnötig  erscheint. 
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Für  das  Wachstum  des  Knollenblätterschwamms  ist  die 
Tatsache  bemerkenswert,  dass  an  ein  und  derselben  Stelle  des 
Waldes  nicht  immer  die  gleiche  Art  des  Pilzes  aufzutreten 
braucht.  N ach  Angaben  von  v.  Heimburg  kann  man  in 
manchen  Jahren  weisse,  in  .andern  lauter  grüne  Exemplare  am 
gleichen  Ort  beobachten. 

Die  geographische  Verbreitung  der  Amanita  phalloides  er¬ 
streckt  sich  nicht  nur  auf  den  ganzen  europäischen  Kontinent, 
sondern  ihr  Vorkommen  ist  auch  in  Amerika  beobachtet  worden. 
Ihre  Hauptvegetationszeit  ist  der  Herbst,  doch  kommt  auch  eine 
Frühjahrsform  vor,  die  als  Amanita  verna  bezeichnet  worden  ist 
und  sich  in  der  toxikologischen  Wirkung  von  den  anderen  Varie¬ 
täten  in  keiner  Weise  unterscheiden  soll,  doch  hat  sie  noch  kein 
Pharmakolog  geprüft.  Hierzulande  hat  sie  sich  noch  nie  be¬ 
schaffen  lassen. 

Das  Sammeln  von  Pilzen  wird  besonders  durch  eine  Eigen¬ 
art  des  Knollenblätterschwamms  erschwert;  er  wächst  nämlich 
oft  in  einzelnen  alleinstehenden  Exemplaren  zwischen  Gruppen 
harmloser  Pilze.  Auch  hierauf  ist  schon  von  verschiedenen  Seiten 
aufmerksam  gemacht  worden,  so  von  K  o  b  e  r  t  und  v.  Heim¬ 
burg. 

Der  Pilz,  der  die  häufigste  Veranlassung  zu  Verwechselungen 
mit  den  Arten  des  Knollenblätterschwamms  gegeben  hat,  ist  einer 
der  beliebtesten  Speisepilze,  der  Champignon.  Besonders  hervor- 
zuheben  ist  dabei,  dass  es  sich  nicht  um  die  Psaliota  campestris, 
sondern  die  Ps.  arvensis  handelt.  Sie  unterscheiden  sich  im 
wesentlichen  dadurch  voneinander,  dass  die  Lamellen  dieser  sich 
aus  einem  sehr  hellen  Grau  allmählich  dunkler  rötlich-braun 
färben  können  und  niemals  den  rosafarbenen  Ton  wie  bei  der 
Ps.  campestris  annehmen.  Oft  ist  allerdings  die  Champignon¬ 
art  in  der  Jugend  denen  des  Knollenblätterschwamms  so  ähnlich, 
dass  die  makroskopische  Diagnose  auch  für  den  Sachkundigen 
schwierig  sein  kann  und  erst  das  Mikroskop  die  gewünschte  Ent¬ 
scheidung  bringt.  Die  Differentialdiagnose  wird  mikroskopisch 
auf  Grund  der  Unterschiede,  welche  in  der  Struktur  des  Pilz¬ 
gewebes  und  der  Sporen  der  Champignonarten  und  andererseits 
der  A.  phalloides  bestehen,  gestellt.  Die  Hauptmasse  des  Ge¬ 
webes  des  Hutes  und  Stiels  besteht  beim  Champignon  aus 
gleichförmigen  verästelten  und  verholzten  Fäden.  Bei  der 
A.  phalloides  dagegen  finden  sich  2  verschiedene  Arten  von  Zellen, 
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von  denen  die  eine  dünn  und  zu  langen  Fäden  vereinigt  sind., 
während  die  anderen  zylindrisch  aussehen  und  gewöhnlich  an  der 
Basis  verschmälert  und  isoliert  erscheinen.  In  Bezug  auf  die 
Sporen  ist  festzustellen,  dass  die  des  Champignons  oval,  gelblich, 
rosa  oder  purpurbraun  sind,  und  an  der  Basis,  welche  die  dünnste 
Partie  bildet,  mit  einer  seitwärts  stehenden  Spitze  (Hilus) 
endigen.  Die  Sporen  der  A.  phalloides  sind  dagegen  weiss, 
rundlich  oder  birnenförmig  und  haben  eine  sehr  deutliche,  ge¬ 
radeaus  gerichtete  Spitze.  Bei  allen  Pilzen  aus  der  Abteilung  des 
Hymenomyceten  sind  die  Sporen  frei  und  stehen  zu  4  —  bei 
gezüchteten  Champignons  allerdings  oft  nur  zu  zweien  —  aut’ 
sogenannten  Sporenträgern. 


Seltener  ereignen  sich  Verwechselungen  mit  dem  Agaricus 
e<*[uestris  oder  der  Tricholoma  equestre,  zu  deutsch  dem  Grün¬ 
reizker,  auch  Grünling  oder  Grünpilz  genannt.  So  fernliegend 
dieser  Irrtum  dem  Sachkundigen  auch  erscheinen  mag,  so  sollte 
doch  die  Tatsache,  dass  in  den  Jahren  1913/14  dieser  neuartigen 
Verwechselung  18  Personen  zum  Opfer  gefallen  sind,  die  Auf¬ 
merksamkeit  auch  der  Aerzte  in  Anspruch  nehmen. 

Ueber  den  klinischen  Verlauf  der  in  Rostock  beobachteten 
Pilzvergiftungen  möchte  ich  an  dieser  Stelle  nicht  näher  be- 
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richten,  da  von  anderer  Seite  eine  ausführliche  Darstellung  der 
Symptome  derselben  und  der  in  klinischer  Beziehung  in  Betracht 
kommenden  differentialdiagnostischen  Momente  erfolgen  soll. 


Im  allgemeinen  darf  ich  über  die  Pilzvergiftungen  nur 
folgendes  berichten :  Man  hat  versucht,  überhaupt  alle  vor¬ 
kommenden  Pilzvergiftungen  in  3  Kategorien  einzuteilen,  um 
auf  diese  Weise  die  Differentialdiagnose  zu  erleichtern. 
Husemann1)  unterscheidet 

1.  den  Mycetismus  intestinalis, 

2.  den  Mycetismus  choleriformis, 

3.  den  Mycetismus  cerebralis. 

Der  intestinale  Mycetismus  soll  auf  einem  akuten  Magen- 
Darmkatarrh  beruhen.  Als  Ursache  desselben  werden  für  diese 
Art  der  Vergiftung  der  Birkenreizker,  der  Speiteufel  und  der 
Satanspilz  genannt,  doch  Sollen  auch  noch  andere  Arten  von 
Pilzen  ähnliche  Wirkungen  gehabt  haben. 

Der  choleriforme  Mycetismus  äussert  sich  als  schwerer  Brech¬ 
durchfall  mit  Collaps,  Delirien  und  Coma.  Hach  Husemann 
kommt  diese  Art  der  Vergiftung  besonders  häufig  nach  Genuss 
von  Lorcheln  und  Knollenblätterschwämmen  vor. 

Der  cerebrale  Mycetismus  endlich  soll  am  häufigsten  bei 
Fliegen-  und  Panterschwammvergiftungen  beobachtet  worden 
sein  und  sich  in  Pupillenerweiterung,  maniakalischen  Anfällen, 
die  mit  Depressionszuständen  abwechseln,  schliesslich  auch  in 
Muskelspasmen  äussern.  Das  eben  erwähnte  Symptom  der 
Pupillenerweiterung  beruht  selbstredend  nicht  auf  der  Wirkung - 
des  Muscarins,  sondern  auf  der  des  Pilzatropins,  nach  Pouchei 
allerdings  auch  auf  einem  von  ihm  nachgewiesenen  Toxalbumin. 
Auch  Harmsen  2)  hat  das  Toxalbumin  des  Fliegenschwamms 
nachweisen  können  und  seine  Untersuchungsergehnisse  in  einer 

ff  Kobert,  R.,  Lehrbuch  der  Intoxikationen  2.  Bd.,  S.  625—626. 

2)  Harmsen,  Ernst,  Zur  Toxikologie  des  Fliegenschwamms.  Arcb. 
für  experimentelle  Pathologie  und  Pharmakologie.  Bd.  50,  1903,  S.  362. 
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grösseren  Arbeit  im  Archiv  für  experimentelle  Pathologie  und 
Pharmakologie  niedergelegt. 

Noch  eine  2.  Form  dieses  cerebralen  Mycetismus  hat  man  zu 
unterscheiden  versucht,  welche  im  Gegensatz  zur  ersten  Form  mit 
deutlicher  Muscarinwirkung  einhergeht  und  sich  unter  anderem 
in  Pupillenverengerung,  Speichelfluss,  Pulsverlangsamung,,  ge¬ 
steigerter  Peristaltik  und  Collaps  äussert. 

Nach  Kobert  (1.  c.)  tut  man  gut,  als  4.  Gruppe  der  Pilz¬ 
vergiftungen  noch  den  haemotogenen  Mycetismus  zu  nennen,  der 
zum  mindesten  mit  Blutzersetzung  verbunden  ist,  wenn  auch  stets 
noch  andere  Giftwirkungen  nebenher  gehen.  Er  ist  allerdings 
weniger  beim  Menschen  als  bei  Tierversuchen  beobachtet  worden. 

Wie  jede  Einteilung,  so  ist  auch  diese  zu  schematisch  an¬ 
gelegt  und  lässt  sich  das  Krankheitsbild  der  Knollenblätter¬ 
schwammvergiftung  in  keine  der  eben  erwähnten  Kategorien 
vollständig  einreihen.  Trotzdem  müssen  wir  versuchen,  das 
Krankheitsbild  ätiologisch  möglichst  einheitlich  und  ein¬ 
deutig  aufzufassen,  das  bunte  Bild  der  Symptome  aber  in  mehrere 
Gruppen  einzuteilen.  Erst  so  erhalten  wir  eine  scharfe 
Charakteristik  der  Erkrankung.  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus 
lässt  sich  etwa  folgendes  sagen: 

Die  erste  Gruppe  der  Symptome  der  Krankheit  stellt  sich 
nach  etwa  6 — 12  Stunden  ein  und  beruht  auf  gastrointesti¬ 
nalen  Störungen;  hierher  gehören  Erbrechen,  Leibschmerzen 
und  Durchfall. 

Jetzt  kommen  als  zweite  Gruppe  nervöse  Störungen,  und 
zwar  können  sowohl  Reizerscheinungen,  nämlich  Krämpfe,  als 
auch  depressive  Störungen  ein  treten.  Mattigkeit  trat  in  unseren 
Fällen  gewöhnlich  auf.  Auch  ohne  dass  sich  schwere  cerebrale 
Symptome,  wie  z.  B.  Augenmuskelstörungen  einstellen,  kann  der 
Tod  schon  nach  1 — 2  Tagen  unter  Lähmung  des  Herzens  erfolgen. 

Gleichzeitig  mit  diesen  Symptomen  besteht  als  dritte  Gruppe 
von  Störungen  Alteration  der  roten  Blut  körpere  hen 
mit  Neigung  zum  Zerfall.  Mit  ihr  einher  geht  eine  starke  Nieren¬ 
schädigung  (Anurie,  Zylinder  im  Urinsediment,  grosser  Eiweiss¬ 
gehalt  des  Urins).  Untersucht  man  das  Blut,  so  findet  sich  in 
vielen  Fällen  *H  a  e  m  o  1  y  s  e.  Bei  Tierversuchen  ist  diese  von 
Kobert  immer  festgestellt  worden;  bei  Patienten  wurde  sie 
nicht  selten  übersehen  oder  fehlte  wirklich.  Adle  diese  3  Gruppen 
von  Erscheinungen  werden,  wie  wir  sehen  werden,  durch  die  im 
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Knollenblätterschwamm  enthaltenden  Giftstoffe  hervorgerufen. 
Sie  können  mit  Haemoglobinurie  verbunden  sein,  wie  dies  gerade 
in  unseren  Fällen  auch  zu  beobachten  war. 

Bei  manchen  Beobachtungen  wurden  ganz  auffällige  Augen¬ 
symptome,  nämlich  Funktionsstörungen  der  Augenmuskeln, 
Akkommodationskrampf  und  mehr  oder  weniger  ausgesprochene 
Miosis  festgestellt.  Diese  Symptome  bilden  eine  -4.  Gruppe  von 
Störungen.  Die  Miosis  erklärt  sich,  wie  wir  sehen  werden, 
durch  die  spezifische  Wirkung  des  einen  Giftstoffes  unseres  Pilzes 
und  die  Motilitationsstörungen  des  Bulbus  gehören  in  die  oben 
genannte  Gruppe  der  nervösen  Reiz-  und  Lähmungserscheinungen. 
Sie  treten  übrigens  meist  nur  dann  auf,  wenn  verhältnismässig 
grosse  Mengen  der  giftigen  Pilze  genossen  worden  sind. 

Sterben  die  Vergifteten  nicht  gleich  in  den  ersten  Tagen, 
so  treten  als  5.  Gruppe  von  Erscheinungen  Milz-  und  Leber- 
schwellung  hinzu.  Ist  die  genossene  Pilzmenge  beträchtlich, 
so  überwiegen  die  cerebralen  Störungen  durchaus  und  bestehen 
in  Krämpfen,  Bewusstseinstrübungen,  Delirien,  maniakalischen 
Anfällen,  sowie  Atmungs-  und  Herzstörungen.  Der  Puls  wird 
beschleunigt,  die  Temperatur  kann  zu  grosser  Höhe  ansteigen, 
unter  welchen  Symptomen  dann  der  Tod  erfolgt.  Im  Gegensatz 
dazu  können  die  Temperaturen  auch  sehr  niedrig  sein,  wie  das  in 
unseren  Fällen  beobachtet  wurde  (35,5  °).  Bei  weniger  schweren 
Fällen  kann  der  Puls  durchweg  langsam  sein. 

In  Verbindung  mit  der  Leberschwellung  kann  Ikterus  auf- 
treten,  während  dessen  Bestehen  im  Hrin  naturgemäss  auch 
Gallenfarbstoff  nachgewiesen  werden  kann.  In  den  von  uns  be¬ 
obachteten  Fällen  fand  sich,  wie  schon  erwähnt  wurde,  im  Hrin 
schliesslich  noch  Blutfarbstoff  bezw.  sogar  rote  Blutkörperchen. 

Ueberblickt  man  diese  kurze  Charakteristik  des  Krankheits¬ 
bildes  der  Knollenblätterschwammvergiftungen,  so  ist  es  wohl 
klar,  dass  die  Diagnose,  wenn  an  amnestische  Daten  fehlen  oder 
eine  chemische  resp.  mikroskopische  Untersuchung  aus  irgend 
welchen  Gründen  unmöglich  ist,  aus  den  klinischen  Er¬ 
scheinungen  allein  grosse  Schwierigkeiten  machen  kann.  Es 
kann  deshalb  nicht  genug  betont  werden,  dass  überall  da,  wo  eine 
chemische  resp.  mikroskopische  Untersuchung  ausgeführt  werden 
kann,  diese  in  allen  Fällen  angestellt  werden  soll. 

Muss  schon  der  Kliniker  bei  Vergiftungsfällen,  die  die  oben 
erwähnten  Symptome  darbieten,  in  seiner  Diagnose  sehr  vor- 
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sichtig  sein,  so  gilt  das  in  noch  viel  grösserem  Masse  für  den 
pathologischen  Anatomen,  wenn  er  derartige  Fälle  zur  Sektion 
bekommt.  Auch  in  gerichtsärztlicher  Beziehung  ist  die  Be¬ 
achtung  dieser  Fälle  von  Wichtigkeit  und  muss  der  Sezierende 
eine  weitgehende  Skepsis  walten  lassen.  Denn  die  Organver¬ 
änderungen,  welche  sich  bei- den  Pilzvergiftungen  finden,  ähneln 
denen  bei  andern  Vergiftungen  und  sogar  ganz  andersartigen 
Erkrankungen  oft  in  dem  Masse,  dass  eine  sichere  Diagnose  aus 
dem  anatomischen  Bilde  allein  unmöglich  sein  kann.  Derartige 
Vergiftungen  und  Erkrankungsformen  sind  in  erster  Linie  die 
Phosphor  Vergiftung  und  die  übrigen  Pilzvergiftungen  (Fliegen¬ 
pilz,  Pantherschwamm,  Lorchel),  dann  aber  auch  gewisse  Formen 
sehr  akut  verlaufender  Eclampsie,  sowie  manche  sehr  schnell  in 
Verbindung  mit  Ikterus  verlaufende  Fälle  von  Sepsis.  Diese 
letzteren  werden  sich  allerdings  meist  wohl  dadurch  klären  lassen, 
dass  sich  die  Infektionserreger  aus  der  Milz  oder  dem  Blut  nach- 
weisen  lassen  werden. 

Dass  die  Aehnlichkeit  der  Sektionsbefunde  der  erwähnten 
Erkrankungen  mit  denen  der  Knollenblätterpilzvergif tunken  eine 
ausserordentliche  ist,  soll  eine  Schilderung  der  Organverände¬ 
rungen,  wie  ich  sie  bei  den  Sektionen  der  an  Pilzvergiftung  ver¬ 
storbenen  Personen  erheben  konnte,  demonstrieren.  Ich  bemerke, 
dass  die  3  Sektionen  einen  durchaus  übereinstimmenden  Befund 
ergaben.  Deshalb  will  ich  hier  nur  einen  derselben  kurz  schildern 
und  die  bei  den  andern  gefundenen  von  dieser  in  einigen  Punkten 
abweichenden  Veränderungen  hinzufügen. 

Bei  dem  zu  beschreibenden  Sektionsbefund  handelte  es  sich 
um  die  mittelgrosse  Leiche  der  36jährigen  Frau  L  V.  Die  Haut¬ 
decken  waren  sehr  blass  und  die  Zeichen  des  Todes  stark  aus¬ 
gesprochen.  An  den  Totenflecken  zeigten  sich  keine  wesentlichen 
Abweichungen  von  der  Horm;  sie  hatten  eine  bläulich-rote  Farbe. 
Die  Totenstarre  war  kräftig  eingetreten.  Auffallend  war,  dass 
die  Haare  am  ganzen  Thorax,  an  dem  Abdomen  und  an  den 
Extremitäten  senkrecht  zur  Körperober  fläche  standen.  Gleich¬ 
zeitig  wölbte  sich  die  Haut  in  der  Umgebung  der  Haare  in  Form 
kleiner  Höcker  vor,  so  dass  überall  das  Bild  der  Gänsehaut  ent¬ 
stand.  Die  Musculi  arrectores  pilorum  scheinen  in  einem  starken 
Kontraktionszustand  gewesen  zu  sein  oder  die  Totenstarre  dieser 
Muskeln  ist  sehr  stark  ausgeprägt  gewesen. 
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Die  wesentlichen  Veränderungen  an  den  Körperorganen  be¬ 
ziehen  sich  auf  Herz,  Leber  und  Nieren,  sowie  auf  die  serösen 
Häute.  In  beiden  Blättern  des  Perikards,  besonders  an  der 
Hinterfläche  des  linken  Ventrikels,  fanden  sich  ausgedehnte  z.  T. 
flächenhafte,  z.  T.  punktförmige  Blutaustritte.  Auch  subpleurale 
Blutungen  waren  in  grossen  Mengen  vorhanden;  besonders  zahl¬ 
reich  fanden  sie  sich  am  Hilus  beider  Lungen.  Die  Totenstarre 
des  Herzens  war  eingetreten.  Das  Myocard  liess  stellenweise  eine 
blassgraue,  stellenweise  eine  ausgesprochen  gelbe  Farbe  erkennen, 
so  dass  besonders  an  den  Papillarmuskeln  des  linken  Ventrikels 
das  Bild  der  Tigerung  entstand.  Unter  dem  Endokard  waren 
zahlreiche  Blutaustritte  zu  sehen,  während  die  Klappen  keine 
Veränderungen  aufwiesen.  Ich  möchte  hier  bemerken,  dass  das 
Herzmuskelfleisch  auch  der  anderen  beiden  Leichen  diese  aus¬ 
gesprochen  gelbe  Farbe  aufwies.  Bei  der  ältesten  62jährigen 
Frau  waren  die  Blutaustritte  unter  dem  Endokard  so  ausgedehnt, 
dass  die  Innenfläche  des  linken  Ventrikels  von  einer  grossen 
Blutung  vollständig  eingenommen  wurde.  Ausser  geringem 
Oedem  fanden  sich  an  den  Lungen  keine  wesentlichen  Ver¬ 
änderungen. 

Auch  die  Schleimhaut  des  Mundes  und  des  Oesophagus  hatte 
die  gewöhnliche  graurote  Farbe,  während  die  der  Bronchien  und 
der  Trachea  leicht  gerötet  war. 

Was  den  Befund  an  den  Organen  der  Bauchhöhle  anbetrifft, 
so  hatte  die  Milz  eine  normale  Gfrösse  und  überragte  den  Rippen¬ 
bogen  nach  Eröffnung  des  Abdomens  nicht.  Ihr  Blutreichtum 
war  vermehrt. 

Während  die  Leber  hei  der  36jährigen  Frau  nach  Er¬ 
öffnung  der  Bauchhöhle  den  Rippenbogen  nicht  überragte,  reichte 
sie  bei  der  älteren  62jährigen  Frau  sowohl  in  der  Mammillar-  als 
auch  in  der  Medianlinie  des  Abdomens  bis  handbreit  unter  den 
Rippenbogen.  Der  nicht  geblähte  Magen  enthielt  etwa  400  ccm 
flüssigen,  sauer  riechenden  Inhalt,  in  dem  nirgends  festere  Be¬ 
standteile  zu  bemerken  waren.  In  der  Magenschleimhaut  fanden 
sich  mehrere  kleinere  Blutaustritte.  Der  gleiche  dünnflüssige 
Inhalt  war  auch  im  ganzen  Darm  zu  finden.  Die  Schleimhaut  des 
Jejunums  zeigte  sich  mit  zähem  Schleim  bedeckt;  nach  Abstreifen 
desselben  trat  überall  die  graurötliche  F arbe.  der  Darminnenwand 
zutage,  während  in  den  unteren  Dünndarmabschnitten  und  im 
Dickdarm  die  Schleimhaut  hochrot  und  stark  geschwollen  und 
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ödematös  erschien.  Auch  waren  die  Peyerschen  Haufen  und 
Lymphfollikel  in  diesen  Darmabschnitten  vergrössert  und  stellen¬ 
weise  von  einem  kleinen  roten  Hof  umgeben.  Die  Zeichen  des 
schweren  Darmkatarrhs  fehlten  bei  der  alten  Frau,  waren  aber 
auch  bei  der  3.  Leiche,  einem  Mädchen  von  15  Jahren,  sehr  stark 
ausgesprochen. 

Beide  Nieren  hatten  eine  im  ganzen  glatte  Oberfläche  und 
waren  nur  wenig  vergrössert.  Ihre  Oberfläche  hat  eine  ausser¬ 
ordentlich  trockne  Beschaffenheit,  ihre  Farbe  war  gelb  oder  grau¬ 
gelblich.  Die  Trübung  und  Schwellung  des  Nierenparenchyms 
trat  auf  der  Schnittfläche  besonders  deutlich  zutage  und  auffallend 
war  das  starke  Vorquellen  der  Nierenrinde  über  das  Nierenmark. 
Die  ausgesprochen  gelbe  Farbe  war  im  wesentlichen  auf  die 
Rindensubstanz  beschränkt,  während  der  Farbenton  des  Markes 
mehr  in  das  Graurötliche  hinüberspielte. 

Was  nun  endlich  die  Leber  anbetrifft,  so  sind  die  Grössever¬ 
hältnisse  derselben  schon  kurz  gestreift  worden.  Es  ist  leider 
versäumt  worden,  die  Leber  zu  wiegen  und  daher  unmöglich,  die 
genauen  Gewichtsverhältnisse  festzustellen.  Ihre  Oberfläche  war 
glatt  und  hatte  eine  ausgesprochen  gelbe  Farbe.  Wie  bei  den 
Nieren,  so  war  auch  das  Parenchym  der  Leber  stark  getrübt  und 
erschien  auf  gequollen,  die  Läppchenzeichnung  war  jedoch  an  der 
Ober-  und  Schnittfläche  zu  erkennen.  Die  Hauptmasse  der  Leber 
hatte  auch  auf  der  Schnittfläche  eine  zitronengelbe  Farbe.  Im 
Zentrum  jedes  Leberläppchens  fand  sich  fast  durchweg  ein 
dunkler  Punkt,  der  die  mit  Blut  gefüllte  Zentralvene  darstellte. 
Die  Konsistenz  der  Leber  musste  als  teigig  bezeichnet  werden. 
Ihr  Blutgehalt  war  bei  den  3  Leichen  ein  verschiedener.  Bei  der 
alten  Frau  war  er  so  hochgradig,  dass  sich  ein  der  Muskatnuss¬ 
leber  ähnliches  Bild  zu  erkennen  gab. 

Von  den  übrigen  makroskopisch  wenig  oder  gar  nicht  ver¬ 
änderten  Organen  sei  noch  die  Blase  erwähnt,  welche  bei  allen 
3  Leichen  in  maximal  kontrahiertem  Zustande  nur  eine  sehr  ge¬ 
ringe  Menge  trüben  Hrins  enthielt. 

Auf  Grund  dieses  Befundes  wurde  der  V  erdachte  i  n  e  r 
V  ergiftung  ausgesprochen.  Die  Diagnose  lautete  auf : 
Fettige  Degeneration  des  Herzmuskels,  fettige  Degeneration  der 
Leber  und  Nieren.  Darmkatarrh.  Blutungen  in  den  serösen 
Häuten. 
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Ikterus  fand  sich  bei  den  älteren  Frauen  nicht,  während 
bei  dem  15jährigen  Mädchen  sich  derselbe  durch  zitronengelbe 
Farbe  der  äusseren  Haut,  der  sichtbaren  Schleimhäute,  insbe¬ 
sondere  der  Konjunktiven,  und  durch  gelbe  Farbe  der  inneren 
Organe  dokumentierte.  Im  Anschluss  daran  sei  erwähnt,  dass 
auch  im  Leichenblut  eine  Hämolyse  festgestellt 
werden  konnte,  was  sich  durch  rote  resp.  bräunliche  Färbung  des 
Blutserums  anzeigte.  Die  Hämolyse  ist  als  Symptom  bei  Knollen¬ 
blätterschwammvergiftungen  bisher  scheinbar  von  nur  wenigen 
Autoren  beobachtet  worden.  Im  Jahre  1912  sagt  Schürer 
(1.  c.)  sogar,  dass  eine  Blutdissolation  beim  Menschen  bei  Ver¬ 
giftungen  mit  dem  Amanita  phalloides  nie  beobachtet  worden  sei. 

Der  Magen-Darminhalt,  der  bei  den  Sektionen  gewonnen 
wurde,  wurde  dem  pharmakologischen  Institut  zur  Untersuchung 
übergeben.  Heben  mehr  oder  weniger  grossen  Mengen  von  Blut, 
das  z.  T.  schon  zu  Hämatin  zersetzt  war,  fanden  sich  im  Dünn¬ 
darminhalt  sehr  zahlreiche  Sporen  des  Knollenblätterschwamms, 
sowie  einzelne  kleinere  noch  unverdaute  Stücke  der  gleichen  Pilze. 
Auch  in  anderen  Fällen  hat  man  solche  Stücke  und  die  Sporen, 
obgleich  der  Magen  durch  Ausspülen  und  der  Darm  durch  dar¬ 
gereichte  Abführmittel  entleert  worden  war,  im  Darminhalt  der 
an  Pilzvergiftung  verstorbenen  Personen  bei  den  Sektionen  ge¬ 
funden.  Somit  war  durch  diesen  Befund  die  spezielle  Diagnose 
der  Vergiftung,  ganz  abgesehen  von  den  anamnestischen  Daten, 
gesichert  worden. 

Mit  ein  paar  Worten  darf  ich  noch  auf  das  Ergebnis  der 
histologischen  Untersuchung  eingehen,  und  über  den  auch  hier 
bei  allen  3  Leichen  übereinstimmenden  Befund  berichten. 

Bei  der  gewöhnlichen  Hämytoxilin-Eosinfärbung  zeigte  der 
Herzmuskel  stellenweise  das  Bild  der  F ragmentatio  cordis  und  die 
meisten  Muskelfasern  boten  das  Bild  der  tropligen  Entmischung 
oder  der  vacuolären  Degeneration.  Eine  Fettfärbung  zeigte,  dass 
das  Protoplasma  des  grössten  Teils  der  Muskelfasern  mit  mehr 
oder  minder  grossen  Fettropfen  geradezu  vollgestopft  war. 
Einzelne  Muskelfasern  erschienen  verbreitert  und  gequollen. 

Die  Nieren  zeigten  eine  starke  Schädigung  ihres  Parenchytns, 
die  sich  im  wesentlichen  auf  die  Epithelien  der  graden  und  ge¬ 
wundenen  Harnkanälchen  bezog.  Diese  sind  z.  T.  desquamiert 
und  ihrer  Kerne  verlustig  gegangen,  während  andere  ihren  Kern 
in  noch  normalem  Zustande  aufweisen.  Andererseits  linden  sich 
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auch  Bilder  der  sich  vollziehenden  Kerndegeneration  in  Form 
einer  Pyknose  oder  Karyorrherixis.  Koch  ausgesprochenere 
Degenerationserscheinungen  zeigt  das  Protoplasma  der  Kieren- 
epithelien  in  dem  Bild  der  tropfigen  Entmischung  und  vacuolären 
Degeneration.  Eine  Fettfärbung  ergibt  in  demselben  überall 
Fettropfen,  von  denen  die  grösseren  meist  in  den  basalen  Anteilen 
der  Zellen,  die  kleineren  näher  dem' Lumen  der  Harnkanälchen 
liegen.  Auch  die  Endothelien  der  Glomerulusschlingen  enthalten 
einzelne  Fettropfen. 

AVas  nun  endlich  die  Leber  anbetrifft,  so  konnte  auch  histo¬ 
logisch  die  Läppchenzeichnung  unverändert  gefunden  werden. 
Das  interlobuläre  Bindegewebe  war  nicht  vermehrt.  Im  gewöhn¬ 
lichen  Hämytoxylin  -  Eosinpräparat  wird  das  Gesichtsfeld  be¬ 
herrscht  durch  zahlreiche,  dicht  aneinander  liegende  Hohlräume, 
die  dem  geschwundenen  Protoplasma  der  Leberzellen  entsprechen. 
Die  Kerne  der  Leberzellen  sieht  man  teils  erhalten,  teils  in 
Zerfall  begriffen,  teils  vollständig  zugrunde  gegangen.  Da,  wo 
das  Protoplasma  anscheinend  von  einem  grossen  Hohlraum  ein¬ 
genommen  wird,  sieht  man  den  Kern  an  manchen  Stellen  in  Form 
einer  schmalen  Sichel  an  der  Peripherie  der  Zelle  liegen.  Kicht 
bei  allen  Zellen  ist,  wie  gesagt,  das  Protoplasma  vollständig  ge¬ 
schwunden,  und  zeigt  da,  wo  es  vorhanden  ist,  die  gleichen 
Degenerationserscheinungen,  wie  das  der  Kierenepithelien  und 
Herzmuskelfasern.  Den  Hohlräumen  im  Leberzellenprotoplasma 
entsprechen  bei  der  Fettfärbung  grosse  Fettropfen.  In  einer 
ganzen  Reihe  von  Zellen  ist  haematogenes,  in  der  Leber  des  jungen 
Mädchens  auch  ikteriseh.es  Pigment  abgelagert;  stellenweise 
finden  sich  grössere  Blutungen  im  Lebergewebe. 

Bemerkenswert  ist  nun  eine  Frage,  nämlich  die  Lokalisation 
des  Fettes  im  Bereich  der  Leberläppchen.  Meist  sahen  wir  eine 
Ablagerung  des  Fettes  in  den  peripheren  Teilen  derselben.  Da, 
wo  mehr  oder  weniger  die  ganzen  Leberläppchen  eine  Verfettung 
zeigten,  liegen  die  grossen  Fettropfen  überall  in  den  Zellen  der 
peripheren  Leberläppchenabschnitte,  während  sich  in  den  Zellen 
der  zentralen  Partien  nur  einige  kleine  Tröpfchen  nach  weisen 
Hessen.  Man  hat  diese  Art  der  Leberverfettung  als  periphere 
Fettinfiltration  bezeichnet  und  sie  in  Gegensatz  zur  zentralen 
Verfettung  gesetzt;  die  letztere  sollte  für  eine  Degeneration  der 
Leberzellen  charakteristisch  sein.  Auch  hat  man  die  Grösse  der 
Fettropfen  in  Beziehung  zur  Infiltration  resp.  Degeneration  ge- 

38 


Ueber  Vergiftungen  mit  dem  Knollenblätterschwamm.  15 

setzt  und  beobachtet  zu  haben  geglaubt,  dass  das”  Auftreten  der 
grossen  Fettropfen  für  die  sogen.  Infiltration,  die  kleinen  für  die 
der  fettigen  Degeneration  charakteristicb  sei. 

Bei  den  eben  beschriebenen  Fällen  trifft  nun  diese  Feber¬ 
legung  in  keiner  Weise  zu.  Die  hier  beobachtete  periphere  Ver¬ 
fettung  der  Leberläppchen  und  die  meist  grossen  Fettropfen 
sollten  nach  der  obigen  Einteilung  für  eine  Fettinfiltration 
sprechen.  Andererseits  haben  wir  gezeigt,  dass  eine  ausgedehnte 
Degeneration  des  Leberzellprotoplasmas  und  der  Kerne  der  Leber¬ 
zellen  vorhanden  war.  Es  scheint  demnach  wohl  berechtigt,  zu 
sagen,  dass  man  in  erster  Linie  bei  der  Feststellung,  ob  es  sich 
um  Infiltration  oder  Degeneration  handelt,  sein  Augenmerk  auf 
den  Zustand  der  Zellkerne  und  des  noch  vorhandenen  Proto¬ 
plasmas  richten  soll,  und  bei  Vorhandensein  derartiger  Ver¬ 
änderungen  der  Zellbestandteile,  ungeachtet  der  Lokalisation  des 
Fettes  und  der  Grösse  der  Fettkugeln  von  einer  Degeneration,  bei 
Fehlen  derselben  von  Infiltration  sprechen  soll,  ein  Standpunkt, 
der  von  der  neueren  Pathologie  wohl  allgemein  eingenommen  wird. 

Während  wir  nun  gezeigt  zu  haben  glauben,  dass  eine 
spezielle  Diagnose  der  betreffenden  V ergiftungsart  nur  auf 
Grund  des  Nachweises  des  betreffenden  Giftstoffes  oder  der  das 
Gift  enthaltenden  Nahrung  (der  Pilze),  allerdings  auch  in  Ver¬ 
bindung  mit  dem  anatomischen  Befund,  möglich  ist,  haben  andere 
Autoren  diesen  schon  allein  als  charakteristisch  für  die  Knollen¬ 
blätterschwammvergiftung  angesehen.  Schürer  sieht  die  Ver¬ 
fettung  von  Leber  und  Nieren,  Herz-  und  Skelettmuskulatur  in 
Kombination  mit  der  Schwellung  der  Follikel  und  Peyerschen 
Haufen  als  pathognomonisch  für  die  Knollenblätterschwamm¬ 
vergiftung  an.  Gleicher  Ansicht  ist  auch  anscheinend  Moers, 
der  im  Jahre  1913  gleiche  anatomische  Befunde  erheben  konnte. 
Dem  ist  nun  die  Tatsache  gegenüberzustellen,  dass  durchaus  nicht 
immer  ein  Darmkatarrh  zu  bestehen  braucht;  in  einem  der  von 
uns  beobachteten  Fälle  fehlte  er  vollständig.  Weiter  ist  zu  be¬ 
merken,  dass  es  eine  ganze  Reihe  von  Vergiftungen  und  von  ganz 
andersartigen  Erkrankungen  gibt,  die  ganz  gleichartige  anato¬ 
mische  Befunde  auf  weisen.  Ich  komme  hier  zu  den  schon  oben 
erwähnten  Eklampsiefällen,  von  denen  ich  einen  einer  Mitteilung 
von  v.  Jacksch  entnehme,  während  ich  den  andern  im  Laufe 
des  vergangenen  Herbstes  selbst  beobachten  konnte.  Wegen  des 
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ausserordentlichen  Interesses,  welches  diese  Fälle  auch  für  den 
Gerichtsarzt  haben,  darf  ich  sie  in  Kürze  wiedergeben. 

Bei  dem  ersten  Fall  handelte  es  sich  um  eine  37jährige 
Frau,  aus  deren  Anamnese  nur  erwähnt  sei,  dass  der  Vater 
Potator  und  im  Delirium  gestorben  war.  Die  Patientin  war  bis 
zu  ihrem  24.  Jahr  immer  regelmässig  und  ohne  Zwischenfall 
menstruiert  gewesen.  Seit  diesem  Jahr  bekam  sie  z.  Zt.  der 
Menstruation  eigentümliche  Anfälle  inmitten  des  besten  Wohl¬ 
seins.  Sie  wurde  totenblass  und  unbeweglich,  die  Finger  machten 
krampfartige  Bewegungen;  hei  erhaltenem  Bewusstsein  war  sie 
ausserstande,  auch  nur  ein  Wort  zu  sagen.  Ein  derartiger  Anfall' 
dauerte  nicht  länger  als  5  Minuten.  Bei  dem  letzten  Anfall 
stürzte  die  Patientin  plötzlich  bewusstlos  zu  Boden  und  bekam 
tonische  und  klonische  Krämpfe.  In  diesem  Anfall  kam  sie  ad 
exitum.  Hinzuzufügen  wäre  noch,  dass  die  Frau  Trinkerin  war 
und  eine  besondere  Leidenschaft  für  Schnaps,  Kum  und  reinen 
Spiritus  hatte.  Bei  der  Sektion  fanden  sich :  Hochgradige  Herz¬ 
muskelverfettung,  fettige  Degeneration  der  Nieren  und  der  Leber, 
Blutungen  im  Peritoneum.  Die  Diagnose  lautete  auf  Phosphor¬ 
vergiftung.  Ob  Phosphor  im  Magen  oder  Darm  nachgewiesen 
worden  ist,  ist  nicht  bekannt.  Nach  der  Auffassung  von 
v.  J  a  c  k  s  c  h  handelte  es  sich  um  eklamptische  Anfälle  bei  einer 
Potatrix.  Da  im  Urin  Eiweiss  nachgewiesen  werden  konnte, 
konnte  die  Erkrankung  als  urämische  Intoxikation,  wie  die 
klinische  Diagnose  lautete,  aufgefasst  werden. 

Bei  dem  von  mir  beobachteten  Fall  (Sektion  Nr.  438/16) 
handelte  es  sich  um  eine  21jährige  Gravida  im  10,  Monat,  die  bei 
Beginn  der  Geburt  ganz  plötzlich  tonische  und  klonische  Krämpfe 
bekam  und  trotz  bald  erfolgter  Wendung  und  Extraktion  des 
Kindes  ad  exitum  kam.  Klinisch  wurde  der  Fall  als  akute 
Eklampsie  auf  gefasst.  Pathologisch-anatomisch  fand  sich  Herz¬ 
muskelverfettung,  hochgradige  fettige  Degenration  der  Leber¬ 
zellen  und  schwere  parenchymatöse  Nephritis.  Der  makroskopische 
Befund  konnte  durch  die  histologische  Untersuchung  bestätigt 
werden.  In  der  Leber  fand  sich  eine  diffuse  Verfettung  der 
Leberläppchen  mit  Degenerationserscheinungen  an  den  Kernen 
der  Leberzellen;  nirgends  waren  Blutungen  oder  die  für 
Eklampsie  so  charakteristischen  Nekroseherde  nachzuweisen.  Die 
Nieren  zeigten  hochgradige  Degeneration  des  Parenchyms  und 
Verfettung  der  Harnkanälcbenepithelien,  wenn  auch  nicht  in  so 
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ausgesprochenem  Masse  wie  bei  den  Pilzvergiftungen.  Dieser 
geringe  Grad  der  Verfettung  dürfte  sich  vielleicht  durch  die  nur 
verhältnismässig  kurze  Dauer  der  Erkrankung  erklären.  Die 
pathologisch-anatomische  Diagnose  konnte  den  Verdacht  einer 
akuten  Eklampsie  bestätigen.  Der  puerperale  Uterus  deutete 
zwar  auf  die  Möglichkeit  einer  Eklampsie  hin,  doch  konnte  auf 
Grund  der  makroskopischen  und  mikroskopischen  Untersuchung 
sehr  wohl  eine  Vergiftung  durch  von  aussen  eingeführte  Gift¬ 
stoffe  in  Betracht  kommen.  Eine  endgültige '  KlärUng  dieses 
Falles  war  gleichwohl  nur  durch  den  negativen  Befund  am 
Magen-Darmkanal  und  dessen  Inhalt  sowie  durch  Heranziehung 
der  Anamnese  möglich.  Beim  Fehlen  der  anamnestischen  An¬ 
gaben  und  der  aus  irgend  einem  Grunde  nicht  ausführbaren 
Untersuchung  des  Magen-Darminhalts  kann  man  sich  aber  doch 
wohl  die  grossen  Schwierigkeiten  einer  richtigen  Diagnosestellung 
vergegenwärtigen. 

Zum  Schluss  dieser  Betrachtungen  der  anatomischen  Be¬ 
funde  möchte  ich  noch  eine  Veränderung  des  Zentralnerven¬ 
systems  erwähnen,  die  Schürer  (1.  c.)  bei  einem  seiner  Fälle 
beschreibt.  Er  berichtet  darüber  zusammenfassend  folgendes: 
„Es  fanden  sich  neben  kadeverösen  Veränderungen  sehr  ausge¬ 
breitete  und  offenbar  schwere  Läsionen  der  zeitigen  Elemente  des 
Zentralnervensystems,  wie  sie  in  dieser  Form  und  Ausbreitung 
bisher  kaum  bekannt  geworden  sind.  Die  beschriebenen  Ver¬ 
änderungen  sind  ausschliesslich  regressiver  ET atur :  Entzündliche 

Veränderungen  fehlen  vollkommen .  Die  Veränderungen 

der  Nervenzellen  hatten  eine  Aehnlichkeit  mit  dem,  was  N  i  s  s  el 
als  „schwere  Erkrankung  der  Nervenzellen“  beschrieben  hat. 
Aehnliche  Veränderungen  hat  kürzlich  Alzheimer  bei 
•septischen  Delirien  beschrieben.“  Leider  konnten  wir  diese  Be¬ 
funde  in  unsern  Fällen,  da  die  Sektion  der  Gehirne  nicht  ausge- 
Liihrt  werden  konnten,  nicht  nachkontrollieren.  Die  erwähnten 
Befunde  von  Schürer  seien  hier  nur  der  V ollständigkeit  halber 
angeführt. 

Schliesslich  möchte  ich  noch  erwähnen,  dass  in  jüngster 
Zeit  von  E.  Lyon  (Med.  Klinik  1916  Nr:  9 — 10;  S.  237)  ein 
Sektionsbefund  bei  einer  35jährigen  Frau,  die  an  Pilzvergiftung 
zugrunde  ging,  beschrieben  worden  ist.  Auch  in  diesem  Fall  dürfte 
■es  ■  sich  um  eine  Knollenblätterschwammvergiftuug  gehandelt 
haben.  Die  Symptome  intra  vitam  waren  gastroentestinale  und 
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cerebrale.  Die  bei  der  Sektion  festgestellte  starke  Hämosiderose 
der  Nieren,  die  ausgedehnte  Pigmentierung  der  Milz  und  Leber 
dürfen  sicher  auf  eine,  primäre  ausgedehnte  Hämolyse  des 
Blutes  durch  das  Pilzgift  zurückzuführen  sein.  Ausserdem  fanden 
sich  zahlreiche  Thrombosen,  so  der  intrahepatischen  Teile  der 
Lebervenen,  des  Milzvenenstammes,  des  Sinus  sagit.  sup.  und  der 
Piavenen  über  der  linken  Grosshirnhemisphäre.  Der  Thrombo¬ 
sierung  war  sekundäre  Erweichung  gefolgt.  — 

Welches  sind  nun  die  Giftstoffe,  die  die  schweren  Ver¬ 
änderungen  der  inneren  Organe  zuwege  bringen  ?  In  erster  Linie 
ist  es  das  zuerst  von  K  o  b  e  r  t  in  Dorpat  schon  vor  etwa  30  Jahren 
entdeckte,  schon  oben  kurz  erwähnte  Phallin,  eine  giftige  Eiweiss¬ 
substanz,  die  auch  zum  biologischen  Nachweis  des  Pilzes  gut  her¬ 
angezogen  werden  kann,  da  sie  ein  starkes  Hämolyticum  ist.  N ach 
Extraktion  des  Giftes  bleibt  ein  fürs  Blut  ungiftiger  Rückstand 
übrig.  Derjenige  Bestandteil  des  Giftstoffes,  der  die  phosphor¬ 
artige  Wirkung  hat,  muss  also  wohl  in  den  Extrakt  übergehen, 
wenn  er  nicht  sogar  mit  dem  Phallin  identisch  ist.  Allerdings  ist 
es  noch  nicht  gelungen,  experimentel  an  Tieren  mit  demselben  die 
gleichen  phosphor artigen  Wirkungen  zu  erzielen,  wie  sie  bei  an 
Pilzvergiftung  gestorbenen  Personen  beobachtet  worden  sind. 
Man  hat  wohl  behauptet,  dass  die  hämolytische  Komponente  in 
Vergiftungsfällen  beim  Menschen  keine  Polle  spiele.  Die  in 
unseren  Fällen  beobachtete  Hämolyse  des 
Blutes  widerspricht  jedoch  dieser  Annahme 
in  schlagender  Weise. 

Der  Knollenblätterschwamm  verliert  seine  Giftigkeit  nicht 
durch  Erhitzen  auf  100°,  auch  büsst  er  an  Giftwirkung,  sogar 
nach  Ablauf  eines  Jahres,  in  getrocknetem  Zustande  nichts  ein. 
Es  kann  nicht  genug  wiederholt  werden,  dass  das  Gift  beim 
Kochen  vom  Pilzgewebe  energisch  zurückgehalten  wird  und  es 
ist  ein  grober  Fehler  im  Publikum  die  Meinung  zu  verbreiten, 
als  ob  alle  giftigen  Pilze  nach  dem  Kochen  ihre  Giftigkeit 
verlieren. 

Ausser  dem  Phallin  konnten  Jürgens  in  Dorpat,  sowie 
V  o  g  t  und  Habe  im  hiesigen  pharmakologischen  Institut  noch 
einige  in  Chloroform  und  Aether  unlösliche  Basen,  Cholin  und 
eine  muscarinartige  Substanz  als  Bestandteile  des  Knollenblätter¬ 
schwamms  nach  weisen.  Das  letzte  Akaloid  bewirkt  die  auch  in 
unseren  Fällen  festgestellte  Miosis. 
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Was  nun  endlich  die  Therapie  der  Knollenblätterschwamm¬ 
vergiftung  anbetrifft,  so  ist  es  selbstverständlich,  dass  sie  in 
rationeller  Weise  nur  bei  möglichst  frühzeitiger  Diagnose  ein- 
setzen  kann  und  das  besonders  aus  folgendem  Grunde:  Nach 
Abel  und  Ford  ist  eine  Immunisierung  gegen  das  Phallin 
möglich  und  es  ist  ein  Antistoff,  das  Antiphallin,  hergestellt 
worden.  Wirksam  ist  es  aber  nur  bei  möglichst  frühzeitiger  In¬ 
jektion,  ähnlich  wie  es  ja  auch  für  das  Diphtherieheilserum  be¬ 
kannt  ist.  Es  wäre  darum  durchaus  zu  empfehlen,  diesen  Antistoff 
wenigstens  während  der  Sommer-  und  Herbstmonate  in  allen  grösse¬ 
ren  Kliniken  vorrätig  zu  halten.  Die  soeben  vom  Kosmos  gebrachte 
Nachricht,  es  sei  bei  Merck  käuflich,  ist  jedoch  verfrüht.  Es  soll 
dort  im  Sommer  dargestellt  werden.  Aehnliche  Antistoffe  sind 
ja  bekanntlich  gegen  die  beiden  anderen  Toxalbumine,  das  Kicin 
und  das  Abrin,  im  Handel.  Die  anderen  therapeutischen  Mass¬ 
nahmen,  wie  Magenspülungen  und  Abführmittel,  sind  selbstver¬ 
ständlich  zur  Fortschaffung  der  Giftstoffe  zweckentsprechend. 
Von  Atropininjektionen  hat  man  nur  wenig  Erfolg  gesehen.  Herz¬ 
mittel  zur  Stärkung  der  Herzaktion  kommen  naturgemäss  bei 
starker  Herzmuskelschädigung  fast  in  allen  Fällen  zur  An¬ 
wendung.  Abführmittel  sind  zu  Anfang  der  Behandlung  an  die 
Ausspülung  des  Magens  anzuschliessen.  Es  sind  wiederholt  Fälle 
beobachtet,  wo  noch  am  4.  und  5.  Tage  trotz  aller  vorheriger  Ent¬ 
leerungskuren  grosse  Pilzteile  sich  im  Kot  nachweisen  Hessen. 
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Von 

Paul  Pfeiffer-Rostock. 

Vorgetragen  in  der  Sitzung  am  6.  Juli  1917. 

Die  im  Jahre  1912  von  Laue  in  Gemeinschaft  mit 
F  riedrich  und  Knipping1 * * * S.)  entdeckten  Interferenzen  von 
Röntgenstrahlen  in  Kristallen  geben  uns  nicht  nur  Aufschluss  über 
die  physikalische  Natur  dieser  Strahlen,  vor  allem  liefern  sie  die 
experimentelle  Grundlage  für  die  Raumgittertheorie  der  Kristalle. 

Schon  vor  Erscheinen  der  Mitteilung  von  Laue  war  man 
immer  mehr  und  mehr  zur  Ueberzeugung  gekommen,  in  den 
Röntgenstrahlen  elektromagnetische  Wellen,  vergleichbar  den  sicht¬ 
baren  Lichtwellen,  sehen  zu  müssen;  auch  hatte  man  Anhaltspunkte 
für  die  Grössenordnung  der  Wellenlänge  der  Röntgenstrahlen  ge¬ 
funden;  man  schätzte  die  Wellenlänge  auf  rund  10“ 8  cm  =  0,1  pp, 
also  einen  Wert,  der  weit  unter  dem  der  Wellenlänge  der  sichtbaren 
Lichtstrahlen  (400 — 700  pp.)  liegt.  Aber  gerade  diese  ausserordent¬ 
liche  Kleinheit  der  Wellenlänge  der  Röntgenstrahlen  liess  es  fast 
aussichtslos  erscheinen,  die  Natur  der  Strahlung  endgültig 
durch  Beugungsversuche  an  Gittern  feststellen  zu  können,  da  Spalt- 
breite  eines.  Gitters  und  Wellenlänge  der  Strahlung  von  gleicher 
Grössenordnung  sein  müssen,  wenn  scharfe  Interferenzen  auf  treten 
sollen.  Gitter  von  einer  Spalthreite  von  0,1—1  pp.  herzustellen,  ist 
aber  technisch  unmöglich. 

Ü  Sitzungsber.  der  kgl.  Bayer.  Akad.  d.  Wiss.  1912,  S.  303.  —  Arm.  d. 
Phys.  41,  971  [1913].  —  M.  v.  Laue  u.  J.  Steph.  van  der  Lingen,  Physik. 

Ztschr.  15,  75  [1914];  M.  v.  Laue  u.  F.  Tank,  Verh.  d.  deutschen  physik.  Ges. 

1914;  Ann.  d.  Phys.  41,  1003  [1913];  M.  v.  Laue,  Ann.  d.  Phys.  42,  1561  [1913]; 

„Universität  Zürich“,  Festgabe  zur  Einweihung  der  Neubauten  1914,  Abt.  VII, 

S.  203 ;  Ber.  d.  deutsch,  chem.  Ges.  50,  8  [1917]. 
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Nach  Laues  genialer  Idee  haben  wir  es  nun  gar  nicht  not¬ 
wendig,  Gitter  so  ausserordentlich  feiner  Art  künstlich  zu  erzeugen, 
indem  uns  solche  Gitter  in  beliebig  grosser  Zahl,  in  feinster  Aus¬ 
führung  schon  längst  in  den  Kristallen  zur  Verfügung  stehen, 
falls  nur  die  heutigen  Anschauungen  der  Kristall  ographen  über  den 
Aufbau  der  Kristalle  zu  Recht  bestehen. 

Der  Mineraloge  H  a  ii  y  (1743 — 1822)  hatte  zuerst  die 
Hypothese  aufgestellt,  dass  die  Kristalle  nach  regelmässigen  Raum¬ 
punktsystemen  aus  kleinsten  Teilchen  auf  gebaut  sind.  Diese  Teilchen 
dachte  sich  IT  a  ü  y  noch  als  kleine  Kriställchen.  So  sollten  die  Bau¬ 
steine  des  Kalkspats  kleine  Rhomboeder  sein.  Später  kam  man  zu 
der  Anschauung,  dass  die  Bausteine  der  Kristalle  aus  Molekül¬ 
gruppen  bestehen;,  schliesslich  wurde  angenommen,  dass  die  Mole¬ 
küle  selbst  oder  unmittelbar  die  einzelnen  chemischen  Atome  die 
Punkte  von  Raumgittern  besetzen.  Es  leuchtet  ohne  weiteres  ein, 
dass  nach  der  Raumgittertheorie  die  Kristalle  von.  regelmässigen 
Spaltensystemen  bestimmter  Symmetrie  durchzogen  sind.  Da  nun 
nach  physikochemischen  Berechnungen  die  Entfernungen  der  Atome 
in  den  Kristallen,  also  mit  anderen  Worten  die  Spaltbreiten,  gerade 
von  der  Grössenordnung  0,1 — 1  pp.  sind,  so  zog  Laue  den  Schluss, 
dass  beim  Durchgang  von  Röntgenstrahlen  durch  Kristallplatten 
charakteristische  Interferenzerscheinungen  auf  treten  müssen. 

In  der  Tat,  als  Laue  und  seine  Mitarbeiter  Röntgenstrahlen 
durch  Kristalltafeln  hindurch  auf  photographische  Platten  fallen 
Hessen,  zeigten  sich  beim  Entwickeln  der  Platten  die  schönsten 
Interferenzen  in  Eorm  mehr  oder  weniger  dunkler,  nach  bestimmten 
Symmetrieverhältnissen  geordneter,  runder  Flecke. 

Damit  war  aber  nicht  nur  endgültig  die  Wellunnatur  der 
Röntgenstrahlen  bewiesen,  darüber  hinaus  war  gezeigt,  dass  die 
Atome  in  den  Kristallen,  gemäss  den  Vermutungen  der  Kristallo- 
graphen,  nach  regelmässigen  Raumgitterpunkten  gelagert  sind. 
Ueberdies  liess  sich  —  und  das  ist  für  uns  hier  besonders  wichtig  — 
aus  der  gegenseitigen  Lage  und  den  Intensitätsverhältnissen  der 
einzelnen  Interferenzflecke  die  spezielle  gegenseitige  Anordnung  der 
Atome  in  den  Kristallen  entnehmen.  Laue  ist  so  (mit  den  Herren 
W.  H.  und  W.  L.  B  r  a  g  g)  der  Begründer  einer  auf  exakt  experimen¬ 
teller  Grundlage  Lassenden  Kristallstrukturlehre  geworden. 

Die  weitere  Ausgestaltung  der  Kristall-Analyse  mit  Hülfe  von 
Röntgenstrahlen  verdanken  wir  vor  allem  den  Herren  W.  H.  und 
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W.  L.  Bragg  (von  1914  ab)  ;x)  es  glückte  diesen  Forschern,  eine  grosse 
Zahl  von  Kristallen  in  ihrer  Struktur  vollständig  aufzuklären.  W.  L. 
B  r  agg  entwickelte  überdies  eine  vereinfachte  Auffassung  über 
das  Zustandekommen  der  Interferenzen  in  Kristallen;  er  zeigte,  dass 
die  Interferenzen  durch  Bell exion  der  Röntgenstrahlen  an  mit  Atomen 
dicht  besetzten  Netzebenen  der  Kristalle  zustande  kommen,  wobei 
von  einer  gegebenen  Netzebene  die  Röntgenstrahlen  nur  dann 
reflektiert  werden,  wenn  sie  bei  gegebener  Wellenlänge  unter  einem 
bestimmten  Einfallswinkel  auftreffen.  Damit  war  die  Möglichkeit 
gegeben,  monochromatische  Röntgenstrahlung  herzustellen  und  mit 
deren  Hülfe  in  vereinfachter  Weise  Kristallstrukturanalysen  durch¬ 
zuführen. 

Einen  wesentlichen  Fortschritt  bedeuten  auch  die  Arbeiten 
von  P.  D  e  b  y  e  und  P.  S  c  h  e  r  r  e  r  (von  1915  ab),* 2)  aus  denen  her¬ 
vorgeht,  dass  nicht  nur  ausgebildete  Kristallindividuen,  sondern  auch 
Kristallpulver,  ja  sogar  Flüssigkeiten  bei  bestimmter  Versuchs¬ 
anordnung  charakteristische  Röntgeninterferenzbilder  geben.  Da¬ 
mit  ist  das  Anwendungsgebiet  der  Laue-  Methodik  ganz  enorm  er¬ 
weitert;  vor  allem  erhalten  wir  jetzt  einen  direkten  Einblick  in  den 
Aufbau  von  Einzelmolekülen. 

Schliesslich  sei  noch  auf  die  Arbeiten  von  F.  Rinne3)  hinge¬ 
wiesen,  dem  wir  eine  erhebliche  Förderung  unserer  Probleme  vom 
kristallographischen  Standpunkt  aus  verdanken. 

Ohne  weiter  auf  die  Methodik  der  Untersuchung  der  Kristalle 
mit  Röntgenstrahlen  einzugehen,  seien  nunmehr  die  Strukturen 
einiger  besonders  einfach  gebauter  Kristalle  des  regulären  Systems 
mitgeteilt;  dann  sei  die  Frage  erörtert,  inwieweit  sich  der  Kristall¬ 
aufbau  mit  Hülfe  unserer  strukturchemischen  und  stereochemischen 
Vorstellungen  erklären  lässt. 

Im  regulären  System  können  die  Bausteine  eines  Kristalls 
(Atome  oder  Atomgruppen)  entweder  einfache  kubische  Raumgitter 
oder  flächenzentrierte  oder  raumzentrierte  Gitter  bilden: 


x)  W.  L.  Bragg,  Proc.  Soc.  Cambridge  Phil.  Soc.  17,  43  [1913];  W.  H. 
und  W.  L.  Bragg,  Proc.  Royal  Soc.  1913,  S.  88  u.  428  usw.  —  Z.  anorg.  Chem. 
90,  153,  169,  182,  185,  219,  235,  246,  270,  277  [1914]. 

2)  Debye  u.  Scherrer,  Nachr.  d.  Kgl.  Ges.  d.  Wiss.  Göttingen,  4.  Dez. 
u.  8.  Dez.  1915;  27.  Febr.  1915;  23.  Dez.  1916. 

3)  Ber.  der  Math.-Phys.  Klasse  d.  Kgl.  Sächsischen  Ges.  d.  Wiss.  Bd.  67, 
304  [1915];  68,  11  [1916].  Z.  anorg.  Chem.  98,  317  [1916], 
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Im  Kochsalzkristall  nehmen  die  Natrium-  und  Chloratome  ab¬ 
wechselnd  die  Ecken  einfacher  Würfel  ein.  Nach  raumzentrierten 
Würfeln  sind  die  Atome  nach  neuesten  •  Untersuchungen  von 
Debye1)  im  Wolframkristall  geordnet.  Flächenzentrierte  Gitter 
liegen  dem  Silber-  und  Goldkristall  zugrunde.  Im  Diamant  haben 
wir  ebenfalls  ein  flächenzentriertes  Gitterwerk  (in  jedem  Gitter¬ 
punkt  ein  C-Atom)  ;  ausserdem  werden  abwechselnde  Oktanten  der 
flächenzentrierten  Würfel  durch  je  ein  C-Atom  zentriert.  Aehnlich 
auf  gebaut  ist  der  Flusspatkristall.  In  ihm  besetzen  die  Kalzium¬ 
atome  die  Punkte  flächenzentrierter  Würfelgitter,  während  die 
Fluoratome  sämtliche  8  Oktanten  der  Würfel  zentrieren. 

Wie  stellt  sich  nun  die  Chemie  zu  diesen  Ergebnissen  der 
modernen  Kristallstrukturforschung  ? 

Am  einfachsten  liegen  die  Verhältnisse  beim  Diamant. 
Konstruiert  man  auf  Grund  der  obigen  Angaben  über  den  Aufbau 
des  Diamanten  ein  Modell,  so  sieht  man  sofort,  dass  im  Diamant 
jedes  C-Atom  räumlich  symmetrisch  von  4  anderen  umgeben  ist. 
Diese  Tatsache  erinnert  uns  lebhaft  an  die  übliche  Auffassung 
der  Struktur  der  Kohlenstoffverbindungen.  Denken  wir  uns  jedes 
C-Atom  mit  den  4  benachbarten  Atomen  durch  je  eine  Valenzkraft  ver¬ 
knüpft,  so  erkennen  wir  sofort,  dass  der  Kohlenstoff  im  Diamant,  ge¬ 
nau  so  wie  in  den  organischen  Verbindungen,  vierwertig  ist  und  dass 
die  4  Valenzen,  entsprechend  der  stereochemischen  Auffassung  von 
van’t  Hoff,  räumlich  symmetrisch .  (nach  Tetraederecken) 
von  den  Kohlenstoff atomen  ausstrahlen.  Damit  stellt  sich  also  der 
Diamant  in  seiner  Struktur  vollständig  den  gesättigten  aliphatischen 
Verbindungen  an  die  Seite,  und  es  ist  sicherlich  bemerkenswert,  dass 
sich  unsere  strukturchemischen  und  stereochemischen  V or Stellungen 


x)  Nach  persönlicher  Mitteilung. 
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über  den  Aufbau  der  Kohlenstoff  Verbindungen  so  weitgehend  als  zu¬ 
verlässig  erweisen.1 2) 

Ganz  vor  kurzem  ist  es  1)  e  b  y  e  und  Sch  er  rer ')  gelungen ,  auch 
die  Struktur  des  trigonal  kristallisierenden  Graphits  aufzuklären.  Im 
Graphit  haben  wir  nach  D  e  b  y  e  und  S  e  h  e  r  r  e  r  parallel  überein¬ 
ander  geschichtete  Tafeln  orthokondensierter  Benzolringe  vor  uns; 
den  Zusammenhang  der  einzelnen  Tafeln  untereinander  besorgen  die 
„vierten“  Kohlenstoffvalenzen;  drei  Kohlenstoff  Valenzen  sind  jedes¬ 
mal,  wie  die  nachfolgende  Figur  erkennen  lässt, 

ii 

I  I  I 

I  I  I  I 

I  I  I 

durch  die  orthokondensierten  Benzolringe  in  Anspruch  genommen. 
Die  amorphe  Kohle  ist  keine  besondere  Modifikation  des  Kohlen¬ 
stoffs;  sie  ist  Graphit  in  so  feiner  Verteilung,  wie  sie  durch 
mechanische  Mittel  nicht  erreicht  werden  kann. 

Es  ist  wohl  von  besonderem  Interesse,  dass  die  Aufteilung  der 
organischen  Verbindungen  in  aliphatische  und  aromatische  ihr  Gegen¬ 
stück  im  Vorkommen  zweier  Kohlenstoff m odifik ationen  hat,  des 
„aliphatisch“  konstituierten  Diamanten  und  des,  „aromatisch“ 
konstituierten  Graphits. 

Diese  so  einfache,  strukturelle  Deutung  der  Kohlenstoff - 
modifik ationen  lässt  den  Wunsch  begreiflich  erscheinen,  den  Kristall¬ 
aufbau  ganz  allgemein  auf  die  Wirkung  der  uns  geläufigen  chemi¬ 
schen  Kräfte  zurückzuführen.  Eine  derartige  Identifizierung  der 
Kristallstrukturkräfte  mit  den  chemischen  Valenzkräften  stösst  aber 
zunächst  auf  grosse  Schwierigkeiten,  wie  hier  am  Silber-  und  Koch¬ 
salzkristall  erläutert  sei. 

Der  Silberkristall  ist  nach  dem  Ergebnis  der  Köntgenstrahlen- 
Analyse  so  aufgebaut,  dass  jedes  Silber atoin  in  gleichen  Entfernungen 

1)  Wie  aus  den  obigen  Angaben  ohne  weiteres  folgt,  verliert  der  Molekular¬ 
begriff  für  den  kristallisierten  Zustand  wesentlich  an  Bedeutung.  Der  ganze  Kristall 
stellt  gewissermassen  ein  einziges  Molekül  dar. 

2)  1.  c. 
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von  12  anderen  umgeben  ist,1)  entsprechend  dem  Symbol  [Ag  Agi2]. 


Silber  ist  aber  in  seinen  Verbindungen  fast  ausnahmslos  einwertig, 
so  dass  die  Struktur  des  Silberkristalls  zunächst  chemisch  unver¬ 


ständlich  bleibt. 

Irn  Kochsalzkristall  ist  nach  dem  B  r  a  g  g -sehen  Modell  jedes 
Na- Atom  räumlich  symmetrisch  von  6  CI- Atomen  und  jedes  öl- Atom 


in  gleicher  Art  von  6  Na- Atomen  umgeben:  [Na  Öle]  und  [CINao]. 
Auch  dieser  Aufbau  steht,  wie  man  ohne  weiteres  sieht,  mit  der 


üblichen  Valenzlehre  nicht  im  Einklang.  U überhaupt:  lassen  sich 
bisher  nur  die  Kristallstrukturen  der  Kohlenstoffmodifikationen  rest¬ 
los  den  gew.  Konstitutionsformeln  chemischer  Verbindungen  zu¬ 
ordnen. 

Einen  Ausweg  aus  diesen  Schwierigkeiten  und  damit  eine  ein¬ 
fache  chemische  Deutung  der  Kristallstrukturen  bietet  uns  die 
moderne  Koordinationslehre  der  chemischen  Verbindungen  höherer 
Ordnung,  der  sog.  Molekülverbindungen.  Zunächst  einige  wichtige 
Prinzipien  der  Koordinationslehre. 

Zwei  bekannte  Salze  des  Golds  und  Kaliums  sind  Goldchlorid 
A11CI3  und  Chlorkalium  KCl;  wir  schreiben  ihnen  die  Konstitutions¬ 


formeln 


m 


und  K— CI 


zu,  indem  wir  Gold  als  dreiwertig,  Kalium  und  Chlor 
als  einwertig  betrachten.  Ein  höheres  Chlorid  des  Golds  als 
A11CI3  herzustellen,  gelingt  nicht;  auch  können  wir  im  Chlor¬ 
kalium  weder  an  das  Chloratom  ein  zweites  Kaliumatom,  noch 
an  das  Kaliumatom  ein  zweites  Chloratom  binden.  Trotzdem  aber 
ist  in  den  beiden  Verbindungen  A11CI3  und  KCl  die  Affinität  der  ein¬ 
zelnen  Atome  nicht  vollständig  abgesättigt.  Daher  vereinigen  sich 
beide  Chloride  leicht  miteinander  zu  dem  Doppelchlorid  AuCB,  KCl, 
dem  bekannten  Goldchloridchlorkalium. 

Solche  Doppelhalogenide  sind  in  grosser  Zahl  bekannt;  sie  ge¬ 
hören  zu  der  umfangreichen  Klasse  der  Molekül  Verbindungen.  Das 
Experiment  hat  gezeigt,  dass  einfache  Verbindungen  der  ver¬ 
schiedensten  Art,  wie  Chloride,  Oxyde,  Nitride  usw.  ganz  allgemein 
noch  freie  Affinität  besitzen,  so  dass  sie  geradezu  zahllose  Ver- 

J)  Diese  Anordnung  folgt  aus  der  obigen  Angabe,  dass  die  Silberatome  die 
Stellen  flächenzentrierter  Würfel  einnehmen. 

50 


Kristallographie  und  Stereochemie.  ^ 

bindungen  höherer  Ordnung,  eben  die  Molekülverbindungen  mitein¬ 
ander  geben  können.  Diese  Molekülverbindungen  gehorchen  nicht 
der  üblichen  Valenzlehre,  deren  Geltungsbereich  auf  die  Ver¬ 
bindungen  erster  "Ordnung,  die  Hydride,  Chloride,  Oxyde  usw.  be¬ 
schränkt  ist;  ihre  Zusammensetzung  und  ihr  sterischer  Aufbau  wird 
durch  die  Koordinationslehre  beherrscht,  deren  Begründung  wir 
Alfred  Werner  verdanken.1) 

Hach  der  Koordinationslehre  finden  bei  der  Bildung  von 
Molekülverbindungen  aus  Verbindungen  erster  Ordnung  im  allge¬ 
meinen  keine  Umlagerungen,  Trennungen  von  Atom  verbänden  und 
dergleichen  statt;  vielmehr  lagern  sich  die  Moleküle  der  Komponenten 
durch  sog.  Hebenvalenzen  einfach  aneinander  an.  Diese  Heben¬ 
valenzen,  die  den  oben  erwähnten  freien  Affinitätsbeträgen  der  Ver¬ 
bindungen  erster  Ordnung  entsprechen,  wirken  wie  die  Ilaupt- 
valenzen  von  Atom  zu  Atom.  Ihr  Affinitätsbetrag  ist  im  allgemeinen 
kleiner  als  der  entsprechender  Hauptvalenzen,  doch  kann  sich  der 
Energieinhalt  von  Haupt-  und  Hebenvalenzen  in  ganz  symmetrisch 
gebauten  Verbindungen  ausgl eichen. 

Um  die  Hebenvalenzen  von  den  Hauptvalenzen  unterscheiden 
zu  können,  werden  erstere  durch  Punktreihen  oder  gestrichelte 
Linien,  letztere  durch  ausgezogene  Striche  angedeutet. 

Die  Koordinationsformeln  der  Molekülverbindungen  leitet 
man  nach  ähnlichen  Prinzipien  ab  wie  die  Konstitutionsformeln 
organischer  Verbindungen.  Ohne  auf  die  experimentelle  Methodik 
hier  näher  einzugehen,  sollen  kurz  die  Koordinationsformeln  einiger 
einfacher  Molekülverbindungen  mitgeteilt  und  an  Hand  derselben 
die  für  das  Verständnis  der  weiteren  Entwickelungen  wichtigsten 
Begriffe  erläutert  werden. 

Hehmen  wir  als  erstes  Beispiel  Goldchlorid-Chlorkalium.  Wie 
in  der  Koordinationslehre  gezeigt  wird,  sind  in  diesem  Doppelsalz 
die  Komponenten  so  miteinander  verknüpft,  dass  je  eine  Heben¬ 
valenz  des  Goldatoms  des  Goldchloridmoleküls  und  des  Chloratoms 
des  Chlorkaliummoleküls  gegenseitig  zur  Absättigung  kommen: 

Gl\ 

C1-)  AU---CI-K 

Cl/ 


1)  Siehe  vor  allem:  A.  Werner,  Neuere  Anschauungen  auf  dem  Gebiete 
der  anorganischen  Chemie,  3.  Aufl.,  Braunschweig  1913. 
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Ganz  ähnlich  ist  Kaliumplatinchlorid  Pt  CU,  2  KCl  konstituiert 

ä^S  ,C1~K 


CI 

CI 


Pf. 


•Cl-K 


/H 

\H 

/H 


dieser  Verbindung  entspricht  das  Hydrat  Pt  CU,  2H2O  = 

Cl\ 

V^pk' 

Cl'?  ■ 

CV  U\H 

und  das  Ammoniakat  Pt  CU,  2NHb  == 

a 

C1^pf 

ci-y 

CK 

Der  Ivobaltiakverbindung  CoCIb,  3NHb  schreiben  wir  die  Koordi¬ 
nationsformel 


/H 
.  N~H 
H 

•M-H 

NH 


CI 

CI 

CI 


.•NH, 
Co--  nh; 


dem  Kaliumkobaltnitrit  Co(N02)3,  3NO2K  die  Formel 


0*Nx  .  •  NO^K 
O^N—  Co-  *  N0ÄK 
OoN/  '-NO.K 


zu  usw 


Wichtig  ist  nun  vor  allem,  dass  sich  an  ein  Zentral atom  (in 
den  obigen  Beispielen  Au,  Pt,  Co)  nicht  etwa  eine  beliebig  grosse 
oder  aber  eine  von  Fall  zu  Fall  unregelmässig  wechselnde  Zahl  von 
Molekülen  addiert.  Vielmehr  lässt  sich  für  jedes-  Zentral  atom  eine 
Zahl,  die  Koordinationszahl,  angeben,  w eiche  für  eine  grosse  in  sich 
zusammenhängende  Gruppe  von  Verbindungen  dieses  Elements 
konstant  ist  und  so  die  Zusammensetzung  derselben  regelt.  Wir  ver¬ 
stehen  unter  der  Koordinationszahl  eines  Elements  für  eine  gegebene 
Verbindungsgruppe  diejenige  Zahl,  welche  uns ;  angibt,  wieviele 
Atome  resp.  Atomgruppen  mit  ihm.  in  direkter  Bindung  stehen,  sei  es 
durch  Haupt-,  sei  es  durch  Nebenvalenzen. 
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Als  Koordinationszahlen  kommen  nach  den  bisherigen  Unter¬ 
suchungen  im  wesentlichen  die  Zahlen  3,  4,  6  und  8  in  Betracht. 
Nach  der  Koordinationszahl  3  sind  zahlreiche  Molekül  Verbindungen 
des  einwertign  Kupfers  und  einwertigen  Silbers  zusammengesetzt; 
die  Zahl  4  finden  wir  bei  den  Verbindungen  des  Kohlenstoffs,  des 
Stickstoffs  und  des  zweiwertigen  Platins;  die  Zahl  6,  die  besonders 
häufig  auftritt,  beherrscht  die  Molekülverbindungen  des  vierwertigen 
Platins  und  Zinns,  des  dreiwertigen  Kobalts,  Chroms,  Iridiums  usw. ; 
die  Zahl  8  haben  wir  in  Molekül  Verbindungen  des  Molybdäns, 
Wolframs,  Thoriums  usw. 

Kennt  man  für  die  einzelnen  Elemente  ihre  Koordinations¬ 
zahlen,  so  kann  man  die  Zusammensetzung  und  Konstitution  gerade¬ 
zu  zahlloser  Molekülverbindungen  übersehen. 

Besonders  wichtig  aber  ist  die  Tatsache,  dass  nicht  nur  die 
Struktur  zahlreicher  Molekülverbindungen  bekannt  ist,  dass  wir 
darüber  hinaus  auch  weitgehend  über  die  rä  u  m  lieh  e  Anordnung 
der  mit  den  Zentralatomen  koordinierten  Atome  und  Gruppen 
orientiert  sind,  und  zwar  auf  Grund  einer  eingehenden  Unter¬ 
suchung  anorganischer  Isomerieerscbeinungen. 

Beim  Kohlenstoff1)  und  Stickstoff  mit  der  Koordinationszahl  4 
sind  die  Atome  resp.  Atomgruppen  in  den  Ecken  eines  je  nach  der 
Zusammensetzung  der  Verbindungen  mehr  oder  weniger  regel¬ 
mässigen  Tetraeders  um  das  Zentralatom  gelagert.  Bei  den  Molekül¬ 
verbindungen  des  2-wertigen  Platins  ist  die  sterische  Anordnung 
der  4  koordinierten  Gruppen  eine  plane. 

Für  die  Elemente  Kobalt,  Chrom,  Rhodium,  Iridium,  Eisen 
und  das  vierwertige  Platin,  welche  sämtlich  in  der  überwiegenden 
Mehrzahl  ihrer  Verbindungen  die  Koordinationszahl  6  besitzen,  ist 
eine  oktaedrische  Gruppierung  der  6  Koordinationsstellen  um  das 
Zentralatom  bewiesen. 

Bei  den  Verbindungen  der  Elemente  mit  der  Koordinations- 
zahl  8  ist  die  räumliche  Anordnung  noch  unbekannt;  es  liegt  aber 
nahe,  die  8  Koordinationsstellen  auf  die  Ecken  eines  Würfels  zu 
verteilen. 

Vergleichen  wir  nun  die  bis  jetzt  auf  gedeckten  Kristall¬ 
strukturen  mit  den  sterische  ir  Formeln  unserer  Molekül  Verbindungen, 

b  Beim  Kohlenstoff  fallen  Koordinationszahl  und  Valenzzahl  zusammen, 
beide  sind  gleich  4;  die  Angabe  „tetraedrische  Gruppierung“  bezieht  sich  also 
hier  auf  die  reinen  Valenzverbindungen. 
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so  linden  wir  eine  so  weitgehende  TJebereinstimmung  im  Aufbau  von 
Kristall  und  Verbindung,  dass  der  Gedanke  nahe  gelegt  wird,  die 
Kristalle  als  extrem  hochmolekulare  Molekül  Verbindungen  aufzu¬ 
fassen,  die  den  Gesetzen  der  Koordinationslehre  folgen.1)  In  wie 
einfacher  Weise  sich  mit  Hülfe  dieser  Theorie  die  Kristallstrukturen 
chemisch  deuten  lassen,  sei  hier  am  Beispiel  des  Kochsalzkriställs 
gezeigt. 

Wie  schon  oben  mitgeteilt  wurde,  können  wir  die  Struktur  des 
Kochsalzkriställs  durch  die  Symbole  [Na  Clo]  und  [CINae]  wieder¬ 
geben,  jedes  Na-Atom  ist  räumlich  symmetrisch  von  6  Cl-Atomen, 
jedes  CI- Atom  räumlich  symmetrisch  von  6  Na- Atomen  umgeben. 
Der  Kochsalzkristall  ist  nun  chemisch  genommen  eine  Aneinander¬ 
lagerung  einzelner  Na  Cl-Moleküle.  Wollen  wir  ihn  also  den  Molekül¬ 
verbindungen  an  die  Seite  stellen,  so  müssen  wir  ihn  zu  den  Doppel¬ 
halogeniden  rechnen,  insbesondere  zu  solchen,  die  sich  wie 

Al2  Cie  =  A1C1S,  Al  Cl3 


Mog  Clo  =*?  3  Mo  Cl2  = 

aus  untereinander  gleichen  .Molekülen  aufbauen. 

In  der  Tat  enthalten  die  Doppel halogenide  (Halogenosalze)  in 
überaus  zahlreichen  Fällen  Radikale  [Me Xe]  (Me  —  Metallatom, 
X  —  Halogenatom) ,  vergleichbar  dem  Radikal  [Na  Oie]  des  Koch¬ 
salzkristalls.  Es  sei  hier  nur  an  das  Kaliumplatinchlorid  erinnert, 

CI  Iv 

CU  Pt  Ü  [Pt  Cie]  K2 , 

C1K 

in  welchem  das '  Platinatom,  ähnlich  wie  im  -  Kochsalzkristall  das 
Natriumatom,  direkt  mit  6  Chloratomen  verbunden  ist.  Noch 

!)  Paul  Pfeiffer,  Z.  anorg.  Ghem.  92,  376  [1915];  97,  161  [1916];  siehe 
auch  Paul  Niggli,  Z.  anorg.  Chem.  94,  207  [1916];  Centralblatt  f.  Mineralogie, 
Geologie  und  Paläontologie,  1916,  S.  497;  Ber.  d.  math.-phys.  Klasse  d.  kgl. 
sächs.  Ges.  d.  Wiss.  67,  364  [1915]. 


Cl\  ,•  ci\ 

=  CI— Al—  Cl—yAl 

cw  cw 


CL.  ?  ..Clx 
Mo:;  ‘Mo;  xMo 

Nci--u  --cH 
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•erhöht  wird  die  llebereinstimmung  im  Aufbau  des  Koch¬ 
salzkristalls  und  der  Doppelhalogenide  durch  die  Tatsache, 
dass  wir  die  oktaedrische  Gruppierung  des  Radikals  [Na  CB] 
in  der  Konfiguration  der  Doppelsalzradikale  [Me  Xe]  wiederfinden. 
Insbesondere  sind  im  Kaliumplatinchlorid  PtCBKs  die  6  Chlor¬ 
atome  oktaedrisch  um  das  Platinatom  gelagert. 

Das  positive  Radikal  [CINae]  des  Kochsalzkristalls  hat  sein 
Analogon  in  dem  Arsen-  resp.  Antimonsilberradikal  der  aus  der 
analytischen  Chemie  bekannten  Doppelverbindungen 

AsAge,  SAgN.Os  =  [As Ag6]  (N03)b 
Sb  Agg ,  3  AgNOs  =  [Sb  Ag6]  (N03)b. 

Wir  kommen  also  zu  dem  Resultat"  dass  der  Aufbau  des  Koch¬ 
salzkristalls  dann  Strukturchemisch  und  stereochemisch  durchaus 
verständlich  wird,  wenn  wir  den  ganzen  Kristall  als  ein  extrem  hoch- 
m'olekulares  Doppelchlorid  auffassen.1)  Die  Polymerisation  einfacher 
Halogenide,  d.  h;  die  Bildung  von  Doppelsalzen,  die  sich  aus  unter¬ 
einander  gleichen  Molekülen  auf  bauen,  können  wir  geradezu  als 
erste  Stufe  der  Kristallbildung  betrachten. 

Ganz  ähnlich  lässt  sich  zeigen,  dass  der  Bromkaliumkristall 
ein  hochmolekulares  Doppelbromid,  der  Jodkaliumkristall  ein  hoch¬ 
molekulares  Doppel  jodid  ist,  dass  sich  der  Flusspatkristall  mit  den 
Radikalen  [Ca  Fs]  und  [FCaJ  den  Doppelfluoridep,  die  Zink¬ 
blende  mit  den  Radikalen  [Zn  S4]  und  [SZn4]  den  Doppelsulfiden, 
der  Silberkristall  (Radikal  [Ag-Agi#])  den  quecksilberreichen  Amal¬ 
gamen  und  ähnlichen  Legierungen  anschliesst.2)  So  stellt  sich  immer 
mehr  heraus,  dass  jede  einzelne  Kristallart  zu  einer  ganz  bestimmten 
Gruppe  von  Molekülverbindungen  gehört,  deren  koordinativen  Ge¬ 
setzen  sie  folgt.  Nur  die  Kristalle  Diamant  und  Graphit  gehorchen 
der  reinen  Valenzlehre,  was  seinen  einfachen  Grund  darin  hat,  dass 
heim  Kohlenstoff,  und  nur  bei  ihm,  Valenzzahl  und  Koordinationszahl 
zusammenfallen. 

Durch  die  Zurückführung  der  Kristallstrukturen  auf  die 
Wirkung  chemischer  Valenz-  und  Nebenvalenzkräfte  kommen 
Kristallographie  und  Stereochemie  in  innigste  Beziehung  zuein- 

b  Wegen  des  ganz  symmetrischen  Aufbans  des  Kochsalzkristalls  werden 
sich  hier  Haupt-  und  Nebenvalenzen  in  ihren  Affinitätswerten  ausgleichen. 

Bei  Kristallen  des  Typus  [RA12]  befindet  sich  das  Zentralatom  inmitten 
•eines  Würfels,  dessen  Kantenmitten  von  den  Gruppen  A  besetzt  sind. 
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ander.  Für  uns  Chemiker  ergeben  sich  aus  dieser  Verknüpfung 
bisher  getrennter  Wissenschaftsgebiete  manche  neue  Gesichtspunkte^, 
vor  allem  für  den  praktischen  und  theoretischen  Ausbau  der 
Chemie  der  Molekülverbindungen.  Schon  jetzt  erweist  es  sich  als 
notwendig,  den  Koordinationsbegriff  dahin  zu  erweitern,  dass  als 
Koordinations-Zentren  nicht  nur  Atome,  sondern  auch  Atomgruppen 
auftreten  können.  Molekülverbindungen  mit  Atomgruppen  als 
Zentren  müssen  nun  in  grösserer  Zahl  dargestellt  und  eingehend 
auf  Zusammensetzung  und  Isomerieerscheinungen  hin  durchforscht 
werden.  Auch  ist  es  von  Wichtigkeit,  mehr  wie  bisher  Molekül  Ver¬ 
bindungen  mit  koordinativ  hochwertigen  Zentren  in  den  Kreis  der 
Untersuchung  zu  ziehen.* 1)  Es  fehlt  hier  vollständig  an  einer  systema¬ 
tischen  Zusammenfassung  des  schon  vorliegenden  Tatsachenmaterials. 

111  III 

l)  Hierhin  rechne  ich  die  Alaune  R(S04)2K,  12H20  =  [H(0H2)12](S04)2Kr 
denen  ich  ein  koordinativ  12  wertiges  Zentralatom  zuschreibe.  In  der  bekannten 
Phosphormolybdänsäure  [P0Ö  (Mo  03)12]  H7  ist  wahrscheinlich  das  Phosphoratom 
in  Oktaederecken  von  6  Sauerstoffatomen,  und  der  Komplex  P06  seinerseits 
möglichst  symmetrisch  (nach  Art  des  Aufbaus  des  Silberkristalls)  von  12  Mo08- 
Molekülen  umgeben. 
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Ersatz  vivisektoriseher  Versuche  dureh  Versuche 
an  isolierten  überlebenden  Organen. 

Von 

E.  Sieburg-Rostock. 

Eingegangen  bei  der  Redaktion  am  7.  März  1916. 

Ein  bekanntes  Bild  zeigt  uns  den  Begründer  der  neueren 
Anatomie,  Andreas  Vesalius,  mit  der  Oeffnung  eines 
menschlichen  Leichnams  beschäftigt.  Durch  die  dicht  angelehnten 
Fensterläden  dringt  nur  ein  spärlicher  Lichtschimmer  in  den  Raum. 
Fast  ängstlich  hält  der  grosse  Arzt  mit  der  einen  Hand  sein  Objekt 
fest,  während  sein  Blick,  gleichfalls  leise  Furcht  ausdrückend,  ab¬ 
schweift,  als  fürchte  er,  beim  Unrecht  ertappt  zu  werden.  Kein 
Wunder!  Für  die  Medizin  war  damals  die  Renaissance  noch  nicht 
gekommen;  noch  konnte  die  Sektion  menschlicher  Körper  zu 
Konflikten  mit  den  Machthabern  führen. 

In  einem  anderen  Bild  eines  vor  einigen  Wochen  verstorbenen 
Künstlers  treffen  wir  ein  wesentlich  moderneres  Milieu.  Eine 
warnende  Frauengestalt  entführt  einem  greisen  Forscher  ein 
Hündchen,  woran  dieser  vorher  experimentiert  hat.  Dieses  Bild, 
vom  Maler  „Der  Vivisektor”  benannt,  sagt  uns  im  Vergleich  zum 
ersten  etwa  folgendes:  Wie  im  Mittelalter  Gesetz  und  Sitte  der 
Oeffnung  menschlicher  Leichen  zu  wissenschaftlichen  Zwecken 
widerstrebte,  so  erblickt  man  in  der  Gegenwart  in  der  Verwendung 
lebendiger  Tiere  zu  denselben  Zwecken  Handlungen,  deren  Be¬ 
rechtigung  keineswegs  allgemein  anerkannt  wird. 

Der  Ausdruck  „Vivisektion”  bedeutet  wörtlich  :  Zerstückelung 
eines  Lebewesens  bei  lebendigem  Leibe,  und  der  Laie  verknüpft  da¬ 
mit  oft  auch  ähnliche  Vorstellungen  wie  mit  den  Präparierübungen, 
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die  der  angehende  Mediziner  an  der  Leiche  übt:  unbarmherzige 
Zerstückelung,  Glied  für  Glied.  In  diesem  Sinne  ist  die  Vivisektion 
niemals  geübt  worden,  noch  wird  sie  jetzt  so  ausgeführt.  Denn  es 
wäre  sinnlos,  etwa  anatomische  Beobachtungen  an  einem  Konglomerat 
von  zuckenden  Gliedmassen  oder  Organen  anstellen  zu  wollen,  die 
an  totem  Material  viel  bequemer  ausgeführt  werden.  Der  Begriff 
ist  dahin  auszülegen,  dass  unter  Vivisektion  jeder,  auch  der  gering¬ 
fügigste  blutige  Eingriff  in  den  lebenden  Organismus  zu  verstehen 
ist.  Hierunter  fällt  dann  auch  jeder  Eingriff  am  Menschen,  selbst 
die  kleinste  Operation,  wie  etwa  die  Spaltung  eines  Abscesses.  Man 
wird  nun  einwenden  können,  ja,  hier  handelt  es  sich  auch  um  einen 
Organismus,  der  nicht  mehr  unversehrt  ist,  und  der  mit  Zu¬ 
stimmung  des  Individuums  und  planmässig  in  der  sicheren  Er¬ 
wartung  ausgeführt  wird,  dass  grösseres  Uebel  vermieden  wird; 
während  man  in  dem  Experiment  am  Tier  als  Endzweck  oft  nur  die 
Befriedigung  des  wissenschaftlichen  Ehrgeizes  eines  einzelnen 
Forschers  zu  erblicken  geneigt  ist. 

Es  wird  nur  wenige  Menschen  geben,  die  im  Tier  seiner 
Stellung  in  der  Natur  nach  ein  dem  Menschen  völlig  gleich¬ 
berechtigtes  Individuum  erblicken.  Es  ist  ein  zu  bekanntes  Natur¬ 
gesetz,  dass  die  niedriger  stehenden  Individuen  den  Zwecken  der 
höher  stehenden  dienen.  Darüber  lässt  sich  freilich  streiten,  ob 
Veranstaltungen,  wobei  es  ohne  eine  gewisse  Tierquälerei  nicht  ab¬ 
geht,  die  lediglich  zum  Vergnügen  des  Menschen  dienen,  wie  z.  B. 
manche  Jagden  und  andere  sportlichen  Institutionen,  nicht  mit  dem 
jetzt  viel  gebrauchten  Wort  „barbarisch”  belegt  werden  müssen. 
Mancher  aber,  der  gegen  Vivisektionen  wettert,  ist  sich  in  demselben 
Augenblicke  wohl  kaum  bewusst,  was  denn  die  Kastration  unserer 
Haustiere  anders  ist,  und  dass  die  Mästung  von  Gänsen  zur  Er¬ 
zielung  einer  fettigen  Degeneration  einen  schweren  Krankheits¬ 
prozess  unter  wochenlanger  Quälerei  bedeutet,  dem  die  Tiere  er¬ 
liegen,  wenn  sie  nicht  vorher  getötet  würden. 

Es  mutet  uns  nun  alle  sonderbar  an,  wenn  wir  erfahren,  dass 
in  dem  klassischen  Lande  der  Fuchshetzen  und  der  Hahnenkämpfe, 
nämlich  in  England,  in  den  70er  Jahren  des  vergangenen  Jahr¬ 
hunderts  aus  den  Kreisen  der  höchsten  Gesellschaft  und  der  Geist¬ 
lichkeit  eine  Agitation  ausging,  die  zu  einem  Vorgehen  des 
Parlaments  gegen  die  Vivisektion  führte.  Das  Ergebnis  war,  dass 
nur  Professoren  der  Physiologie  Vivisektionen  an  narkotisierten 
Tieren,  über  deren  Zahl  genau  Buch  zu  führen  ist,  ausführen  dürfen, 
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während  alle  anderen  IST atnrf orscher  sich  zu  diesem  Zwecke  erst 
schriftlich  an  das  Ministerium  wenden  müssen.  Dass  hierdurch 
England  bis  zu  einem  gewissen  Grade  aus  der  naturwissenschaft¬ 
lichen  Bewegung  herausfällt,,  ist  begreiflich. 

Nun  will  aber  der  Tierschutz  gar  nicht  das  Leben  der  Tiere 
schützen,  sondern  nur  Quälerei  verhüten.  Tiere  zu  töten,  halten  sich 
bis  auf  wenige  Sektierer  alle  Menschen  für  berechtigt.  Denn  wir 
gebrauchen  das  tote  Tier  zu  unserer  Ernährung,  zur  Gewinnung 
von  zum  Leben  notwendigen  Gegenständen.  Wir  müssen  im  Kriege 
Hekatomben  von  Pferden  opfern,  wir  suchen  einen  Teil  der  Tierwelt 
zu  vernichten,  um  Sachschaden  oder  Schaden  an  Leib  und  Leben  ab¬ 
zuwenden.  Dies  alles  ist  ein  Stück  aus  dem  Kampfe  ums  Dasein 
des  Stärkeren  mit  dem  Schwächeren.  Und  wenn  zur  Gewinnung 
von  Heilstoffen  und  zur  Erforschung  von  Lebensvorgängen  der 
Mensch  sich  des  Tieres  bedient,  so  ist  das  auch  nur  ein  Ausdruck 
des  menschlichen  Bingens  um  seine  Existenz,  ein  Gebot  der  Notwehr. 
Die  ersten  Spuren  der  Arzneiwissenschaft  führen  in  den  Tempel. 
Als  dort  der  Mensch  nicht  fand,  wonach  er  verlangte,  suchte  er  selbst 
das  helfende  Naturgesetz  zu  ergründen.  Wenn  einmal  ein  Natur¬ 
forscher  gesagt  haben  soll :  alle  Werke  Goethes  sind  nichts  gegen 
ein  einziges  gelungenes  Experiment  am  Kaninchen,  so  liegt  hierin 
sicherlich  soviel  triviale  Wahrheit,  dass  Dichter  werke  Jedermann 
hingeben  würde  für  das  Leben  eines  Tieres,  wenn  dies  dazu  beiträgt, 
das  Leben  des  geliebten  Angehörigen  in  der  Stunde  der  Gefahr  zu 
retten. 

Es  scheint  der  grossen  Oeffentlichkeit  nicht  genügend  bekannt 
zu  sein,  dass  gerade  die  Vertreter  der  experimentellen  Medizin  Eck¬ 
pfeiler  in  der  Tierschutzbestrebung  darstellen.  Unablässig  ist  man 
bemüht  gewesen,  Eingriffe  am  lebenden  Tier  durch  Versuche  an 
einzelnen  Organen  des  getöteten  Individuums  zu  ersetzen.  Zu  diesen 
humanen  Bücksichten  kommt  noch  hinzu,  dass  die  Funktionen  des 
Gesamtorganismus  viel  zu  komplizierter  Natur  sind,  um  in  ihrer 
Gesamtheit  richtig  beurteilt  werden  zu  können.  Erst  das  Studium 
eines  einzelnen  Organs  unter  normalen  und  abgeänderten  Be¬ 
dingungen  führt  uns  zum  Verständnis  der  Bedeutung  desselben  im 
harmonischen  Ganzen. 

Unter  welchen  Bedingungen  lässt  sich  nun  ein  einzelnes  Organ 
zu  Experimenten  verwenden?  Holen  wir  uns  etwa  ein  Herz,  eine 
Leber  oder  eine  Niere  aus  dem  Schlachterladen,  so  sind  sie  für 
unsere  Zwecke  unbrauchbar,  denn  sie  sind  tot.  Wenn  ein  Individuum 
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den  letzten  Atemzug  tut,  und  das  Bewusstsein  erloschen  ist,  so  sagt 
man,  der  Mensch  oder  das  Tier  ist  gestorben;  ein  ganz  untrügliches 
Zeichen  dafür  ist  dann  die  bald  einsetzende  Fäulnis.  Zwischen  Tod 
im  alltäglichen  Sinne  und  der  beginnenden  Verwesung  liegt  aber 
eine  Zeit,  in  der  einzelne  Organe  noch  Zeichen  des  Lebens  von  sich 
geben.  Mit  Mühe  entging  einst,  so  erzählt  uns  die  Ueherlieferung, 
V  esalius  den  Henkern  der  Inquisition,  als  es  sich  fand,  dass  das 
Herz  eines  von  ihm  sezierten  menschlichen  Körpers  noch  pulsierte. 
Ganz  ähnlich  zeigen  fast  alle  anderen  körperlichen  Bestandteile  noch 
Leben,  oder  sie  lassen  sich,  falls  dies  für  unsere  Wahrnehmung  er¬ 
loschen  erscheint,  wieder  zur  Entfaltung  von  Lebenstätigkeit  erwecken. 
Es  ist  nur  nötig,  ein  solches  herausgeschnittenes  Organ  unter  ähnliche 
physikalische  und  chemische  Bedingungen  zu  bringen,  wie  sie  im 
lebenden  Gesammtkörper  herrschen.  Wir  werden  also  das  Organ  vor 
Abkühlung  und  Austrocknen  schützen  und  es  vor  allem  in  gewissem 
Sinne  ernähren.  Hierzu  verwandte  man  früher  oft  das  Blut  des¬ 
selben  Tieres.  Da  aber  das  Blut  selbst  ein  Organ  darstellt,  und 
zwar  ein  keineswegs  sehr  einfaches,  ging  man  bald  dazu  über,  es 
durch  weniger  komplizierte  Medien  zu  ersetzen,  und  benutzte  körper¬ 
warme,  sog.  physiologische  Kochsalzlösung  von  demselben  osmotischen 
Druck  wie  das  Blut.  Kleine  Mengen  von  Kalium-  und  Calcium¬ 
salzen  erhöhen  die  Brauchbarkeit,  ebenso  ein  geringer  Zusatz  von 
Gummi  oder  Traubenzucker,  wodurch  eine  dem  Blute  ähnliche 
Viskosität  erreicht  wird.  Sättigt  man  eine  solche  Lösung  dann  noch 
mit  Sauerstoff,  so  hat  man  nun  ein  künstliches  Blut,  mit  dessen 
Hülfe  man  die  herausgeschnittenen,  isolierten  Organe  zu 
überlebenden  gestalten  kann. 

An  solchen  überlebenden,  isolierten  Organen  werden  wir  nun 
zunächst  ihr  Verhalten  unter  normalen  Bedingungen  studieren. 
Wir  werden  ihre  Bewegungserscheinungen  kennen  lernen,  die  unter 
diesen  Umständen  besonders  wertvoll  sind,  als  sie  sich  als  Eigen¬ 
bewegungen,  unabhängig  vom  Zentralnervensystem,  darstellen.  Da¬ 
neben  werden  wir  die  chemische  Tätigkeit  solcher  Organe  kennen 
lernen,  die  sich  z.  B.  in  der  Bildung  von  Sekreten  äussert.  Ist  uns 
so  das  normale  Verhalten  des  Organs  einigermassen  bekannt,  so 
können  wir  Veränderungen  desselben  unter  dem  Einfluss  pharmako¬ 
logischer  Agentien  feststellen,  d.  h.  die  Wirkung  von  Heilstoffen  und 
Giften  studieren.  Diese  sind  vielfach  so  charakteristisch  und 
spezifisch,  dass  das  isolierte  Organ  uns  umgekehrt  oft  geradezu  als 
lebendes  Reagens  auf  einen  bestimmten  Stoff  dient.  Kennen  wir 
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von  letzterem  bereits  die  kleinste  Menge,  die  eben  noch  eine  Reaktion 
auslöst,  so  lassen  sich  diese  Methoden  auch  zu  quantitativen  gestalten. 
Dieser  biologische  qualitative  und  quantitative  Giftnachweis  ist  viel¬ 
fach  der  chemischen  Methodik,  besonders  wo  es  sich  um  minimale 
Mengen  handelt,  weit  überlegen,  und  die  Rechtspflege  kann  ihrer 
nicht  mehr  entbehren. 

Als  das  am  leichtesten  zu  gewinnende  und  am  bequemsten  zu 
handhabende  isolierte  Organ  stellt  sich  das  Blut  dar.  So,  wie  es 
beim  Schlachten  des  Tieres  der  Ader  entströmt,  ist  es  meist  für 
unsere  Zwecke  noch  nicht  brauchbar,  es  muss  erst  von  seinem  Ge¬ 
rinnungsstoff,  dem  Fibrin,  befreit  werden,  was  sich  durch  einfaches 
Schlagen  oder  Rühren  leicht  bewerkstelligen  lässt.  Alsbald  trennt 
sich  das  Blut  bei  ruhigem  Stehen  in  zwei  Schichten,  in  das  fast 
farblose  Serum  und  in  die  zelligen  Elemente,  der  Hauptsache  nach 
aus  den  roten  Blutkörperchen  bestehend.  Durch  Abgiessen  des 
Serums  und  öfteres  Auswaschen  mit  physiologischer  Kochsalzlösung 
lassen  sich  die  Körperchen  ziemlich  frei  von  anderen  Bestandteilen 
gewinnen.  Solche  isolierten  roten  Blutkörperchen  bilden  in  Koch¬ 
salzlösung  suspendiert  eine  undurchsichtige  sog.  deckfarbene  Flüssig¬ 
keit.  Zwei  Eigenschaften  sind  es  hauptsächlich,  die  das  Blut  unter 
der  Einwirkung  pharmakologischer  Agentien  zeigen  kann,  nämlich 
Hämolyse  und  Agglutionation.  Beide  Vorgänge  sind  in  dieser  Be¬ 
ziehung  besonders  von  Prof.  K  o  b  e  r  t  zu  praktischen  Methoden 
ausgebaut  worden. 

Die  roten  Blutkörperchen  sind  kugelige,  oder  nach  neueren 
Anschauungen  glockenförmige  Gebilde,  die  von  einer  Hülle,  welche 
sog.  Lipoide,  Cholesterine  und  Lecithine  enthält,  umgeben  sind,  und 
deren  Inhalt  aus  einer  Lösung  des  Blutfarbstoffs,  dem  Hämoglobin, 
besteht.  Befinden  sich  die  roten  Blutkörperchen  in  einem  Medium, 
dessen  osmotischer  Druck  kleiner  oder  grösser  ist  als  im  Inhalt  der 
ersteren,  so  wird  die  Hülle  gesprengt,  das  Hämoglobin  tritt  aus,  die 
Suspension  vArd  klar  und  durchsichtig,  es  resultiert  eine  lackfarbene 
Lösung.  Schon  geringe  Zusätze  von  Basen  oder  Säuren  zu  einer 
Blutkörperchenaufschwemmung  bewirkt  derartige  Hämolyse.  Die 
indifferenten  Narkotika,  zu  denen  die  Alkohole,  A  et  her,  Chloroform, 
Chloralhydrat  u.  a.  gehören,  vermögen  infolge  ihrer  Lipoidlöslich¬ 
keit  den  Austritt  des  Hämoglobins  zu  veranlassen.  Wichtiger  aber 
ist  die  Hämolyse  zum  Nachweis  spezifischer  Blutgifte,  zu  denen  von 
tierischen  Produkten  neben  artfremden  Sera  und  Stoffwechsel¬ 
produkten  gewisser  Bakterien  Sekrete  von  Schlangen,  Kröten  und 
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Spinnen  gehören.  Von  Pflanzenstoffen  wirkt  außer  dem  eiweiss¬ 
artigen  Gift  gewisser  Pilze,  wie  des  Knollenblätterschwamms  und 
der  Lorchel,  vor  allem  die  grosse  Gruppe  der  Saponinsubstanzen, 
hämolytisch.  Die  hämolytische  Kraft  der  letzteren  ist  bei  einigen 
Vertretern  so  gross,  dass  noch  1  g  in  mehreren  Hundert  Litern  Koch¬ 
salz  gelöst  das  Blut  lackfarben  macht. 

Ein  anderes  Phänomen  ist  die  Agglutination,  die  darin  besteht, 
dass  unter  dem  Einfluss  gewisser  Gifte  die  roten  Blutkörperchen  zu 
einer  siegellackartigen  Masse  zusammenklumpen.  Als  Vertreter 
dieser  Gruppe  soll  nur  das  Bicin  genannt  werden,  ein  ganz  ausser¬ 
ordentlich  giftiger  Eiweisskörper  der  Bicinusbohne,  der  dadurch 
eine  ziemlich  erhebliche  praktische  Bedeutung  erlangt  hat,  dass  er 
manchmal,  und  besonders  jetzt  im  Kriege,  in  die  landwirtschaftlichen 
Futtermittel  hineingerät,  die  dadurch  für  die  Haustiere  gefährlich 
werden.  Da  es  uns  an  chemischen  Methoden  fehlt,  ist  die  Aggluti¬ 
nationsfähigkeit  des  Bicins  hier  eine  willkommene  Eigenschaft  zu 
seinem  Nachweis.  —  Dem  Auge  ziemlich  ähnlich  wie  durch  Bicin 
werden  auch  durch  andere  für  Medizin  und  Technik  wichtige  Stoffe 
die  Blutkörperchen  beeinflusst.  So  lassen  sich  mit  ihrer  Hilfe  die 
für  die  Lederindustrie  benötigten  Gerbmittel  technisch  bewerten, 
wie  auch  die  Gruppe  der  Adstringentien  mit  den  Salzen  des 
Aluminiums,  Bleis  und  Zinks  auf  ihre  Brauchbarkeit  prüfen. 

Dass  selbst  der  Blutfarbstoff,  das  Hämoglobin,  das  in  trockenem 
Zustande  jahrelang  auf  bewahrt  werden  kann,  in  charakteristischer 
Weise  durch  zahlreiche  Gifte  verändert  wird,  soll  nur  kurz  erwähnt 
und  auf  die  Bedeutung  des  Kohlenoxydhämoglobins,  des  Cyanhämo¬ 
globins  und  der  Derivate,  wie  Methämoglobin  und  Hämatin,  auch 
für  die  gerichtliche  Medizin  hingewiesen  werden.  Eine  Unmenge 
Gifte  können  so  ohne  Tierquälerei  lediglich  mittels  weniger  Tropfen 
Blut  ermittelt  werden. 

In  einen  fast  ebenso  fein  verteilten  Zustand,  in  dem  die  zeitigen 
Elemente  des  Blutes  sich  befinden,  lassen  sich  nun  die  Zellen  eines 
jeden  Organs  bringen.  Meist  sind  die  parenchymatösen  Organe,  wie 
Leber,  Niere,  Pancreas,  zu  solchen  Versuchen  mit  Organbrei  be¬ 
nutzt  worden.  Man  zerkleinert  die  betreffenden  Organe  durch  Zer¬ 
schneiden,  Zerhacken  oder  Zerreiben  und  presst  durch  Leinewand, 
um  von  groben  Partikeln  und  Bindegeweben  zu  trennen,  und  -es 
schadet  nicht  viel,  wenn  einzelne  Zellen  dabei  lädiert  werden.  Mit 
derartig  isolierten  Organzellen  lassen  sich  dann,  wenn  auch  in  be¬ 
schränktem  Masse,  so  doch  bestimmte  Leistungen  der  Organe  fest- 
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stellen.  Nierenbrei  des  Hundes  vermag  aus  Benzoesäure  und 
Glykokoll  Hippur  säure  zu  bilden.  Hie  Fermente  des  Pancreas 
werden  insbesondere  ihr  Spaltungsvermögen  für  Fette,  Kohlehydrate 
und  Eiweisskörper  dartun.  Für  Leberbrei  ist  sogar  eine  so 
komplizierte .  Synthese,  wie  die  Bildung  von  Gallenfarbstoff  und 
Gallensäuren,  behauptet  worden.  Sicher  aber  ist,  dass  sie  in  dieser 
Form  dessimilisatorische  Vorgänge,  wie  Spaltung  von  Glukosiden 
und  Estern,  und  auch  synthetische  Prozesse,  wie  Paarung  giftiger 
Stoffe,  ausführen  kann.  Auch  die  isolierten.  Zellen  der  Darm¬ 
schleimhaut  sind  zu  ähnlichen  Leistungen  befähigt. 

Vollkommener  natürlich  in  ihren  Ergebnissen  sind  Versuche 
an  den  ganzen  parenchymatösen  Organen.  Sie  erfordern  eine  Art 
Kreislauf,  den  man  meist  dadurch  bewerkstelligt,  dass  man  die  Nähr¬ 
lösung  in  die  Arterie  — -  bei  der  Leber  in  die  Pfortader  —  einströmen 
und  aus  der  Vene  wieder  ausfliessen  lässt.  In  einer  Marburger 
Dissertation  aus  dem  Jahre  1849  gibt  L  o  e  b  e  1 1  an,  dass  die  über¬ 
lebende  Niere  imstande  sei,  Harn  zu  sezernieren.  Diese  Aufsehen 
erregende  Mitteilung  gab  Veranlassung,  eine  ganze  Reihe  von 
Apparaten  und  Methoden  zur  Durchströmung  von  Organen  zu 
konstruieren.  Diese  Versuche  stammen  aus  den  60er  und  70er  Jahren 
des  vorigen  Jahrhunderts,  um  nur  einige  Namen  zu  nennen,  von 
ß  i  d  d  e  r  i  ,  V  ater  und  Sohn,  Alexander  Schmidt,  Mosso, 
S  c  h  m  i  e  d  e  b  e  r  g  und  Bunge  und  der  Ludwig  sehen  Schule 
und  sind  unablässig  verbessert  worden.  Frey  und  G  ruber 
brachten  ein  künstliches  Herz  und  eine  künstliche  Lunge,  Kobert 
und  Thomson  eine  Vorrichtung  in  den  Kreislauf,  um  abwechselnd 
normales  und  giftiges  Blut  einströmen  zu  lassen,  ohne  ihn  zu  unter¬ 
brechen.  Derartige  Durchströmungen  sind  nun  an  den  ver¬ 
schiedensten  Organen,  an  der  Niere,  Leber,  Lunge  und  an  Gefäss- 
präparaten  ausgeführt  worden.  Sie  zeitigten  zunächst  ausserordent¬ 
lich  wuchtige  physiologische  Tatsachen,  z.  B.  dass  die  Leber  und 
nicht  die  Niere  der  Sitz  der  Harnstof fbildung  ist,  und  dass  die  Vor¬ 
stufe  des  Harnstoffs  gewnsse  Ammoniumsalze  sein  können.  Ob  über¬ 
haupt  die  überlebende  Niere  Harn  zu  seziernieren  vermag,  ist  nicht 
sicher  erwiesen;  die  diesbezüglichen  Versuche  scheinen  mehr  auf  die 
Bildung  eines  Transsudates  als  eines  Exkretes  hinzudeuten.  Ver¬ 
suche  an  der  Niere  zeigen  aber  den  Wirkungsmechanismus  der 
Diuretica,  soweit  er  renalen  Ursprungs  ist.  Eine  Gruppe  der  harn¬ 
treibenden  Mittel,  zu  denen  manche  ätherischen  Oele  gehören,  regen 
die  Epithelien  zu  stärkerer  Sekretion  an,  andere  erweitern  die 
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Nierengefässe  und  haben  eine  Mehrausscheidung  von  Wasser  und 
Balzen  zur  Folge.  Hierher  'gehören  in  gewissem  Sinne  die  spezifischen 
Diuretica,  die  Stoffe  der  Purinklasse,  unter  ihnen  Coffein  und 
Theobromin. 

Wenn  auch  das  Studium  der  Einwirkung  pharmakologischer 
Agentien  auf  die  Leber  weniger  Resultate  gezeitigt  hat,  die  sich 
etwa  bei  Erkrankungen  dieses  Organs  praktisch  verwerten  lassen, 
so  sind  die  Ergebnisse  in  der  Hinsicht  um  so  bemerkenswerter,  als 
viele  Arznei-  oder  Giftstoffe  durch  dieses  Organ  selbst  verändert 
werden.  Die  Leber  stellt  sich  nämlich  als  die  Hauptentgiftungsstätte 
des  Gesammtkörpers  dar.  Als  Sauerstoff  ärmstes  Organ  vermag  sie 
Reduktionen  auszuführen,  wenn  sie  das  für  das  Blut  erheblich  giftige 
chlorsaure  Kalium  zum  Teil  in  Kaliumchlorid  verwandelt.  Die  für 
die  Hundeniere  von  Schmiedeberg  und  Bunge  gezeigte 
Paarung  der  Benzoesäure  mit  Glykokoll  findet  bei  pflanzen¬ 
fressenden  Tieren  auch  in  der  Leber  statt  und  ist  dort  auch  auf 
einige  andere  Substanzen,  wie  z.  B.  Salizylsäure  und  Furfurol,  aus¬ 
gedehnt.  Ein  grosse  Reihe  von  Substanzen,  besonders  die  Phenole, 
werden  mit  Schwefelsäure  gepaart,  in  ausgedehntestem  Masse  aber 
unterliegen  chemische  Stoffe  der  Glukuronsäurepaarung.  Vielfach 
werden  sie  vorher  noch  durch  Oxydation  oder  Reduktion  verändert. 
Dass  die  Leber  der  Ort  für  diese  chemischen  Prozesse  ist,  nimmt  man 
zwar  vielfach  an,  doch  sind  hier  Versuche  am  isolierten  Organ  noch 
recht  wünschenswert.  Durchströmt  man  die  Leber  mit  Alkaloid¬ 
lösungen,  z.  B.  Curare,  so  findet  man  in  der  das  Organ  verlassenden 
Flüssigkeit  nicht  die  Gsamtmenge  der  Alkaloide  wieder,  auch  nicht 
in  chemisch  veränderter  Form.  Hier  bleibt  ein  Teil  des  Giftes 
im  Organ  wrohl  durch  einfache  Adsorption  gebunden  und  wird  nur 
allmählich  abgegeben,  wodurch  eine  U eberschwemmung  des  Körpers 
mit  Gift  verhindert  wird.  Aehnliches  gilt  für  Kalisalze. 

Ein  klassisches  Beispiel  eines  isolierten  Organs  ist  das  Kalt¬ 
blüterherz,  wie  es  uns  vor  ungefähr  fünfzig  Jahren  aus  dem 
Laboratorium  Carl  Ludwigs  beschert  wurde.  Anfangs  be¬ 
nutzte  man  das  durch  eine  Hohlvene  gespeiste  Froschherz,  mit  er¬ 
haltenen  Sinus,  Vorhöfen  und  Klappen.  Einfacher  gestaltet  sich  die 
Anordnung,  wenn  man  nur  die  Herzkammer  verwendet  und  in  sie 
direkt  eine  doppelläufige  Kanüle  einführt.  Der  in  der  Pharmakologie 
am  meisten  benutzte  Apparat  stammt  von  dem  Amerikaner 
W  illiams,  der  ihn  in  Strassburg  im  Schmiedeberg  sehen 
Institut  konstruierte.  Die  noch  etwas  verbesserte  Modifikation  hat 
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einen  recht  vollkommenen  Kreislauf,  in  den  sogar  künstliche  Herz¬ 
klappen  in  Form  von  Glasventilen  eingeführt  sind.  Hieran  ist  nun 
der  grösste  Teil  unserer  Kenntnisse  der  Herzmittel  gewonnen  worden. 

Zwei  Gifte  sind  es  vor  allem,  die  in  der  Methodik  der  Herz¬ 
versuche  immer  wiederkehren:  das  Muscarin,  ein  Gift  des  Fliegen¬ 
pilzes,  und  das  Atropin,  ein  Alkaloid  der  Tollkirsche.  Muscar  in 
reizt  die  Hemmungsapparate  des  Herzens,  wodurch  Stillstand  oder 
stärkste  Verlangsamung  hervorgerufen  wird;  während  Atropin  als 
vollkommener  Antagonist  durch  Lähmung  dieser  Apparate  den  Herz¬ 
schlag  wieder  hervorruft  bzw.  beschleunigt.  Da  die  Beziehungen 
des  Herzens  zu  diesen  beiden  Giften  ziemlich  gut  bekannt  sind, 
empfiehlt  es  sich,  das  Verhalten  des  Herzens  anderen  Giften  gegen¬ 
über  ausser  in  normalem  Zustande  auch  unter  der  gleichzeitigen 
Einwirkung  von  Muscarin  oder  Atropin  zu  studieren.  Wirkt  das 
Mittel  bei  allen  drei  Versuchen  steigernd  auf  die  Arbeitsleistung,  in 
vergiftetem  Zustande  aber  noch  stärker  als  im  normalen,  so  müssen 
wir  ihm  einen  speziellen  Einfluss  auf  die  Herzmuskulatur  zu¬ 
schreiben.  Dies  ist  z.  B.  beim  Kampfer  der  Fall.  Wieder  anders¬ 
artig  stellt  sich  die  Wirkung  der  Digitaliskörper  dar.  Ohne  das 
isolierte  Herz  wüssten  wir  heute  von  der  feineren  Wirkung  der  so¬ 
viel  und  lebensrettend  gebrauchten  Fingerhutblätter  kaum  mehr  als 
jene  Kräuterfrau,  die  vor  ungefähr  125  Jahren  die  Blätter  als  Be¬ 
standteil  eines  Thees  gegen  Wassersucht  in  den  Arzneischatz  ein¬ 
führte.  Durch  Digitaliskörper  wird  das  Schlagvolumen  des  Herzens 
grösser,  die  Kontraktionen  nehmen  an  Energie  zu;  allmählich  werden 
die  Bewegungen  unregelmässiger,  es  kommt  zeitweise  zu  kurzen 
diastolischen  Stillständen,  oder  es  werden  nicht  mehr  alle  Teile  der 
Herzkammer  in  der  Diastole  gleichmässig  ausgedehnt;  die  Speise¬ 
flüssigkeit  wird  im  Herzen  hin  und  her  geschoben,  und  wir  haben 
das  charakteristische  Bild  der  sog.  Herzperistaltik  vor  uns,  das 
schliesslich  in  einen  völligen  systolischen  Stillstand  der  Kammer 
übergeht. 

Eine  frappierende  Erscheinung  ist  ebenfalls  zuerst  am  Frosch¬ 
herzen  gefunden  worden  und  führte  zur  Aufstellung  des  Begriffs 
der  Potentialgifte  durch  Straub.  Vergiftet  man  ein  Froschherz 
durch  eine  gewisse  Menge  Muscarin,  so  bleibt  es  nach  einer  Weile 
in  Diastole  stehen.  Hach  einiger  Zeit  beginnt  es  aber  wieder  ganz  regel¬ 
mässig  zu  schlagen.  Das  Gift  ist  nun  nicht  auf  irgend  eine  Weise  im 
Herzen  unschädlich  gemacht,  denn  dieses  hat  soviel  aufgespeichert, 
dass  noch  ein  zweites,  normales  Herz  damit  vergiftet  werden  kann. 
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IST  ach  Straub  ruft  ein  derartiges  Gift  nicht  in  einer  bestimmten 
Menge  als  solche,  sondern  das  „Giftgefälle”,  der  Vorgang  des  Ein¬ 
dringens  in  ein  Organ,  die  Erscheinung  hervor. 

Zwischen  der  Wirkung  der  Agentien  auf  das  Kaltblüter-  und 
das  Warmblüterherz  besteht  kein  prinzipieller  Unterschied.  Das 
isolierte  Warmblüterherz  ist  aber  erst  verhältnismässig  spät  zu 
Untersuchungen  herangezogen  worden,  da  man  es  nicht  überlebend 
erhalten,  es  nicht  ernähren  konnte.  In  genialer  Weise  hat  im  Jahre 
1895  der  Rostocker  Physiologe  Langendorff  dieses  Problem 
gelöst.  Er  liess  die  Nährlösung  —  zunächst  Blut  —  unter  Druck  in 
die  Aorta,  aber  in  umgekehrter  Richtung  als  im  Leben,  einströmen. 
Hierdurch  schliessen  sich  die  Aortenklappen,  verhindern  den  Eintritt 
in  die  linke  Herzkammer,  und  dem  Blut  bleibt  kein  anderer  Weg 
als  in  die  Kranzgefässe,  die  hier  die  natürliche  Ernährung  —  das 
Kaltblüterherz  hat  diese  Gefässe  nicht  —  besorgen.  Den  offenen 
Vorhof,  oder  auch  die  untere  Hohlvene  kann  man  als  Abflussweg 
gestalten.  So  gelingt  es,  viele  Stunden  hindurch  eine  regelmässige 
Tätigkeit  des  Kaninchen-,  Katzen-,  Hundeherzens  etc.  zu  unterhalten. 

Viele  Mittel,  die  die  Herztätigkeit  beeinflussen,  wirken  auch 
peripher  auf  das  Gefäss-System.  Am  ganzen  Tier  ist  es  meist  schwer, 
wenn  nicht  unmöglich,  diese  beiden  Wirkungen  auseinander  zu 
halten. 

Vielfach  wird  jetzt  das  Laewen-T  rendelenburg  sehe 
Gefässpräparat  des  Frosches  benutzt.  Nach  Zerstörung  des  Zentral¬ 
nervensystems  und  nach  Entfernung  sämtlicher  Eingeweide  wird 
von  der  Bauchaorta  aus  durchströmt,  und  die  aus  der  grossen  Bauch¬ 
vene  ausfliessende  Lösung  aufgefangen.  Deren  Menge  etwa  in 
Tropfenzahl  wird  bei  gleichbleibendem  Gefässkaliber  innerhalb 
eines  gewissen  Zeitraumes  ungefähr  die  gleiche  bleiben,  bei  Gefäss- 
erweiterung  wachsen  und  bei  Gefässverengerung  abnehmen. 

Eine  ältere  Methode  ist  die  von  Prof.  K  o  b  e  r  t  angegebene 
Durchströmung  eines  Kuhfusses.  Die  Kuhf üsse  sind  einmal  als 
Abfallprodukte  aus  den  Schlachthäusern  leicht  zu  beschaffen  und 
bleiben  stundenlang  wieder  belebungsfähig,  dann  eignen  sie  sich 
auch  deshalb  gut  zum  Studium  von  Gefässwirkungen,  weil  sie  ausser 
Knochen  nur  aus  Bindegewebe  bestehen.  In  dem  dicht  unterhalb 
des  Fesselgelenks  abgeschlagenen  Fuss  werden  alle  Blutgefässe  mit 
Ausnahme  der  Schienbeinarterie  und  der  Schienbein-  und  Speichen¬ 
vene  unterbunden,  von  der  Arterie  aus  durchströmt,  und  die  in  einer 
Zeiteinheit  aus  den  Venen  ausfliessende  Flüssigkeitsmenge  ohne  und 
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unter  der  Einwirkung  des  Gefässgiftes  gemessen.  Erweiterung  wird 
hier  z.  B.  durch  Nitrite  und  Narkotika,  Verengerung  vor  allem  durch 
die  berühmte  Nebennierensubstanz,  das  Adrenalin,  hervorgerufen. 
Dass  sich  an  solchen  Präparaten  auch  entscheiden  lässt,  wo  im  Gefäss 
der  periphere  Angriffspunkt  des  Giftes  zu  suchen  ist,  ob  in  der  glatten 
Muskulatur,  oder  in  den  Vasomotoren,  oder  in  der  sog.  Zwischen¬ 
substanz,  soll  nur  angedeutet  werden,  ebenso,  dass  manche  Stoffe 
hierbei  eine  elektive  Wirkung  zeigen,  die  sich  beispielsweise  nur  auf 
die  Kapillaren  oder  ein  anderes  beschränktes  Gefässgebiet  erstreckt. 

Aus  neuerer  Zeit  stammen  die  Versuche  an  Organen  mit  glatter 
Muskulatur.  Die  Technik  und  Apparatur  ist  hier  meist  einfach. 
Ein  Dünndarm  streifen  wird,  wie  es  von  Magnus  angegeben 
ist,  an  einer  Stelle  an  einem  festen  Punkt,  an  einer  anderen  an  einem 
Schreibhebel  fixiert,  der  die  unter  dem  Einfluss  der  zu  prüfenden 
Substanz  sich  ergebenden  Erregungs-  und  Lähmungserscheinungen 
kurvenförmig  graphisch  registriert.  Beim  Dünndarm  lässt  sich  ein 
Teil  des  nervösen  Apparates,  nämlich  der  Auerbach  sehe  Plexus, 
an  einem  solchen  Präparat  noch  mechanisch  zerstören.  Bereits  ober¬ 
flächlich  bekannte  Wirkungen  von  Stoffen  auf  den  Darm  lassen 
sich  so  näher  analysieren.  Wir  sehen  die  Anregung  der  Peristaltik 
vermittels  der  Vagusendigungen  durch  die  Alkaloide  Pilokarpin  und 
Physostigmin,  eine  Lähmung  durch  Atropin,  soweit  es  sich  um  Er¬ 
regungszustände  vermittels  Vagus  oder  Splanchnicus  handelt, 
während  vom  A  u  e  r  b  a  c  h  sehen  Nervenplexus  aus  eine  gewisse 
Erregung  erfolgt.  Die  Erregung  durch  Barytsalze  scheint  sich  un¬ 
mittelbar  auf  die  Muskulatur  zu  erstrecken,  denn  Atropin  beein¬ 
flusst  sie  nicht. 

Als  praktisch  recht  wichtig  haben  sich  die  von  Kehrer  an- 
gestellten  Versuche  an  der  isolierten  Gebärmutter,  z.  B.  der  Katze 
oder  des  Kaninchens,  erwiesen.  Die  am  Gebärbette  so  viel  benutzten 
Mutterkornpräparate  rufen  an  diesem  Organ  Kontraktionen  hervor, 
die  sich  bis  zum  Tetanus  steigern  können.  Hierauf  beruht  die 
Methode,  solche  Mutterkornpräparate,  deren  Wirkung  bei  unge¬ 
eigneter  Aufbewahrung  innerhalb  Monaten  leicht  verloren  geht,  zu 
bewerten.  Liegen  nach  diesen  Versuchen  die  Bedingungen  für  die 
Kontraktionen  des  Uterus,  die  ja  am  Ende  der  Schwangerschaft  zur 
Ausstossung  der  Frucht  führen,  in  diesem  Organ  selbst,  und  haben 
die  als  Volksabtreibungsmittel  benutzten  Stoffe  keinen  Einfluss  auf 
die  Bewegungen  des  isolierten  Organs,  so  können  wir  uns  deren 
eventuelle  Wirkung  nur  reflektorisch  erklären.  Weiter  ist  die 
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isolierte  Gebärmutter  des  Kaninchens  das  empfindlichste  Reagens 
auf  das  bereits  erwähnte  Adrenalin,  insofern  Lösungen  dieser 
Substanz  noch  in  einer  Verdünnung  1  :  250  Millionen  Kontraktionen 
auslösen.  Merkwürdigerweise  ändert  diesem  Stoff  gegenüber  die 
Gebärmutter  der  Katze  ihre  Reaktion  in  der  Schwangerschaft,  hier 
ruft  er  stärkste  Erregung  hervor,  während  in  nicht  trächtigem  Zu¬ 
stande  die  Bewegungen  durch  Adrenalin  gehemmt  werden. 

Gewisse  günstige  Beeinflussung  der  erkrankten  Atemwege 
durch  pharmakologische  Agentien  haben  Versuche  an  der  isolierten 
glatten  Muskulatur  der  Luftröhre  durch  T  rendelenburg  be¬ 
leuchtet.  Ein  ringförmiges  Segment  eines  Luftröhrenastes  bei¬ 
spielsweise  des  Rindes  wird  an  einer  Stelle  geöffnet  und  der  Knorpel 
abpräpariert,  so  dass  ein  aus  Schleimhaut  und  Muskulatur  be¬ 
stehender  Streifen  zurückbleibt,  der  sich  in  einem  beständigen  ge¬ 
ringen  Tonus  befindet.  Durch  Atropin  und  einige  andere  Alkaloide, 
wie  Adrenalin,  Chinin,  die  zur  günstigen  Beeinflussung  asthma¬ 
tischer  Anfälle  empfohlen  sind,  erfolgt  eine  Tonusabnahme,  durch 
Pilocarpin  und  Nitritjonen  eine  Tonussteigerung,  so  dass  der  thera- 
peuthische  Effekt  dieser  letzten  Substanzreihe  beim  Bronchialasthma 
nicht  auf  einer  Herabsetzung  des  Bronchospasmus  beruht. 

Auch  die  Wirkung  von  Arzneien  auf  gewisse  tierische  Parasiten 
ist  durch  das  Studium  an  deren  isolierten  Organen  aufgeklärt.  Man 
wusste  bisher  nicht  recht,  worauf  die  Wurmwidrigkeit  des  Santonins 
zurückzuführen  sei.  Bald  nahm  man  an,  dass  die  Ascariden  direkt 
durch  das  Mittel  abgetötet  würden,  bald,  dass  ihnen  der  Aufenthalt 
im  Darm  des  Wirtes  sonstwie  verleidet  werde.  T  rendelenburg 
zeigte  nun,  dass  das  Santonin  die  Wurmmuskulatur  in  spezifischer 
Weise  beeinflusst  und  zwar  sie  in  einen  Zustand  mächtiger  Erregung, 
in  eine  Art  Krampf,  versetzt.  Bei  einem  anderen  modernen  Wurm¬ 
mittel,  dem  von  Prof.  Brüning  in  Deutschland  eins-eführten 
amerikanischen  Wurmsamenöl,  ist  dies  nur  bei  kleinsten  Dosen  der 
Fall,  während  grössere  die  glatte  Mukulatur  des  Wurmes  lähmen. 

Die  an  der  quergestreiften  Muskulatur,  an  einzelnen  Muskeln, 
oder  am  Nerv-Muskelpräparat  gewonnenen  Resultate  sind  dem  Fach¬ 
mediziner  zu  bekannt,  als  dass  sie  hier  angeführt  zu  werden 
brauchten.  Sie  beherrschen  ja  die  ganze  Muskel-  und  Nerven- 
physiologie!  Auch  die  Pharmakologie  bzw.  Toxikologie  bedient  sich 
manchmal  mit  Vorteil  dieser  Organe.  Coffein  und  die  verwandten 
Alkaloide  lassen  sich  schon  an  einem  gewöhnlichen  Muskelzupf¬ 
präparat  nachweisen,  indem  die  Fibrillen  sich  zusammenkrümmen 
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und  undurchsichtig  werden.  Veratrin,  ein  Stoff  alkaloidischer 
Natur,  u.  a.  aus  den  Läusesamen,  ruft  am  ganzen  Muskel  unter  An¬ 
wendung  von  Induktionsschlägen  charakteristische  Zuckungen  her¬ 
vor,  die  sich  auf  dem  Kymographion  in  Form  zweizipfeliger  Er¬ 
hebungen  darstellen. 

Selbst  das  Zentralnervensystem,  oder  wenigstens  ein  Hauptteil 
desselben,  das  Rückenmark,  lässt  sich  beim  Kaltblüter  unab¬ 
hängig  vom  Gesamtorganismus  überlebend  erhalten  und,  wie  dies 
von  Prof.  W  interstein  geschehen  ist,  sein  Stoffwechsel  und 
seine  Eigenschaft  als  Ueberträger  von  Erregungsvorgängen  demon¬ 
strieren. 

Wie  nun  die  Quelle  der  Lebenstätigkeit  eines  einzelnen  Organs 
nicht  allein  in  diesem  seihst  zu  suchen  ist,  sondern  auch  in  Wechsel¬ 
beziehungen  zu  anderen,  vielleicht  allen  Organen,  so  entfalten  sehr 
viele  Stoffe  ausser  einer  mehr  örtlichen  auch  eine  entfernte,  ja  all¬ 
gemeine  Wirkung.  Deshalb  sind  der  Bedeutung  solcher  Versuche  an 
überlebenden  isolierten  Organen  gewisse  Grenzen  gezogen,  und  wir 
können  in  manchen  Fällen  der  Experimente  am  lebenden  Tier  nicht 
ganz  entbehren.  Vorwürfen,  dass  die  Ergebnisse  von  Tierversuchen 
überhaupt  rein  theoretisches  Gepräge  besitzen  und  für  eine  positive 
Therapie  von  recht  geringer  Bedeutung  seien,  brauchen  wir  mit  Hin¬ 
blick  auf  die  Leistungen  gerade  der  deutschen  experimentell-medizi¬ 
nischen  Forschung  im  gegenwärtigen  Weltkriege  kaum  mehr  zu 
begegnen.  Wir  brauchen  uns  nicht  mehr,  wie  E.  Du  Bois- 
R  e  y  m  o  n  d  ,  der  Angriffe  in  der  englischen  Tagespresse  erwehren, 
die  seinerzeit  zwischen  den  Grausamkeiten  der  deutschen  Tierver¬ 
suche  und  einer  Bismarck  sehen  Politik  von  Blut  und  Eisen  Zu¬ 
sammenhänge  witterte.  Jawohl,  dieselbe  Regierung,  die  das  Vater¬ 
land  gross  machte,  lässt  ihre  Gelehrten  gewähren,  die  Regierung,  die 
zu  jener  unweisen  Massregel  sich  hergab,  hat  erst  noch  zu  zeigen, 
dass  sie  ihr  Land  gross  zu  erhalten  vermag.  Es  könnte  heute  gesagt 
sein,  was  der  Physiologe  Carl  Ludwig  schon  vor  40  Jahren  be¬ 
züglich  dieses  spezifisch  englischen  Charakterzuges  ausdrückte: 

Nicht  von  Pol  zu  Pol  erklingen  die  Befehle  des  Herrschers  in 
der  deutschen  Sprache,  dafür  aber  sind  bei  uns  um  so  seltener  jene 
rücksichtslosen  Gestalten,  die,  weil  sie  glauben,  dass  sich  die  Welt 
um  sie  und  ihr  Haus  dreht,  von  den  Gedanken  an  die  Unbehaglichkeit 
ihres  Hundes  schwerer  betroffen  werden,  als  von  den  wirklichen 
Leiden  des  einfachen  Bürgers. 
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Anm.  Ausführliches  und  weiteres  über  die  in  diesem  als  akademische 
Antrittsvorlesung  gehaltenen  Vortrag  angedeuteten  Methoden 
findet  sich  u.  a.  in  Abderhaldens  Handbuch  der  bio¬ 
chemischen  Arbeitsmethoden,  Bd.  2,  Artikel  von  F. 
Müller  :  Hie  künstliche  Durchblutung  von  Organen ; 
S.  Baglioni  :  Stoffwechseluntersuchungen  an  überlebenden 
Organen;  Bd.  V,  Artikel  von  H.  Fühner  :  Nachweis  und 
Bestimmung  von  Giften  auf  biologischem  Wege,  —  Siehe  auch 
R.  Robert:  Lehrbuch  der  Intoxikationen,  Stuttgart 
1902 — 1906.  H.  H.  Meyer  und  R.  Gottlieb:  Die 
experimentelle  Pharmakologie,  Berlin-Wien  1914. 
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Autobiographie 

des  Dr.  med.  Johann  Wilhelm  Josephi, 

Grossh.  meckl.  Geh.  Medizinalrat  und  ordentlicher  Professor  der  Anatomie  und 
Geburtshülfe  an  der  Universität  Rostock, 
geboren  den  8.  März  1763,  gestorben  den  31.  August  1845. 

Eingegangen  bei  der  Redaktion  am  29.  Oktober  1916. 

Vorwort. 

Die  Autobiographie  des  Rostocker  Professors  der  Anatomie 
und  Geburtshülfe  Johann  Wilhelm  Josephi  (17 63 — 1845) 
erscheint  hier  mit  Erlaubnis  seiner  Nachkommen  zum  ersten  Male 
im  Druck. 

Gerade  jetzt,  drei  Jahre,  vor  dem  500jährigen  Jubiläum  unserer 
Universität,  gewinnt  die  Persönlichkeit  Josephis  von  neuem 
Interesse,  denn  er  hat  in  seinem  zweiten  Rectorate,  1819,  die  400- 
jährige  Jubelfeier  geleitet. 

Seine  Aufzeichnungen  enthüllen  uns  mit  wenigen,  inhalts¬ 
schweren  Worten  den  traurigen  Stand  unserer  Hochschule  in  jener 
Zeit.  Nach  der  unseligen  Spaltung  in  zwei  Teile,  den  rätlichen  in 
Rostock  und  den  herzoglichen  in  Biitzow,  war  die  Universität  1789, 
in  welchem  J ahre  Josephi  in  ihren  Lehrkörper  eintrat,  wieder  in 
Rostock  vereinigt  worden,  aber  statt  des  erwarteten  Aufschwunges 
musste  sie  noch  eine  lange  Zeit  kümmerlichen  Hinsiechens  durch¬ 
machen,  obwohl  manche  ihrer  Lehrer,  und  nicht  zum  wenigsten 
J  o  s  e  p  h  i  ,  durch  Pflichttreue  und  Aufopferung  bessere  Zustände 
herbeizuführen  suchten. 

J  o  s  ep  h  i  hat  das  Wieder  auf  blühen  unserer  Hochschule  nicht 
mehr  erlebt;  es  trat  erst  von  den  Einigungskriegen  1866  und  1870/71 
an  deutlich  zutage  nach  der  Reorganisation  und  Neudotierung  durch 
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den  Grossherzog  Friedrich  Franz  II.  und  erreichte  seinen  Höhe¬ 
punkt  kurz  vor  dem  Weltkriege.  Am  10.  August  1913  konnte  der  da¬ 
malige  Rektor  in  unserer  Aula  dem  Kaiser  Wilhelm  II.  sagen:  „In 
den  25  Jahren  des  durch  Euere  Majestät  ehrenvoll  aufrecht  er¬ 
haltenen  Friedens  ist  unsere  Studentenzahl  von  340  auf  1005  ge¬ 
stiegen.  Denn  die  Zeiten  des  Friedens  sind  die  mächtige  Grundlage 
für  das  Gedeihen  der  Wissenschaft,  und  die  Friedensarbeit  unserer 
Universitäten  weckt  Ideale  und  schallt  sittliche  Werte,  und  dadurch 
erzieht  sie  zwar  keine  kriegslustige,  aber  eine  kriegsstarke  Jugend/4 
Und  nun  steht  schon  im  dritten  Jahre  diese  kriegsstarke  Jugend 
und  ein  grosser  Teil  des  Lehrkörpers  im  Kampfe  um  Deutschlands 
Bestehen  und  Geltung,  und  die  Daheimgebliebenen  lassen  die  Leuchte 
der  Wissenschaft  nicht  erlöschen  und  heilen  Wunden,  die  der  Krieg 
geschlagen.  So  bereitet  unser  aller  Kampf  und  Mühsal  den  Boden 
für  ein  ferneres  Blühen  und  Gedeihen  der  Wissenschaft  in  segens¬ 
reichen  Friedenszeiten.  Möge  das  herannahende  500jährige  Jubiläum 
unserer  Alma  mater  ein  Siegesfest  deutscher  Kraft  und  deutschen 
Geistes  werden! 


Autobiographie. 

Ich  bin  1763  zu  Braunschweig  geboren.  Mein  Vater,  Rudolph 
Christian  Josephi,  war  ein  erfahrener  und  sehr  geachteter  Wundarzt 
daselbst;  meine  Mutter  die  Tochter  eines  dortigen  ebenfalls  sehr 
verdienten  Wundarztes,  namens  Liber ti.  Durch  Privatunterricht 
und  durch  den  fleissigen  Besuch  des*  Gymnasiums  Martinaeum  ge¬ 
hörig  vorbereitet,  wurde  ich  nach  wohlbestandener  Prüfung  am 
24.  Februar  1781  als  Schüler  des  herzoglichen  Collegiums  Carolinum, 
welche^  damals  unter  der  Direction  des  verewigten  Abts  Jerusalem 
in  seiner  schönsten  Blüte  stand,  inscribiert.  Sehr  früh  schon  regte 
sich  in  mir  eine  lebendige  Neigung  zum  Studium  der  Arzneiwissen¬ 
schaft,  so  dass  ich  schon  als  Gymnasiast,  so  oft  die  Zeit  es  mir  er¬ 
laubte,  das  Theatrum  anatomicum  besuchte  und  den  Sectionen  und 
anatomischen  Demonstrationen  des  Professors  Dr.  Rollin  und  den 
chirurgischen  Operationen  meines  Vaters  beiwohnte,  in  der  Folge 
aber  als  Schüler  des  Collegium  Carolinum  unter  Anleitung  des  da¬ 
maligen  Professors  der  Anatomie,  Dr.  Hausmann,  und  des  sehr  ge¬ 
übten  Protektors  Schönian  die  Anatomie  mit  grösstem  Eifer 
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studierte  und  durch  angestrengten  Fleiss  und  technische  Fertigkeit 
mir  sehr  bald  die  liebevollste  Aufmerksamkeit  meiner  Lehrer  erwarb. 
Zugleich  horte  ich  auch  bei  dem  F reunde  meines  V aters,  dem  Leib- 
medicus  und  Prof.  Dr.  Pott  die  Botanik,  nahm  Teil  an  den  chirur¬ 
gischen  Vorlesungen  des  Hofrats  Dr.  Sommer  und  wohnte  dessen 
practischen  Anweisungen  im  Krankenhause  bei.  Im  Monat  April 
1782  bezog  ich,  mit  rühmlichen  Empfehlungen  versehen,  die 
Universität  Göttingen,  wozu  ich  von  dem  damals  regierenden  Her¬ 
zoge  Karl  Wilhelm  Ferdinand  eine  besondere  Erlaubnis  erhalten 
hatte,  weil  ich  ausserdem  nach  den  bestehenden  Landesgesetzen  zu¬ 
erst  nach  Helmstedt  hätte  gehen  müssen.  In  Göttingen  wurde  ich 
unter  dem  Prorectorate  des  Kitters  Dr.  Murrey  am  11.  April  immatri- 
culiert.  Schon  im  ersten  Jahre  meiner  akademischen  Studien  gab 
ich,  nachdem  ich  schon  früher  als  Gymnasiast  und  als  Karoliner 
mehrere  Gelegenheitsgedichte,  einige  Ueber Setzungen  und  kleine 
Abhandlungen  in  den  gelehrten  Beiträgen  zu  den  braunschweigischen 
Zeitungen  hatte  drucken  lassen,  eine  Druckschrift  unter  dem  Titel: 
„Ueber  den  tierischen  Magnetismus  als  einen  Beitrag  zur  Geschichte 
menschlicher  Verirrungen,  nebst  einer  Beleuchtung  des  Hrn.  Comte 
de  Satilier,  Braunschweig  1782“  heraus.  Diese  Schrift  hatte  zur 
Folge,  dass  gedachter  Hr.  Comte,  der  bis  dahin  eine  Menge  von 
Menschen  und  selbst  viele  achtbare  Aerzte  getäuscht  hatte,  Landes 
verwiesen  wurde.  Ausser  den  nötigen  Hilfswissenschaften  hörte  ich 
in  Göttingen  mit  unausgesetztem  Fleisse  sämtliche  zur  Arzneikunde 
gehörenden  Vorlesungen,  widmete  mich  aber  in  Sonderheit  der 
Anatomie,  Chirurgie  und  Geburtshülfe,  die  meine  Lieblingswissen¬ 
schaften  wurden.  Im  2.  Jahre  meines  akademischen  Aufenthalts 
daselbst  gab  ich  eine  Abhandlung:  „De  conceptione  abdominali 
vulgo  sic  dicta  c.  tab.  aen.  Gotting.  1783“  heraus,  wozu  die  Vivi- 
section  eines  Hundes,  mit  welchen  Arbeiten  ich  mich  damals  viel 
beschäftigte,  Veranlassung  gab.  Da  diese  Schrift  das  Glück  hatte, 
mit  vielem  Beifall  aufgenommen  zu  werden,  so  spornte  mich  dies  zu 
einem  noch  grösseren  Fleiss  an,  der  auch  nicht  unbemerkt  blieb. 
Meine  Lehrer  beehrten  mich  mit  Vertrauen,  Achtung  und  Liebe,  und 
besonders  wurden  Heine  und  Kästner,  durch  den  trefflichen  Blumen¬ 
bach  auf  mich  aufmerksam  gemacht,  meine  tätigen  Gönner.  Dieses 
alles  hatte  denn  auch  zur  Folge,  dass  ich,  auch  auf  Wrisbergs 
Empfehlung  noch  als  Student  schon  im  September  1784,  nachdem  der 
bisherige  Professor  am  anatomischen  Theater,  Dr.  Scheller,  als 
Professor  der  Anatomie  nach  Celle  abgegangen  war,  von  der  könig- 
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liehen  grossbritannischen  Regierung  zu  Hannover  als  wirklicher 
Prosector  mit  Gehalt  beim  anatomischen  Theater  und  von  dem  Hof- 
rat  und  Professor  Dr.  Wrisberg  als  dessen  Gehilfe  bei  der  damals 
unter  seiner  Direction  gestandenen  Entbindungsanstalt  angestellt 
wurde.  Im  Anfänge  des  Jahres  1785  wurde  mir  höheren  Ortes  die 
sichere  Hoffnung  zu  der  durch  den  Tod  meines  früheren  Lehrers, 
des  Professors  Hausmann,  vacant  gewordenen  Professur  der 
Anatomie  zu  Braunschweig  gemacht.  Nicht  an  einer  Erfüllung  der¬ 
selben  zweifelnd,  verliess  ich,  vielleicht  etwas  zu  rasch,  meine  Stelle 
als  Prosector  und  ging  nach  Helmstedt,  um  auf  der  Universität  meines 
Vaterlandes  die  Doctorwürde  zu  erlangen.  Am  17.  Februar  des¬ 
selben  Jahres  wurde  ich  immatriculiert,  von  Beireis,  Grell  und 
Cappel  mit  ausgezeichneter  Achtung  und  Güte  auf  genommen  und 
verteidigte  am  14.  März  1785  sine  praeside  meine  Inaugural¬ 
dissertation:  Observationum  ad  Anatomiam  et  artem  obstetricam 

spectantium  Satura.  Helmstedt  1785.  Gegen  alles  Erwarten  ver¬ 
schwand  aber  jene  mir  gemachte  Hoffnung;  denn  durch  ein  unrecht¬ 
liches  und  eigennütziges  Entgegenwirken  Wrisbergs,  der  mich  als 
Prosector  am  anatomischen  Theater  und  Gehilfen  der  Entbindungs¬ 
anstalt  ungern  verlor,  und  durch  die  Mitwirkung  seines  Freundes, 
des  Leibarztes  des  Herzogs  von  Braunschweig,  Hofrats  Sommer,  er¬ 
hielt  l)r.  Hildebrandt  aus  Hannover  die  genannte  vacante  Lehr¬ 
stelle.  So  betrübend  und  gross  die  Verlegenheit  für  mich  auch  war, 
in  welche  ich  durch  jenen  unerwarteten  Vorgang  versetzt  wurde, 
ebenso  erfreulich,  ehrenvoll  und  genugthuend  war  es  mir  aber,  als 
ich  unter  dem  5.  November  desselben  Jahres  1785,  ohne  auf  irgend 
eine  Weise  darum  nachgesucht  zu  haben,  wiederum  nach  Göttingen 
berufen  wurde,  um  meine  verlassene  Stelle  wieder  einzunehmen,  und 
dadurch  Gelegenheit  bekam,  meiner  Neigung  zum  akademischen 
Leben  und  zu  meinen  Lieblingswissenschaften  ferner  folgen  zu 
können.  Die  Anatomie  des  Menschen,  die  vergleichende  Anatomie, 
die  Geburtshilfe  und  literarische  Arbeiten  waren  jetzt  meine  vor¬ 
züglichsten  Beschäftigungen,  und  der  ungemeine  Beifall,  den  ich 
mir  jetzt  auch  als  akademischer  Privatdocent  (Resc.  d.  d.  14.  Mai 
1786)  durch  Vorlesungen  erwarb,  erleichterten  zwar  meine  Subsistenz, 
hatten  aber  wegen  der  dazu  erforderlichen  anhaltend  sitzenden 
Lebensart,  die  mehrere  Stunden  in  die  Nacht  hinein  dauerte,  einen 
sehr  nachteiligen  Einfluss  auf  meine  Gesundheit.  Dies  und  vor¬ 
züglich  auch  der  Wunsch,  meine  Kenntnisse  in  der  vergleichenden 
Anatomie  und  chirurgischen  Technik  zu  erweitern,  bestimmte  mich, 
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im  Sommer  1787  eine  Reise  durch  einen  Teil  von  Deutschland  zu 
machen,  wo  ich  denn  auch  das  Glück  hatte,  die  interessante  Bekannt¬ 
schaft  eines  Johannes  v.  Müller,  eines  Hoff  mann,  eines  Sommer  ring, 
eines  Wedekind  und  eines  Weidmann,  die  mich  mit  unbeschreiblich 
viel  Artigkeit  und  Güte  beehrten,  zu  machen.  Ich  muss  diesen  Auf¬ 
enthalt  in  Mainz  zu  der  schönsten  Zeit  meines  Lebens  rechnen.  Denn 
ausser  jener  sehr  lehrreichen  Bekanntschaft  hatte  ich  hier  Gelegen¬ 
heit,  die  von  der  Meisterhand  Sommer  rings  verfertigte  treffliche 
Sammlung  von  anatomischen  Präparaten  von  Menschen  und  Tieren 
kennen  zu  lernen  und  sowohl  diese  als  auch  dessen  der  Matur  äusserst 
getreue  Handzeichnungen  zur  Fortsetzung  meiner,  von  ihm  mit  Bei¬ 
fall  aufgenommenen  Osteologie  der  Affen  zu  benutzen.  Auch  wurde 
mir  von  diesem  grossen  Anatomen  und  Naturforscher,  als  er  damals 
eine  längere  Zeit  dauernde  Reise  zu  machen  beabsichtigte,  der  sehr 
ehrenvolle  Antrag  gemacht,  während  seiner  Abwesenheit  seine 
anatomischen  Arbeiten  zu  übernehmen.  Da  aber  jene  Reise  unter¬ 
blieb,  so  unterblieb  auch  dieses.  Nach  einem  zwölfwöchentlichen, 
für  mich  so  höchst  interessanten  Aufenthalt  in  Mainz  kehrte  ich 
wieder  nach  Göttingen  zurück.  Hier  eröffnete  sich  mir  abermals  eine 
Aussicht,  als  Professor  der  Anatomie  in  Frankfurt  a,  d.  O.  angestellt 
zu  werden;  da  ich  aber,  ungeachtet  einer  deshalb  offiziell  an  mich  er¬ 
gangenen  Anfrage  nachher  die  Nachricht  erhielt,  dass  wegen  dort 
eingetretener  Ümstände  keine  Yacanz  stattfinden  würde,  so  ver¬ 
schwand,  auch  diese  meine  Aussicht.  Da  nun  aber  Wrisberg  seit 
jener  bemerkten  Zeit  mein  Vertrauen  und  meine  Achtung  als 
redlicher  Mann  verloren  hafte,  und  ich  also  in  einem  unangenehmen 
Verhältnisse  mit  ihm  lebte,  so  entschloss  ich  mich  im  Jahre  1788, 
meine  akademische  Laufbahn  in  Göttingen  zu  verlassen  und  mich  der 
medicinischen,  chirurgischen  und  obstetricischen  Praxis  zu  widmen. 
Ich  bat  zu  dem  Zweck  um  meine  Entlassung  als  Prosector  und  ging 
zuerst  nach  Braunschweig,  bald  nachher  aber  nach  Peina  im  Hildes- 
heimschen,  wohin  ich  als  Arzt  und  Geburtshelfer  gerufen  worden 
war.  Vertrauen,  Achtung  und  Liebe  kamen  mir  hier  freundlich  ent¬ 
gegen  und  nur  mit  dankbarer  Rührung  konnte  ich  mich  von  meinen 
dortigen  Freunden  trennen,  als  ich  schon  nach  einigen  Wochen,  und 
als  ich  kaum  mein  Staatsexamen  gemacht  hatte,  im  Monat  August 
1789  ganz  unerwartet  und  ohne  mich  deshalb  bemüht  zu  haben,  einen 
Ruf  als  ausserordentl.  fürstl.  Professor  und  Prosector  nach  Rostock 
erhielt  und  nach  der  unterm  28.  August  1789  mir  zugeschickten 
gnädigsten  Bestallung  demselben  folgte.  Vor  meinem  Abgänge 
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dahin  verheiratete  ich  mich  am  27.  September  mit  der  hinterlassenen 
einzigen  Tochter  des  verstorbenen  Kaufmann  Sievers  zu  Braun¬ 
schweig,  Johanne  Christiane  Dorothea,  die  mir  7  Jahre  hindurch 
verlobt  gewesen  war,  und  mit  welcher  ich  in  einer  sehr  glücklichen 
Ehe  sieben  Kinder,  vier  Söhne  und  drei  Töchter,  zeugte.  Am 
12.  October  1789  kam  ich  mit  meiner  jungen  Frau  in  Rostock  an  und 
wurde  am  1.  December  in  die  Zahl  der  öffentlichen  akademischen 
Lehrer  aufgenommen;  am  19.  Mai  1792  aber  als -Professor  ordinär,  in 
das  Concilium  academicum  mit  Sitz  und  Stimme  eingeführt,  auch 
ungefähr  ein  Jahr  später  von  Seiten  der  hohen  Landesregierung  als 
öffentlicher  Hebammenlehrer  an  gestellt.  In  der  zuversichtlichen 
Hoffnung,  dass  diese  dritte  Restauration  der  Universität  zu  Rostock 
selbige  in  einen  blühenden  Zustand  setzen  würde,  widmete  ich  mich 
nun  ganz  und  allein  dem  Lehrfache  und  der  Literatur.  Ich  -  las 
Osteologie,  Physiologie,  Naturgeschichte  des  Menschen,  Chirurgie, 
Pathologie,  Geburtshilfe  u.  s.  w.  Am  8.  November  1790  wurde  in 
Gegenwart  der  verwitweten  Frau  Herzogin  Louise  Friederike  und 
einer  ansehnlichen  Versammlung  das  neue  unter  meiner  Anleitung 
eingerichtete  Anatomiegebäude  mit  einer  Rede  „Ueber  die  Vorteile 
anatomischer  Lehranstalten“  eröffnet,  und  die  anatomischen 
Sectionen  und  Demonstrationen  nahmen  sofort  ihren  Anfang.  Sieb¬ 
zehn  war  die  höchste  Zahl  meiner  Zuhörer  gewesen.  Da  aber  die 
Medicin  Studierenden  und  das  Publicum  die  mit  der  Benennung 
„Universitas  literaria  restaurata“  verknüpfte  Hoffnung,  dass  für 
alles,  was  zur  gründlichen  Erlernung  der  Arzneiwissenschaften  und 
zu  einer  vollkommenen  Ausbildung  junger  Aerzte,  Wundärzte  und 
Pharmazeuten  erforderlich  ist,  gesorgt  werden  würde,  getäuscht 
sahen,  vielmehr  mit  Bedauern  bemerkten,  dass  zur  Abhilfe  der  vor¬ 
handenen  Mängel  nur  sehr  wenig  oder  gar  nichts  geschah,  dass  es 
an  zureichenden,  menschlichen  Leichnamen,'  an  anatomisch-patholo¬ 
gischen  Präparaten,  an  einer  Sammlung  chirurgischer  und  heb¬ 
ärztlicher  Instrumente,  Maschinen  und  Bandagen,  an  einem 
chemischen  Laboratorium,  an  einem  Krankenhause,  an  einem  Gebär¬ 
hause  und  an  allen  klinischen  Anstalten  fehlte,  dass  der  botanische 
Garten  höchst  unbedeutend  blieb  und  auf  der  Universitätsbibliothek 
für  das  medicinische  Fach  viel  zu  wenig  gesorgt  wurde,  so  konnte 
es  nicht  ausbleihen,  dass  auch  hei  dem  besten  Wissen  und  Willen  der 
Lehrer  sich  auf  einmal  die  Zahl  der  Medicin  und  Chirurgie 
Studierenden  verminderte  und  zuletzt  nur  auf  einen  beschränkte. 
Sehr  begreiflich,  dass  sich  dadurch  auch  meine  Einnahme  für  Vor- 
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lesungen  ungemein  verringerte  und  ich  mich  jetzt  also  genötigt  sah, 
zur  medicinischen,  chirurgischen  und  hebärztlichen  Praxis  meine 
Zuflucht  zu  nehmen;  doch  liess  ich  dabei  meinen  Beruf  als  Lehrer 
und  die  Ehre  der  Universität  nicht  aus  den  Augen,  wovon  mein  um 
Michaelis  1801  von  mir  errichtetes  chirurgisches  Klinicum  den 
redendsten  Beweis  gegeben  hat.  Diese  wohltätige  Anstalt  hatte  nicht 
nur  einen  bedeutenden  Einfluss  auf  die  Frequenz  der  Studierenden, 
welche  bald  bis  zur  Zahl  von  20  stieg,  sondern  sie  wurde  auch  für 
die  leidende  Menschheit  von  nicht  geringer  Wichtigkeit,  indem 
schon  im  ersten  Jahre  137  chirurgische  Kranke  unentgeldlich  be¬ 
handelt,  mit  Arzneimitteln,  Verbandsstücken  und  zum  Teil  auch  mit 
Lager  und  Nahrungsmitteln  versehen  wurden.  Nach  jedem  Semester 
gab  ich  dem  Publicum  durch  die  gelehrten  Beiträge  zu  dem 
Rostock’schen  Intelligenzblatte  Nachricht  von  dem  Bestände  und  dem 
Fortgange  dieser  heilsamen  Arbeit.  Mit  grösster  Uneigennützigkeit 
und  mit  nicht  geringen  Aufopferungen  an  Zeit  und  Geld  setzte  ich 
diese  meine,  der  Universität,  dem  Vaterlande  und  den  armen 
Kranken  gewidmeten  Bemühungen  unausgesetzt  drei  J ahre  hindurch 
fort.  Da  aber  dergleichen  Institute  in  pekuniärer  Hinsicht  für 
Privatleute  zuletzt  doch  lästig  werden  und  ohne  eine  höhere  Unter¬ 
stützung  von  Seiten  der  Landesregierung  selten  von  langer  Dauer  zu 
sein  pflegen,  so  erreichte  auch  diese  klinische  Anstalt  nach  Ablauf 
des  dritten  Jahres  ihres  Bestehens  ihre  Endschaft.  Die  Folge  davon 
war,  dass  die  Zahl  der  Studierenden  sofort  wieder  abnahm  und  sich 
bald  nur  auf  2  Individuen  beschränkte;  Während  des  dreijährigen 
Aufenthalts  Sr.  Durchlaucht  des  hochseligen  Erbprinzen  Friedrich 
Ludwig  gehörte  auch  ich  zu  seinen  Lehrern,  indem  ich  ihm  die  Natur¬ 
geschichte  des  Menschen  vortrug  und  das  menschliche  Gehirn  anato¬ 
misch  demonstrierte.  Bei  meinem  zu  meiner  Subsistenz  nicht  zu¬ 
reichenden  Gehalte  sah  ich  mich  veranlasst,  im  Jahre  1805  mit 
höchster  Genehmigung  die  durch  den  Tod  des  Regimentsarztes,  des 
Rates  Meier,  vacant  gewordene,  bereits  aber  schon  dem  Chirurgus 
Kleinsorge  zu  Hagen  ow  conferierte  Stelle  eines  Regimentsarztes 
beim  herzoglichen  Infanterieregimente  für  eine  nicht  unerheb¬ 
liche  Summe  von  letzterem  zu  kaufen,  wodurch  dann  meine  Einnahme 
verbessert  wurde.  Zum  Beweise  höchster  Zufriedenheit  erhielt  ich 
unter  dem  7.  Juli  1808  den  Charakter  als  Generalchirurgus,  jedoch 
ohne  Gehaltszulage,  in  welcher  Qualität  ich  ausser  meinen  sonstigen 
Obliegenheiten  besonders  während  des  französischen  Krieges  meine 
Tätigkeit  den  Kranken  und  Verwundeten  in  den  Kriegsspitälern 
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widmete.  Keine  Gefahr  und  keinen  Verdruss  scheuend,  hielt  ich 
streng  auf  Ordnung,  und  nur  die  treueste  Erfüllung  meiner  Berufs- 
pllicht,  die  gewissenhafteste  Sorge  für  das  Wohl  der  Kranken  und 
Verwundeten  und  das  Beste  des  Staates  waren  die  einzigen  Leiter 
.  meiner  Handlungen.  Mein  schönster  Lohn  dafür  war  die  ungetheilte 
Liebe  meiner  Kranken,  die  mich  ihren  Vater  nannten,  die  Achtung 
und  das  ehrenvolle  Vertrauen  sämtlicher  .  damals  anwesenden 
französischen,  dänischen,  russischen,  schwedischen  und  deutschen 
Generäle  und  Militär  oberbehörden  und  das  süsse  Bewusstsein,  ein 
Helfer  und  Retter  vieler  braven  Krieger  gewesen  zu  sein.  Denn 
während  aller  der  Jahre,  in  welchen  ich  den  Kriegsspitälern  in 
Rostock  als  Arzt  und  Wundarzt  Vorstand,  war  das  Verhältnis  der 
Gestorbenen  zu  den  Genesenen  wie  4  :  100.  (Siehe  Masius,  med. 
Kalender  für  Aerzte  und  Nichtärzte  auf  das  Jahr  1814  S.  134.) 
Auch  erhielt  ich  ein  belobendes  Zeugnis  von  den  Landräten  und 
Deputierten  von  Ritter-  und  Landschaft  der  Herzogthümer  Mecklen¬ 
burg  zum  Engern  Ausschuss  d.  d.  1.  März  1816,  sowie  noch  2  be¬ 
lobende  Schreiben  von  der  mecklenburg-schwerinschen  allgemeinen 
Landes-Creditkommission  und  der  Militär-Verpflegungskommission. 
Zum  Beweise  allerhöchster  Anerkennung  meiner  damaligenThätigkeit 
wurde  ich  von  dem  Könige  von  Schweden,  Karl  Johann,  mit  einer 
kostbaren  Tabatiere  und  von  dem  Grossherzoge  von  Hessen-Darm- 
stadt,  Ludwig  X.,  mit  dem  grossherzoglich  hessischen  Ludwigsorden 
beehrt.  Andere  mir  gemachte  ehrenvolle  Verheissungen  kamen,  wie 
das  nicht  selten  geschieht,  in  Vergessenheit  und  blieben  Ver¬ 
heissungen.  Am  8.  März  1830  hatte  ich  auch  das  Glück  und  die 
Freude,  durch  den  königlich  preussischen  Kriegsminister  von  Hake 
von  dem  Könige  Friedrich  Wilhelm  III,  in  Folge  einer  Kabinets- 
ordre  vom  11.  Februar  1830  und  nach  einer  sowohl  von  Seiten  des 
Kriegsministeriums,  als  des  medicinisch  -  chirurgischen  Stabes  der 
Armee  stattgefundenen  Prüfung  meines  im  Schüppel’schen  Verlage 
1829  zu  Berlin  herausgegebenen  ,, Grundrisses  der  Militär-Staats¬ 
arzneikunde“,  begleitet  mit  einem  sehr  schmeichelhaften  Schreiben, 
einen  kostbaren  Brillantring  zu  erhalten.  Die  im  Jahre  1801  von 
mir  übernommene  ärztliche  Besorgung  der  Krankenarmen  im  her¬ 
zoglichen  Dominialamte  Ribnitz  gab  ich  wegen  mancher  von  den 
Beamteten  hinsichtlich  der  Amtsarmen'  gemachten  inhumanen  Ein¬ 
schränkungen  und  für  die  Kranken  nachteiligen  Veränderungen  im 
Jahre  1830  zurück;  von  der  im  Jahre  1805  mir  anvertrauten  Pflege 
der  Kranken  des  Amtes  Toitenwinkel  trat  ich  dagegen  wegen  Alters- 
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schwäche  erst  mit  dem  Anfänge  des  Jahres  1843  zurück.  Zweimal 
habe  ich  das  Rectorat  der  Universität  verwaltet;  zum  ersten  Male  im 
Jahre  1805  und  zum  zweiten  Male  im  Jahre  1819,  wo  mir  dann  das 
zwar  mühevolle,  aber  auch  sehr  ehrenvolle  Geschäft  zu  Teil  ward, 
die  Jubilarfeier  der  am  12.  November  1419  gestifteten  Universität 
Rostock  zu  leiten.  Als  endlich  im  Jahre  1830  eine  Medicinal-Ober- 
behörde  im  Grossherzogtum  Mecklenburg  für  nötig  erachtet  und  eine 
solche  unter  dem  Namen  ,, Grossherzogliche  Medicinalkommission  zu 
Rostock“  konstituiert  worden  war,  so  wurde  ich  unter  dem  18. 
Februar  desselben  Jahres  zum  ordentlichen  Mitgliede  derselben  aller¬ 
gnädigst  ernannt  und  als  solcher  ordnungsmässig  in  Eid  und  Pflicht 
genommen.  Auch  bin  ich  Ehrenmitglied  der  Jena’schen  mineralo¬ 
gischen  Societät  seit  1799,  der  Societas  artis  obstetriciae  amantium 
zu  Göttingen  seit  1804,  Mitstifter  der  mecklenburgischen  natur¬ 
forschenden  Gesellschaft  (1800)  und  der  mecklenburgischen  land¬ 
wirtschaftlichen  Gesellschaft  oder  patriotischen  Vereins  Mitglied  seit 
1822.  Im  Jahre  1835  feierte  ich  mein  50jähriges  Doctorjubiläum, 
welches  in  dem  846sten, -848sten  und  855sten  Stücke  des  Schweriner 
freimüthigen  Abendblattes  des  Jahres  1835  ausführlich  beschrieben 
worden  ist;  nur  fehlt  die  Erwähnung  einer  Epistola  gratulatoria  der 
medicinischen  Fakultät  zu  Heidelberg,  von  sämtlichen  Fakultäts¬ 
mitgliedern  eigenhändig  unterschrieben.  Unter  den  vielen  bei  dieser 
Gelegenheit  erhaltenen  Geschenken  zeichnet  sich  besonders  ein 
grosser,  sehr  geschmackvoll  gearbeiteter  und  inwendig  vergoldeter, 
von  den  hiesigen  Aerzten  und  Specialkollegen  mir  verehrter  Pocal 
aus.  Am  28.  August  1839  war  meine  50jährige  Professor- Jubilar¬ 
feier,  an  welchem  Tage  ich  von  dem  Allerdurchlauchtigsten  Gross¬ 
herzoge  zum  Geheimen  Medicinalrath  ernannt  wurde,  und  nebst 
einem  äusserst  gnädigen  und  schmeichelhaften  Rescripte  das  Patent 
als  solcher  erhielt.  Die  bei  dieser  Feier  mir  erwiesenen  Ehren¬ 
bezeugungen  und  stattgefundenen  Festlichkeiten  finden  sich  in  der 
Rostock’schen  Zeitung  No.  104,  und  in  der  Rostock’schen  Abendzeitung 
No. '35  sowie  in  dem  mecklenburgischen  freimüthigen  Abendblatte 
verzeichnet. 
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Verzeichnis  meiner  Druckschriften. 


Ueber  den  thierischen  Magnetismus,  als  einem  Beitrag  zur  Geschichte  mensch¬ 
licher  Verirrungen.  Nebst  einer  Beleuchtung  des  Herrn  Gomte  de  Satillier. 
Braunschweig  1782. 

Dissertatio  de  conceptione  abdominali  vulgo  sic  dicta,  cum  tabb.  II  aen. 
Göttingen  1783. 

Observationum  ad  anatomiam  et  artem  obstetriciam  spectantiam  Satura,  quam  etc. 
Guil.  Josephi,  Helmstedt  1785. 

Die  Osteologie  der  Affen.  Mit  5  Kupferstichen.  Göttingen  1787. 

Ueber  die  Ehe  und  phys.  Erziehung.  Ein  Handbuch  für  Solche,  die  sich  ver¬ 
ehelichen  wollen,  wie  auch  für  Eheleute,  Aeltern  und  Erzieher.  Mit  einer 
Titelvignette.  Ebenda  1788. 

Ueber  die  Vortheile  anatomischer  Lehranstalten.  Mit  3  Kupferstichen. 
Rostock  1790. 

Grundriss  der  Naturgeschichte  des  Menschen.  Hamburg  1790. 

Rostock’sches  gemeinnütziges  Wochenblatt  für  alle  Stände.  2  Bände.  Rostock 
1791  u.  1792. 

Beiträge  zur  Anatomie  der  Affen,  welche  Camper’sche,  Sömmerring’sche  und  eigene 
Originalzeichnungen  enthalten.  Mit  4  Kupferstichen.  Göttingen  1792. 
Dissertatio  (Meusching)  de  exploratione  obstetricia.  Rostochii  1793.  (Dieses  Buch 
wurde  gesetzlich  für  die  Hebammen  in  den  mecklenburg  -  schwerin’schen 
Landen  eingeführt.) 

Ueber  die  Schwangerschaft  ausserhalb  der  Gebärmutter  und  über  eine  höchst 
merkwürdige  Harnblasenschwangerschaft  insbesondere.  Ebenda  1803. 
Englisch  in  London  „med.  and  physic.  Journ.“  und  in  „Coxe  Philad.  med. 
Museum“.  Vol.  III.  1807.  S.  1882  ff. 

Bruchstücke  einer  phys.-medic.  Beschreibung  von  Rostock.  Ebenda  1805 — 1806. 
Anweisung  zur  Erhaltung  der  Gesundheit  der  Soldaten  im  Felde.  Zum  Besten 
der  mecklenburg-schwernTschen  freiwilligen  Jägerregimenter.  Ebenda  1813. 
Chirurgisch-medizinische  Beobachtungen.  1.  Lieferung.  Ebenda  1820. 

Einige  Bemerkungen  über  Schädelbrüche.  Ebenda  1821. 

Grundriss  der  Militär-Staatsarzneikunde.  Mit  besonderer  Rücksicht  auf  Militär¬ 
ärzte  und  Officiere  aller  Grade.  Berlin  1829. 
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Lehrbuch  der  Geburtshilfe  für  die  Hebammen  im  Grossherzogthum  Mecklenburg- 
Schwerin.  Mit  1  Steindrucktafel.  Rostock  1838. 

Ueber  die  Haltung  und  Lage  der  Gebärenden,  als  Mittel  zur  sicheren  Leitung  der 
Naturkräfte,  zur  Erleichterung  und  Beförderung  der  Geburt  und  Verhütung 
möglicher  Nachteile  für  Mutter  und  Kind.  Ebenda  1842. 

Ausser  diesen  Schriften  finden  sich  auch  noch  mehrere  Abhandlungen: 

1.  In  den  Braunschweiger  gelehrten  Beiträgen,  als 

Vom  Nutzen  und  Gebrauch  der  kalten  Bäder.  S.  1987.  Ebenda  1783. 
Ueber  den  Zweck  der  Ehe.  Ebenda  1787. 

Ueber  die  Influenza.  Ebenda  1788. 

*  Ueber  die  Wirkung  der  Kälte,  die  Heizung  der  Wohnzimmer,  den  Ge¬ 
brauch  der  Kohlenpfannen  und  über  Bewegung  und  Bekleidung 
des  Körpers  im  Winter.  Ebenda. 

2.  In  dem  Boldinger’schen  Neuen  Magazine,  als 

Beschreibung  einer  Zange  zur  Ausziehung  der  Nasen-  und  Rachen¬ 
polypen.  Mit  Abbildungen.  3  St.  Ebenda  1786. 

Nosologische  Mortalitätstabellen  von  Braunschweig.  Ebenda  1772. 

3.  In  den  gelehrten  Beiträgen  zu  den  Rostock’schen  Nachrichten: 

Ueber  die  sympathetische  Reizbarkeit. 

4.  In  Loder’s  Journal  für  Chirurgie,  Geburtshilfe  und  gerichtliche  Arznei¬ 

kunde.  1798.  Bd.  2.  S.  321-347: 

Ueber  die  Amputation  des  Oberschenkels. 

5.  In  dem  Masius’schen  medicinischen  Kalender  für  Aerzte  und  Nichtärzte. 

1814: 

Bemerkungen  über  die  Bevölkerung  und  Sterblichkeit  in  Rostock. 

6.  In  dem  Schweriner  freimüthigen  Abendblatt  1837,  No.  945—946 : 
Fragmentarische  Bemerkungen  über  das  Hebammenwesen  und  dessen 

Verbesserung  im  Grossherzogthume  Mecklenburg-Schwerin. 


Ueber  Gesehwulstbildungen  an  den  Gesehleehts- 
Drüsen  und  Nebennieren  bei  Seheinzwittern. 

Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  vorzeitigen  Geschlechtsreife. 

Mit  6  Abbildungen  im  Text. 

Von 

Egbert  Schwarz 

aus  Riga. 

Eingegangen  bei  der  Redaktion  am  15.  Dezember  1916. 

Die  zahlreichen  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  des  Herma- 
phroditismus  und  Pseudohermaphroditismus,  die  sich  mit  der  Genese 
desselben  befassen  und  die  verschiedenen  Hypothesen,  die  in  Bezug 
auf  diese  entstanden  sind,  zeigen,  wie  unklar  die  Entstehung  der¬ 
artiger  Entwicklungsstörungen  bisher  noch  ist.  Sie  haben  uns  aber, 
wenn  auch  keine  Lösung  der  letzten  Fragen,  so  doch  eine  Losung  von 
Teilfragen  gebracht  und  die  verschiedensten  Einteilungsprizipien  des 
Zwittertums  resp.  Scheinzwittertums  gezeitigt.  Ich  erinnere  nur  an 
die  bekanntesten  von  K 1  e  b  s 26) ,  B  e  n  d  a  7)  und  Kermauner25), 
In  der  vorliegenden  Arbeit  möchten  wir  uns  an  die  alt  bewährte 
Einteilung »  von  K  1  e  b  s  halten.  Eine  eindeutige  Klärung  der 
genetischen  Zusammenhänge  bei  den  erwähnten  Missbildungen 
dürfte  wohl  erst  nach  Heranziehung  der  gesamten  Literatur,  nach 
eingehender  Würdigung  der  vergleichenden  Morphologie  und  Ent¬ 
wicklungsgeschichte  im  Tier-  und  Pflanzenreich,  experimentellen 
Studien  und  nach  Lösung  verschiedener  einschlägiger  noch  unge¬ 
klärter  Einzelfragen,  z.  B.  gerade  auf  dem  Gebiete  der  Pflanzen¬ 
kunde  und  Vererbungslehre,  zu  finden  sein.  Ich  erinnere  hier  z.  B. 
an  die  sehr  eigenartige,  noch  nicht  recht  verständliche  „VererbunP’S- 
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weise  der  Geschlechtsformen  bei  sekundären  Zwittern  im  Pflanzen¬ 
reich,  die  ab  und  zu  in  sonst  rein  getrennt  geschlechtlichen,  d.  h. 
sonst  nur  aus  Männchen  und  Weibchen  bestehenden  Arten  auf  treten“ 
(Baur4).  Vorerst  dürfte  bei  der  noch  herrschenden  Unklarheit 
über  die  Genese  des  Zwittertums  eine  Veröffentlichung  besonders 
solcher  Beobachtungen  erwünscht,  ja  notwendig  erscheinen,  die 
nicht  nur,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf,  die  gewöhnlichen  Er¬ 
scheinungen  des  Scheinzwittertums  zeigen,  sondern  kompliziert  sind 
durch  andere  schwere  Störungen  der  Entwicklung  oder  des  Wachs¬ 
tums  des  Körpers  oder  von  Teilen  desselben.  Manche  interessante 
Einzelfrage  kann  hier  gelöst  werden  und  so,  wenn  auch  nur  um  ein 
weniges,  zur  Förderung  mancher  Hauptfragen  mit  beitragen.  Nicht 
nur  pathalogisch  -  anatomische  Fragen  können  klargelegt  werden; 
können  wir  doch  gerade  auf  Grund  von  Beobachtungen  patho¬ 
logischer  Vorgänge  (z.  B.  von  Missbildungen)  auf  den  Ablauf  der 
normalen  Entwicklung,  oder  andererseits  die  normalen  Funktionen 
der  einzelnen  Organe  und  deren  Wechselwirkungen  zueinander 
Schlüsse  ziehen. 

Bei  dem  Studium  der  einschlägigen  Literatur  hat  sich  leider 
herausgesetellt,  dass  in  einer  ganzen  Reihe  besonders  älterer  inter¬ 
essanter  Beobachtungen  einzelne  Besonderheiten  der  Fälle  nur  an¬ 
gedeutet  oder  kurz  und  unzureichend  beschrieben  worden  sind ; 
leider  —  denn  solche  Veröffentlichungen  verlieren  an  Wert,  be¬ 
sonders  für  den,  der  sich  anschickt,  vergleichende  Untersuchungen 
und  Zusammenfassungen  anzustellen. 

Wenn  ich  nun  im  folgenden  versuche,  eine  im  Juli  1916  am 
Pathalog.  Institut  der  Universität  Rostock  gemachte  Beobachtung 
ausführlicher  zu  beschreiben  und  den  dabei  festgestellten  Ent- 
wicklungs-  resp.  Wachstumsstörungen  unter  Heranziehung  ähnlicher 
Beobachtungen  anderer  Autoren  in  den  anschliessenden  Aus¬ 
führungen  eine  Deutung  zu  geben,  so  soll  mit  der  gegebenen  Er¬ 
klärung  nicht  gesagt  sein,  dass  sie  die  einzig  mögliche  ist;  es  sollen 
deshalb  auch  noch  andere  Erklärungsversuche  Berücksichtigung 
finden. 

Die  Patientin  E.  St.,  13  Jahre  alt,  wurde  Ende  Juni  1916  in  die 
hiesige  Universitätsklinik  wegen  allgemeiner  Kränklichkeit  auf¬ 
genommen.  Anamnestisch  liess  sich  feststellen,  dass  sie  vor  etwa 
Zl  Jahr  (Dezember  15)  plötzlich  mit  Schüttelfrost  und  hohem  Fieber 
erkrankt  war,  und  dass  sie  seit  dieser  Zeit  dauernd  kränklich  ge¬ 
wesen  sei.  Schon  vor  2  Jahren  war  sie  in  der  Frauenklinik  unter.- 
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sucht  worden.  Damals  brachte  der  Vater  das  Kind  in  die  Klinik, 
da  ihm  Zweifel  an  dessen  weiblichem  Geschlecht  gekommen  waren. 
Das  Kind  hätte  direkt  männliche  Züge,  die  Stimme  sei  tief  wie  die 
eines  Mannes,  ausserdem  hätte  es  seit  einiger  Zeit  starken  Bart¬ 
wuchs,  so  dass  es  häufig  am  Gesicht  rasiert  werden  musste.  Im 
Benehmen  jedoch  sei  das  Kind  weiblich,  verrichte  gern  Handarbeit 
und  helfe  beim  Waschen.  Nach  Bericht  der  hiesigen  Frauenklinik 
wurde  damals  folgender  Befund  erhoben:  „Kräftig  entwickeltes 
Individuum  mit  guter  Muskulatur,  in  gutem  Ernährungszustände. 
Gesichtsziige  grob,  denen  eines  jungen  Mannes  von  16 — 18  Jahren 
entsprechend.  Es  besteht  ziemlich  starker  Bartwuchs  an  den  Wangen¬ 
seiten  und  dem  Kinn.  Kehlkopf  prominent  wie  beim  männlichen 
Individuum.  Beide  Beine  (Ober-  und  Unterschenkel)  stark  behaart.“ 
Die  in  Narkose  vorgenommene  Untersuchung  des  Genitale  ergab 
folgenden  Befund:  „Es  besteht  eine  starke  dem  geschlechtsreifen 
Weibe  entsprechende  Behaarung  des  Mons  veneris.  Der  Geschlechts¬ 
höcker  zeigt  einen  etwa  3  cm  langen,  nicht  perforierten  Penis 
(Clitoris).  Keine  Hypospadie.  (Ueber  eine  evtl,  vorhanden  ge¬ 
wesene  Erektilität  des  Penis  konnte  nichts  in  Erfahrung  gebracht 
werden.)  Die  grossen  Labien  wie  auch  die  kleinen  sind  ausgebildet. 
Hinteres  Schamlippenbändchen  o.  B.  Uretralmündung  unterhalb  der 
Clitoris  (Penis)  für  Catheter  durchgängig.  Im  Scheideneingang 
ein  gut  ausgebildeter  Hymen.  Scheide  ca.  5 — 6  cm  lang,  für  einen 
Finger  gut  durchgängig.  Am  hintersten  oberen  Teil  fühlt  man  ein 
kleines  Grübchen,  das  wohl  dem  Orific.  ext.  uteri  entspricht.  Als 
inneres  Genitale  fühlt  man  einen  pflaumengrossen,  derben  Körper 
(Uterus?)  ;  von  diesem  ausgehend  nach  rechts  einen  dünnen  derben 
Gewebsstrang  (Tube?).  Keimdrüsen  sind  nicht,  auch  rektal  nicht, 
zu  fühlen.“  Es  wurde  empfohlen,  das  Kind  als  Mädchen  weiter  zu 
erziehen.  Die  Untersuchung  bei  der  jetzigen  Aufnahme  in  die  Kinder¬ 
klinik  ergab  die  Diagnose:  Pleuritis  exsudativa Mnistra.  - —  Empyem. 
Zwecks  Operation  wurde  die  Patientin  auf  die  chirurgische  Klinik 
verlegt.  Die  hier  nochmals  ausgeführte  Probepunktion  der  linken 
Pleura  ergab  Eiter.  Dieser  Befund  in  der  Pleurahöhle  gab  die 
Indikation  zur  Kippenresektion.  Längsschnitt  auf  der  linken  X. 
Kippe,  Durchtrennung  der  Weichteile,  Resektion  eines  5 — 6  cm 
langen  Kippenstücks.  Punktion  zieht  Eiter  auf.  Incision.  Die 
Eiterhöhle  geht  vor  allem  nach  der  Seite  und  vorn  und  hat  offenbar 
dicke  Schwarten.  Das  Kind  überstand  die  Operation  nicht;  Exitus 
am  2.  Juli  16. 
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Ich  hatte  Gelegenheit  die  Sektion  auszuführen  und  folgenden 
interessanten  Befund  zu  erheben: 

1,57  m  grosse  Leiche  von  äusserlich  männlichem  Habitus. 
Musculatur  kräftig.  Fettpolster  normal  entwickelt.  Zeichen  des 
Todes  sind  in  Form  von  Totenstarre  und  Leichenflecken  an  den  ab¬ 
hängigen  Partien  deutlich  ausgeprägt.  Der  Kopf  ist  bedeckt  von 
dunklen  durchschnittlich  40  cm  langen  Haaren.  Das  Gesicht  hat, 
wie  auch  die  nebenstehende  Abbildung  (Fig.  1)  zeigt,  einen  deutlich 


männlichen  Ausdruck.  Die  Knochen  des  Gesichts  sind  kräftig  ge¬ 
baut,  die  Jochbogen  springen  stark  nach  der  Seite  vor.  Die  seitlichen 
Partien  der  Wangen,  das  Kinn,  die  Oberlippe,  sowie  der  obere  Teil 
des  Halses  tragen  einen  dunklen  Bart,  der,  da  er  rasiert  ist,  auf  der 


Figur  1. 
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Abbildung  nur  wenig  hervortritt.  Nase,  Wangen,  Lippen  und  Ohren 
sind  cyannotisch.  Der  Hals  schlank,  der  Schildknorpel  springt  spitz¬ 
winklig  vor.  An  dem  flachen  Thorax  sind  weibliche  Mammae  nicht 
ausgebildet,  die  Brustwarzen  haben  einen  Durchmesser  von  2  cm, 
sind  flach  und  umgeben  von  einzelnen  dunklen  Haaren.  Auf  der 
linken  Thoraxseite  einige  Punktionsstellen.  (Pleurapunktion.)  An 
der  Hinterseite  der  linken  Thoraxhälfte  und  zwar  in  der  Höhe  der 
10.  Rippe  findet  sich  eine  etwa  5  cm  lange  dem  Rippenbogen  parallel 
verlaufende  Operationswunde,  deren  Ränder  klaffen  und  mit  Eiter 
bedeckt  sind.  Beide  unteren  Thoraxabschnitte,  besonders  aber  der 
linke,  erscheinen  aufgetrieben.  Das  unter  dem  Sternalniveau 
liegende  Abdomen  zeigt  in  seinen  unteren  Partien,  besonders  auf 
dem  gut  ausgebildeten  fettreichen  Mons  veneris  eine  ausserordentlich 
starke  Behaarung,  wie  sie  gewöhnlich  nur  dem  männlichen  Körper 
zukommt. 

Die  Haarbekleidung  setzt  sich  auch  nach  abwärts  auf  Ober¬ 
und  Unterschenkel  fort.  (Fig.  2.)  Die  einzelnen  Haare  sind  von 
dunkelblonder  Farbe  und  etwa  3 — 4  cm  lang.  Die  grossen  wie  auch  die 
kleinen  Schamlippen  sind  gut  ausgebildet.  Der  Geschlechtshöcker 
(Fig.  3)  trägt  eine  stark  vergrösserteClitoris,  die  eine  Länge  von  3  cm, 
eine  Breite  von  P/i  cm  misst  und  an  ihrer'  Unter  fläche  gespalten 
ist.  Sie  ist  nicht  perforiert.  Unterhalb  derselben  mündet  die  für 
Catheter  durchgängige  Urethra  aus.  Vagina  normal  weit. 

Sektion  der  Schädelhöhle:  Sie  ergibt  ausser  geringer  Llyperämie 
der  Piavenen,  vermehrten  Blutpunkten  der  Grosshirnsubstanz,  sowie 
Verwachsungen  der  Dura  mit  dem  Schädeldach,  keine  Besonder¬ 
heiten. 

Nach  Eröffnung  des  Abdomens  fällt  vor  allem  in  die  Augen, 
dass  die  Leber  den  Rippenbogen  in  der  Mamillarlinie  um  Handbreite 
überragt,  während  sie  in  der  Mittellinie  zwei  Querfinger  unter¬ 
halb  des  Nabels  liegt.  Die  von  dem  grossen  Netz  überlagerten 
Därme  sind  nicht  gebläht,  ihre  Serosa  sowie  die  Gefässe  des  Netzes 
hyperämisch.  Das  Zwerchfell  steht  auf  der  rechten  Seite  in  der  Höhe 
der  4.,  links  in  der  Höhe  der  6.  Rippe,  Nach  Durchtrennung  der  gut 
schneidbaren  Rippenknorpel  und  Eröffnung  des  Thorax  liegt  der 
Herzbeutel  in  etwa  Handteller  grosse  frei  vor;  das  Herz  ist  nach  der 
Medianlinie  hin  verdrängt,  ja  es  liegt  mit  seiner  grösseren  Hälfte 
nach  rechts  von  derselben.  Der  Herzbeutel  ist  von  Fett  durchwachsen, 
beide  Blätter  desselben  glatt  und  spiegelnd.  Hinter  dem  linken 
Herzohr,  wie  auch  nahe  dem  Durchtritt  der  Pulmonalis 
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durch  den  Herzbeutel,  sieht  man 
eine  ganze  Reihe  rundlicher 
erbsen-  bis  haselnussgrosser 
grauroter  Knoten,  dem  Peri¬ 
kard  breitbasig  aufsitzen. 

Während  die  bei  Eröffnung  des 
Thorax  von  glatter  und 
spiegelnder  Pleura  überzogene 
rechte  Lunge  in  die  Pleura¬ 
höhle  zurücksinkt,  verharrt  die 
linke  in  ihrer  Lage.  Sie  er¬ 
scheint  in  ihrem  Volumen  stark 
vermehrt  und  schon  in  situ 
treten  an  den  von  den  Rippen 
nicht  bedeckten  Stellen  knol¬ 
lige  über  die  sonst  glatte  Ober¬ 
fläche  vor  springende  Vor¬ 
wölbungen  zutage  und  erweisen 
sich  beim  Einschneiden  als 
tumorartige  Massen  mit  teil¬ 
weiser,  Erweichung..  Durch  das 
Uebergreifen  derselben  auf  die 
Pleura  parietalis  erklärt  sich 
die  feste  Verbindung  der  linken 
Lunge  mit  der  Thoraxwand.  Figur  2. 

Aber  nicht  nur  auf  diese  greift  der  Tumor  über;  es  lässt  sich  auch 
ein  IT  eberwuchern  der  Geschwulstmassen  auf  den  Herzbeutel  fest¬ 
stellen,  so  dass  die  Ablösung  der  Lunge  von  dem  Perikard  nur 
schwer  vonstatten  geht!  Die  Lunge  behält  auch  nach  Herausnahme 
ihre  Form  bei  und  erst  jetzt  lässt  sich  ihre  Oberfläche  mit  den  sich 
vorwölbenden  Höckern  gut  übersehen.  Ihre  Masse  sind  23  :  17  :  9  cm; 
ihre  Farbe  graurot.  Auf  der  Schnittfläche  bietet  sich  folgendes 
Bild:  Lufthaltiges  Lungengewebe  ist  bis  auf  einen  kleinen  Bezirk 
im  untersten  Teil  des  Hnterlappens  und  einem  kleinen  Streifen  an 
dem  medialen  Rande  des  Oberlappens  nirgends  mehr  zu  finden.  Die 
ganze  Lunge  besteht  aus  etwa  12 — 14  kleinapfelgrossen  Tumoren; 
ihre  Schnittfläche  lässt  demgemäss  eine  deutliche  Einteilung  in  rund¬ 
liche  oder  mehr  unregelmässig  begrenzte  Felder  oder  Bezirke  er¬ 
kennen,  deren  zentrale  Partien  erweicht  sind.  Die  noch  erhaltenen 
Tumorteile  haben  ein  gleichmässig  gelbgraues  markiges  Aussehen 
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Figur  (3. 


und  sind  anscheinend  von  einzelnen  Blutungen  durchsetzt,  stellen¬ 
weise  scheinen  es  aber  auch  grössere  prall  mit  Blut  gefüllte  Gefässe 
zu  sein,  die  den  Eindruck  von  Blutaustritten  machen.  (Fig.  4.) 
In  dem  in  dem  linken  Oberlappen  gelegenen  Tumorteil  hat  eine  aus¬ 
gedehnte  Einschmelzung  des  Gewebes  platzgegriffen,  wie  z.  T.  auch 
auf  der  Abbildung  zu  sehen  ist,  und  sich  hier  ein  etwa  apfelgrosser 
mit  dickem  grünlich-gelbem  Eiter  gefüllter  Hohlraum  gebildet  (der 
in  dieser  Höhle  gelegene  Eiter  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  bei 
der  Probepunktion  in  der  chirurgischen  Klinik  hochgezogen  worden). 
Bronchien  sind  im  Bereiche  der  linken  Lunge  nur  in  geringer  Zahl 
zu  finden  und  eine  ganze  Reihe  derselben  von  Tumor  durchwachsen. 
Aber  nicht  nur  das  Lumen  der  kleineren  Bronchialäste  ist  so  durch 
den  Einbruch  der  Geschwulstmassen  zum  Verschluss  gebracht  worden, 
sondern  auch  der  zu  der  linken  Lunge  gehörige  Hauptbronchus  ist 
durch  einen  dicken  Tumorzapfen  verschlossen. 

Während  nun  auf  diese  Weise  die  ganze  linke  Lunge  von  der 
Atmung  ausgeschaltet  worden  ist,  zeigt  die  andere  Lunge  noch  gut 
lufthaltiges  Gewebe.  Ihre  Pleura  ist  überall  glatt  und  spiegelnd 
und  wird  nur  unterhalb  der  rechten  Lungenspitze  und  an  einer 
Stelle  der  Hinterfläche  des  Unterlappens  durch  mehrere  erbsen-  bis 
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haselnussgrosse  Tumoren  vorgewölbt,  die  scharf  gegen  das  Lungen¬ 
gewebe,  wie  sich  auf  der  Schnittfläche  herausstellte,  abgegrenzt  sind 
und  über  dieselbe  stark  vorspringen,  wie  man  das  bei  Hypernephrom¬ 
metastasen  öfters  beobachten  kann.  Die  rundlichen  Tumoren  sind 
von  grauer  Farbe,  mässig  weicher  Konsistenz  und  erscheinen  stellen¬ 
weise  in  einzelne  kleine  Läppchen  eingeteilt  zu  sein.  Der  hellroten 
Lungenschnittfläche  entströmt  auf  Druck  reichlich  schaumige 
Flüssigkeit;  die  Bronchialschleimhaut  ist  gerötet  und  mit  eitrig¬ 
schleimigen  Massen  bedeckt. 

Ausser  den  eben  erwähnten  Tumoren  in  beiden  Lungen  finden 
sich  noch  grössere  Geschwulstmassen  im  hinteren  Mediastinalraum  in 
Form  von  walnuss- bis  apfelgrossen  knolligenGebilden,  die  anscheinend 
denBronchialdrüsen  angehören.  Zu  erwähnen  wäre  vielleicht  noch,  dass 
sowohl  in  den  eben  erwähnten  Mediastinaltumoren,  wio  auch  denen 
der  linken  Lunge  überall  Kalkkörnchen,  besonders  reichlich  in  den 
erweichten  Partien,  sich  feststellen  Hessen.  —  Das  Herz  zeigte  keine 
wesentlichen  Veränderungen  ausser  einer  gewissen  Schlaffheit.  — 
Die  Halsorgane  wurden  nicht  seziert. 

Sektion  der  Bauchhöhle: 

Der  Tiefstand  der  Leber  wurde  schon  zu  Anfang  des  Sektions¬ 
berichtes  erwähnt.  Der  Leber  ober  fläche  liegt  die  rechte  Zwerchfell- 
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Figur  5. 


Wie  durch  genauere  Präparation  festgestellt  wurde,  greift  der 
Tumor  auf  die  Gefässe,  besonders  die.  Venen,  über.  Die  Flexura 
coli  dextra,  sowie  der  Anfangsteil  des  Colon  transversum,  sind  mit 


kuppe  fest  an;  sowohl  auf  ihrer  nach  oben  gegen  die  Pleurahöhle 
gekehrten  Seite,  als  auch  auf  der  Unter  fläche  findet  sich  je  ein 
kleiner  Tumor.  Der  kleinere,  an  der  Unterfläche  gelegene,  sitzt  der¬ 
selben  breitbasig  auf  und  ist  etwa  erbsengross;  der  andere  Tumor 
hängt  an  einem  etwa  1  cm  langen  dünnen  Stiel  und  hat  die  Grösse 
einer  Bohne.  Im  Lebergewebe  selbst,  das  im  ganzen  die  normale 
Läppchenzeichnung  sowie  einen  vermehrten  Blutgehalt  zeigte, 
konnten  mehrere  erbsen-  oder  haselnussgrosse  markige,  ziemlich 
scharf  begrenzte,  Tumoren  nachgewiesen  werden.  Die  Verdrängung 
der  Leber  nach  abwärts  und  wie  sich  herausstellte  auch  nach  vorn  zu, 
erklärt  sich  durch  folgenden  nach  Entfernung  der  Därme  zutage 
tretenden  Befund:  Am  oberen  Pol  der  rechten  Niere  wird  nach 
Herauf  schlagen  der  Leber  ein  gut  dreimannsfauftgrosser  unregel¬ 
mässig  gestalteter  Tumor  mit  unregelmässig  höckriger  Oberfläche 
sichtbar,  der  die  ganze  rechte  Nebennierengegend  einnimmt,  sich 
aber  auch  über  die  Medianlinie  nach  links  hinüber  mit  seinem 
kleineren  Teil  erstreckt  und  auch  weiter  abwärts  bis  ungefähr  in 
die  Höhe  der  beiderseitigen  Nierengefässe  erstreckt  (Fig.  5). 
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der  Oberfläche  des  Tumors  verwachsen.  Er  scheint  bei  oberfläch¬ 
licher  Betrachtung  mit  dem  oberen  Pol  der  rechten  Niere  in  Zu¬ 
sammenhang  zu  stehen ;  doch  lässt  sich  die  Nierenkapsel  mit  Leichtig¬ 
keit  von  der  Nierenoberfläche  ablösen.  Jetzt'  sieht  man  auch,  dass 
der  Tumor  zwar  nicht  auf  die  Niere,  wohl  aber  auf  die  Nierenkapsel 
übergreift  und  mit  dieser  fest  verwachsen  ist.  Der  obere  Pol  der 
rechten  Niere  zeigt  eine  durch  den  Druck  der  wachsenden  Geschwulst 
erzeugte  Eindellung.  Die  Schnittfläche  der  Geschwulst  lässt  eine 
deutliche  Einteilung  in  einzelne  zumeist  runde  Bezirke  erkennen, 
die  voneinander  durch  mehr  oder  weniger  breite  Bindegewebssepten 
getrennt  sind.  Gleich  den  Geschwulstmassen  in  der  linken  Luge  ist 
auch  hier  in  grösserer  Ausdehnung  Nekrose  und  Erweichung  ein¬ 
getreten.  Von  Nebennierengewebe  ist  nirgends  etwas  zu  finden. 
Ein  gelblich  verfärbtes  strangförmiges  Gebilde  im  Zentrum  des 
Tumors  erweckte  den  Verdacht,  dass  es  sich  hier  um  einen  Pest,  von 
Nebennierengewebe  handeln  könnte;  doch  zeigte,  wie  ich  hier  gleich 
vorweg  nehmen  möchte,  die  histologische  Untersuchung,  dass  es  sich 
um  einen  von  F ettropf en  durchsetzten  Bindegewebsstreif en  handelte. 
East  alle  an  der  Wirbelsäule  gelegenen  Drüsen  sind  in  mehr  oder 
weniger  grosse  Tumorknoten -verwandelt  und  lassen,  wie  auch  die 
Hauptmasse  des  Tumors,  einen  ausgesprochen  weissen,  an  anderen 
Stellen  jedoch  mehr  ins  gelbliche  hinüberspielenden  Farbenton  er¬ 
kennen.  Einige  von  ihnen  stehen  mit  dem  grossen  Tumor  in  engem 
Zusammenhang,  alle  sind  von  durchaus  weicher  Konsistenz. 

Die  rechte  Niere  lässt  keine  wesentlichen  Besonderheiten  er¬ 
kennen  (Grösse  13  :  4J4,  Struktur  normal,  geringe  Vermehrung  des 
Blutgehaltes).  Die  linke  Niere  ist  vergrössert  (19  :  5  cm),  ihre 
Struktur  normal,  auch  hier  Hyperämie  mittleren  Grades. 

Linke  Nebenniere  lässt  Mark  und  fettreiche  Binde  erkennen 
und  ist  nicht  vergrössert. 

Pancreas  und  Magendarmkanal  o.  B. 

Befund  in  kleinen  Becken:  .(Fig.  6). 

Das  kleine  Becken  wird  fast  vollständig  von  einem  gut  manns¬ 
faustgrossen  Tumor  ausgefüllt.  Ein  Uterus  ist  bei  oberflächlicher 
Betrachtung  nicht  zu  sehen.  Die  im  Zusammenhang  herausge¬ 
nommenen  Beckenorgane  bieten  nun  folgendes  Bild:  Auch  jetzt  ist 
ein  Uterus  in  einer  Grösse  und  Form,  wie  er  dem  Alter  des  Kindes 
entsprechend  zu  erwarten  war,  nicht  zu  sehen,  doch  fühlt  man  an  der 
Stelle,  an  welcher  er  vermutlich  liegen  sollte,  einen  etwa  1/2  cm 
breiten  gegen  den  Beckenausgang  zu  ziehenden  Strang,  der  beim 
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Figur  6. 


Einschneiden  ein  deutliches  Lumen  mit  einem  Durchmesser  von 
etwa  %  cm  zeigt  und  den  rudimentären  Uterus  darstellt.  Von  seinem 
oberen  Ende,  dem  Fundus,  ziehen  nach  beiden  Seiten  gut  ausge¬ 
bildete  Tuben,  und  zwar  liegt  auf  der  Vorderfläche  des  Tumors  die 
linkte  und  ist  mit  diesem  fest  verwachsen.  Ein  Ovar  ist  auf  der 
linken  Seite  nirgends  zu  erkennen.  Der  Tumor  ist  an  Stelle  des¬ 
selben  getreten  und  hat  dieses  anscheinend  vollständig  ersetzt.  Er 
ist  von  unregelmässig  höckriger  Oberfläche,  die  von  einer  dünnen  aber 
stark  gespannten  Kapsel  überzogen  ist.  Einzelne  Tumor abschnitte 
drängen  sich  besonders  stark  über  die  Oberfläche  vor.  An  seiner 
Hinterfläche  ist  der  Tumor  mit  der  Serosa  des  oberen  Rectum- 
abschnittes  verwachsen  und  scheint  auf  diese  überzugreifen.  Seine 
Konsistenz  ist  weich,  der  Blutreichtum  ein  mittelgrosser ;  demgemäss 
auch  die  Farbe  sowohl  an  der  Oberfläche  wie  auf  der  Schnittfläche 
eine  rote,  doch  finden  sich  zwischen  diesen  rot  gefärbten  Partien 
zahlreiche  Stellen  von  hellgelber  Farbe,  so  dass  der  Tumor  auf  diese 
Weise  ein  scheckiges  Aussehen  erhält.  Die  roten  Partien  stellen 
meist  grössere  prall  mit  Blut  gefüllte  Blutgefässe  dar,  die  gelblichen 
Massen,  die  sich  in  Form  kleiner  Brockel  von  der  Schnittfläche  ab¬ 
wischen  lassen,  entsprechen  den  zahlreich  vorhandenen  Nekrosen. 
Stellenweise  scheint  das  nekrotische  Material  resorbiert  worden  zu 
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sein  und  an  seiner  Stelle  sich  kleine  cystische  Hohlräume  entwickelt 
zu  haben,  so  dass  da,  wo  diese  Hohlräume  besonders  zahlreich  auf- 
treten,  die  Schnittfläche  ein  bienenwabenartiges  Aussehen  erhält. 
Weder  Knorpel-  noch  Knochenteile  lassen  sich  makroskopisch  fest¬ 
stellen. 

Die  rechte  Tube  ist  gleichfalls  wohl  gebildet,  etwa  bleistift¬ 
dick  und  hat  ein  offnes  Fimbrienende.  Unterhalb  derselben  liegt  an 
der  Hinterfläche  des  Ligamentum  latum  das  in  seiner  Form  normal 
gebaute  Orvarium;  doch  scheint  es  im  Vergleich  zu  dem  Alter  des 
Individuums  verhältnismässig  klein  (ß/2  :  1). 

Nach  vorn  von  den  Einmündungsstellen  der  Tuben  in  den 
Uterus  setzen  die  Ligamenta  rotunda  an  und  ziehen  zum  äusseren 
Leistenring.  Die  Vagina  ist  für  einen  Finger  gerade  eben  durch¬ 
gängig;  eine  flache  Portio  wölbt  sich,  versehen  mit  einem  zentral 
gelegenen  hirsekorngrossen  Grübchen  in  das  Scheidengewölbe  hinein.' 
Das  Orificium  externum  ist  für  eine  dünne  Sonde  durchgängig. 
Blase-  und  Kectumschleimhaut  o.  B. 

Auf  Grund  dieses  Sektionsbefundes  wurde  folgende  ana¬ 
tomische  Diagnose  gestellt : 

Pseudohermaphroditismus  femeninus  externus. 
Hypertrophia  clitoridis. 

Uterus  rudimentarius. 

Teratoma  ovarii  sinistri? 

Metastasen  des  Ovarialtumors  in  beiden  Lungen,  den  Bronchial¬ 
drüsen,  den  retroperitonealen  Drüsen. 

Metastasen  auf  dem  Perikard.  —  Verschluss  des  linken  Haupt¬ 
bronchus  durch  Tumor. 

Metastasen  auf  dem  Zwerchfell. 

Tumor  der  rechten  Nebennierengegend  (Metastase  des  Ovarial¬ 
tumors?) 

Metastasen  in  der  Leber. 

Lungenödem.  Hyperämie  der  Nieren  und  der  Leber. 

Dieser  mikroskopische  Befund  liess,  wie  aus  demselben  er¬ 
sichtlich,  eine  ganze  Reihe  von  Fragen  offen,  welche  erst  durch  die 
histologische  Untersuchung  einer  Entscheidung  nähergeführt  werden 
sollten.  Galt  es  doch  in  erster  Linie,  durch  dieselbe  den  bei  der 
Obduktion  ja  nur , vermutlich  festgestellten  Charakter  der  Tumoren 
zu  bestätigen  oder  abzulehnen,  und  zweitens  die  Einheitlichkeit  in 
der  Auffassung  der  genannten  Tumoren  festzustellen.  Denn  schon 
während  der  Sektion  traten  Zweifel  darüber  auf,  ob  es  sich  um 
einen  oder  zwei  verschiedene  gleichzeitig  im  Körper  vorhandene 
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Primärtumoren  handele.  Im  Anschluss  daran  dürfte  sich  wohl  eine 
Erörterung  der  Frage  verlohnen,  inwieweit  es  möglich  ist,  die  Ur¬ 
sache  dieser  Tumorbildungen,  wenn  auch  nicht  die  kausale,  so  doch 
die  formale  Genese  festzustellen,  und  ob  sich  vielleicht  irgend  ein 
ursächlicher  Zusammenhang  zwischen  der  im  vorliegenden  Fall  vor¬ 
handenen  allgemeinen  Körpermissbildung  und  der  ausgedehnten  Ge¬ 
schwulstbildung  herbeiführen  liesse.  Bevor  wir  jedoch  auf  die  Er¬ 
gebnisse  der  mikroskopischen  Untersuchung,  wie  auf  die  eben  kurz 
gestreiften  Fragen  eingeh en,  dürfte  es  gestattet  sein,  einen  kleinen 
Streifzug  durch  die  Literatur  der  einschlägigen  Beobachtungen  zu 
unternehmen;  denn  die  Beobachtung,  welche  ich  eben  beschrieben 
habe,  steht  ja  bekanntlich  keineswegs  einzig  da. 

Bei  der  Durchsicht  der  Beobachtungen*),  bei  denen  sich  eine 
Coincidenz  von  Hermaphroditismus  resp.  Pseudohermaphroditismus 
mit  Tumorbildungen  handelt,  konnten  die  verschiedensten  Ge¬ 
schwulstarten  festgestellt  werden,  nicht  nur  solche  der  Genitalien, 
sondern  auch  aller  anderen  Körpergegenden.  Doch  sind  die  extra¬ 
genitalen  Tumoren  bei  Zwittern  unverhältnismässig  seltener,  die 
meisten  beziehen  sich  auf  die  Geschlechtsteile,  insbesondere  die 
Hoden  und  Ovarien**).  Nur  diese  letzteren  sollen  hier  Berück¬ 
sichtigung  finden.  Unter  ihnen  fanden  sich  sowohl  gutartige,  was 
aber  besonders  auffällig  erscheint,  vielmehr  bösartige  Geschwulst¬ 
bildungen. 

Ich  beginne  mit  den  benignen.  Von  diesen  sei  eine  Be¬ 
obachtung  von  Dermoiden  der  Ovarien  von  A  u  d  a  i  n  3)  erwähnt, 
bei  der  es  sich  um  ein  Individuum  von  29  Jahren  mit  männlicher 
Behaarung  und  bedeutender  Clitorishypertrophie  handelte.  Neben 
dem  grösseren  der  beiden  Dermoide  fand  sich  noch  eine  Parovarial- 
cyste.  (Bef erat  nach  von  Neugebauer). 

Alberti2)  berichtet  über  einen  bedeutsamen  F  all  von 
Pseudohermaphroditismus  fern,  ext.,  bei  dem  F  r  i  e  d  rieh  ein 
Ovarialkystom  entfernte.  Besonders  interessant  ist  dabei  die  Tat¬ 
sache  aus  der  Vorgeschichte  der  Erkrankung,  dass  sich  bei  dem 
20jährigen  Mädchen  anscheinend  unter  den  Einfluss  des  wachsenden 

*)  In  erster  Linie  wurde  bei  der  Zusammenstellung  der  Beobachtungen 
das  grosse  Werk  von  v.  Neugebauers  „Pseudohermaphroditismus  beim 
Menschen“  herangezogen,  ein  grosser. Teil  der  Arbeiten  im  Original  eingesehen; 
dann  aber  auch  nach  Möglichkeit  alle  Arbeiten,  die  nach  dem  Erscheinen  des 
erwähnten  Werkes  veröffentlicht  worden  sind,  mitberücksichtigt.  Bei  den  im 
Original  nicht  zugänglichen  Arbeiten  wurden  Referate  derselben  benutzt. 

**)  Beobachtungen,  bei  denen  es  sich  um  unsichere  Fälle,  insbesondere 
nicht  durch  histologische  Untersuchung  festgestellte  handelte,  wurden  fortgelassen. 
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Ovarialtumors  eine  weitgehende  Entwicklung  männlicher  sekundärer 
Geschlechtscharaktere  einstellte,  und  zwar  allgemeine  Hypertrichosis, 
Bartbildung,  tiefe  Stimme  und  Hypertrophie  der  Clitoris. 

Eine  briefliche  Mitteilung  an  v.  Neugebauer  erfolgte  von 
Helmbold21)  (aus  Prof.  Gusserow’s  Klinik)  über  die  Entfernung 
von  auf  foetaler  Stufe  stehen  gebliebenen  Hoden  bei  einem  28  Jahre 
alten  Mädchen.  Im  linken  Hoden  fand  sich  ein  haselnussgrosser 
Knoten,  vielleicht  aus  Blodenzwischensubstanz  bestehend,  vielleicht 
aus  in  das  Parenchym  verirrten  Nebennierenresten  hervorgegangen. 
(Ich  mache  auf  diese  Vermutung  aus  später  zu  erörternden  Gründen 
besonders  aufmerksam).  An  einzelnen  Stellen  fand  sich  im  Hoden¬ 
parenchym  adenomatöses  Gewebe. 

Kutz 30)  beschreibt  einen  F all  von  Pseudohermaphroditismus 
masc.  mit  Feststellung  des  Geschlechtes  durch  Exstirpation  eines 
Leistenhodens.  Es  handelte  sich  dabei  um  ein  fast  hühnereigrosses 
ovales  Gebilde,  das  als  Ovarialtumor  angesprochen  wurde.  Nach  An¬ 
gaben  der  23jährigen  Patientin  bestand  der  Tumor  seit  frühester 
Jugend.  Histologisch  erwies  sich  das  Gebilde  als  Hoden,  welches 
zentral  ein  Fibroadenom  enthielt. 

Einen  ganz  ähnlichen  Befund  konnte  W  e  g  r  a  d  t 53)  erheben, 
indem  er  bei  einem  männlichen  Scheinzwitter  zwei  Bruchgeschwülste 
fand,  von  denen  eine  noch  Teile  des  Hodens  zeigte.  Erst  durch  die 
histologische  Untersuchung  konnte  das  Geschlecht  festgestellt  werden. 
In  dem  Hoden  fand  sich  ein  Fibroadenom. 

Bei  einer  33jährigen  Patientin  von  ansgesprochen  weiblichem 
Aussehen  beobachtete  L  o  g  e  s  34 )  multiple  Tumoren  des  Hodens,  die 
sich  teils  von  den  Hodenkanälchen,  teils  von  den  Zwischeijzellen  aus 
entwickelt  hatten.  Die  Hodenadenome  waren  aus  „unreifen“  (!) 
Hodenkanälchen  aufgebaut.  Auch  die  Zwischenzellwucherungen 
hatten  stellenweise  adenomartigen,  jedenfalls  epitheliomartigen 
Bau. 

Wichtig  für  die  Lehre  von  den  Adenomen  des  Hodens  und  des 
Ovariums  ist  die  Arbeit  von  Pick45):  „Ueber  Neubildungen  am 
Genitale  von  Zwittern.“  Dieser  Autor  konnte  an  der  Hand  eines  von 
Unger 50)  veröffentlichen,  von  ihm  aber  histologisch  untersuchten 
Falles  eines  38jährigen  bei  der  Obduktion  als  Mann  entlarvten  In¬ 
dividuums,  nachweisen,  dass  es  ausser  dem  Hodenadenom  vom 
Langhans’schen  Typus  auch  ein  einfaches,  Hodenadenom  gäbe 
(Adenoma  tubuläre),  das  sich  makroskopisch  in  Form  von  butter¬ 
gelben,  opaken  Knoten  darstellt,  mikroskopisch  im  Gegensatz  zu  den 
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andern  Hodenadenomen  aus  gleichmässig  gewundenen  Kanälchen 
besteht  und,  ausser  bindegewebigem  vascularisiertem  Stroma 
anderer  Gewebe  entbehrt.  Das  Adenoma  tubuläre  nimmt  seinen  Aus¬ 
gang  von  den  Samenkanälchen.  Ausser  im  Hoden  gibt  es  nun  im 
Ovarium  eine  Form  adenomatöser  Wucherungen,  welche  von  allen 
andern  Arten  der  Ovarialadenome  abweicht  und  dem  Bilde  des  aus 
Samenkanälchen  aufgebauten  Hodenadenoms  entspricht  und  eine 
Geschwulst  darstellt,  die  „aus  dem  testikulären  Anteil  einer  echten, 
in  ihrem  ovariellen  Anteil  normal  gebauten  Zwitterdrüse“  hervor¬ 
geht.  Pick  nennt  diese  Form  des  Adenoms:  Adenoma  tubuläre  ovarii 
testiculare  oder  Adenoma  tubuläre  testiculi  ovotestis.  Sollte  sich  diese 
Annahme  bestätigen,  so  dürfte  sie  von  weitgehender  Bedeutung  für 
die  Auffassung  des  S  cheinz  Witter  tums  resp.  wahren  Zwittertums 
sein.  - —  Neben  diesen  Adenomen  des  Ovariums  gibt  es  nach  P  ick 
noch  eine  zweite  Form  derselben,  die  „durch  drüsige  Wucherungen 
des  Keimepithels  in  die  Ovarialsubstanz  hinein  und  rundzeilige 
Proliferation  des  umgebenden  Stromas“  entstehen  und  „ein  Spiegel¬ 
bild  des  Endometrium  corporis  uteri  liefern“.  Pick  nennt  diese 
Form:  Adenoma  ovarii  endometrioides.  Auch  Robert  Meyer40) 
gibt  die  unverkennbare  morphologische  Aehnlichkeit  zwischen  den 
tubulären  Hoden-  und  Ovarialadenomen  zu  und  demgemäss  auch  die 
Möglichkeit  einer  adenomatösen  Ovetestis.  Doch  steht  der  Beweis 
noch  aus,  dass  im  Ovarium  versprengte  Hodenteile  Vorkommen. 

Nicht  alle  tubulären  Anteile  des  Ovariums  können  als  Hoden¬ 
kanälchen  angesehen  werden.  Nach  Meyer41)  gibt  es  tubuläre 
Adenome,  bei  denen  ein  genetischer  Zusammenhang  mit  normalen 
epithelialen  Teilen  im  Hilus  des  Ovariums  wohl  angenommen  werden 
kann,  denen  also  kein  testiculärer  Anteil  des  Ovariums  zu  Grunde 
liegt.  — 

Sind  dieses  die  histologisch  gut  untersuchten  Fälle  benigner 
Neubildungen,  so  lasse  ich  jetzt  die  zahlreicheren  bösartigen  folgen.  Carcinom. 
An  erster  Stelle  sei  ein  F all  von  Gr  über18)  erwähnt,  den  von 
N  eugebauer  folgendermassen  referiert :  Kryptorchismus  mit 
Carcinom  einer  Geschlechtsdrüse.  Hypospadiasis  peniscrotalis. 

Uterus  und  Vagina  von  8  cm  Länge,  die  Vagina  unterhalb  der 
Urethra  im  Sinus  urogenitalis  mündend:  22 jähriger  Mann,  infolge 
des  Hodencarcinoms  gestorben.  Linkerseits  neben  der  Tube  eine 
carcinomatös  entartete  Geschlechtsdrüse,  seinerzeit  von  G  r  u  b  e  r 
für  ein  Ovarialcarcinom  gehalten;  die  rechtsseitige  erwies  sich  als 
Hoden.  Man  fand  auch  den  dazugehörigen  Nebenhoden  und  das 
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vas  deferens,  konnte  aber  dessen  peripheres  Ende  nicht  entdecken. 
Offenbar  liegt  hier  in  der  Deutung  der  ovariellen  Natur  der 
carcinomatösen  linksseitigen  Geschlechtsdrüse  ein  Irrtum  vor  und 
handelt  es  sich  um  männliches  Scheinzwittertum  und  Krytorchismus 
mit  bösartiger  Entartung  des  einen  Hodens. 

Hall20)  berichtet  über  eine  Beobachtung  eines  17jährigen 
Individiums,  bei  dem  die  Scham  weiblich,  aber  hypoplastisch,  die 
Clitoris  dagegen  l/i  Zoll  lang  war.  Während  der  äussere  Habitus 
ein  männlicher  war,  fanden  sich  innere  weibliche  Genitalien.  In  der 
rechten  Beckenhälfte  lag  ein  Tumor,  in  dem  ein  Carcinom  des 
Ovariums  erkannt  wurde.  Das  andere  Ovarium  klein  und  atropisch. 

Krug29)  machte  bei  einem  Hermaphroditen,  einer  Polin  von 
18  Jahren,  einen  Bauchschnitt  wegen  eines  Abdominaltumors,  der 
sich  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  als  Ovarialcarcinom  er¬ 
wies.  Klinisch  war  die  Diagnose  eines  Hämatometrokolpos  gestellt 
worden.  (Referat  nach  v.  Neugebauer.) 

Bei  einer  36jährigen,  16  Jahre  verheiratet  gewesenen  Frau, 
deren  äussere  Geschlechtscharaktere  rein  weiblich  waren,  entfernte 
Marion37)  einen  Tumor  aus  dem  Abdomen,  der  sich  als  Carcinoma 
alveolare  (Endothelioma)  des  linksseitigen  Bauchhodens  erwies : 
Kryptorchis  carcinomatosa.  Es  handelte  sich  also  um  einen  Pseudo¬ 
hermaphroditismus  masc.  ext. 

Nach  einer  briefllichen  Mitteilung  von  M  a  r  i  p  38)  an  von 
N  eugebauer  aus  der  Moskauer  Gynäkologischen  Universitäts¬ 
klinik  handelte  es  sich  bei  einer  26jährigen  Bäuerin  um  einen 
harten  höckrigen  kindskopf grossen  Tumor,  der  sich  an  der  Stelle, 
wo  normalerweise  das  rechte  Ovarium  liegen  sollte,  fand.  Kein 
Uterus,  keine  Tuben  oder  linksseitige  Geschlechtsdrüse.  Das 
Mikroskop  stellt  Carcinom  fest,  aber  weder  eine  Spur  testiculären 
oder  ovariellen  Gewebes  in  der  bösartig  entarteten  Geschlechtsdrüse. 
Aeussere  Genitalien  erschienen  normal  weiblich.  Es  handelt  sich  hier 
um  einen  Fall,  bei  dem  die  Geschlechtsbestimmung  auch  durch  die 
histologische  Untersuchung  wegen  der  tumor artig  veränderten  Ge¬ 
schlechtsdrüse  nicht  möglich  war. 

In  jüngster  Zeit  lieferte  Zacharias55)  einen  Beitrag  zur 
Kenntnis  der  Geschwulstbildungen  der  Keimdrüsen  bei  Zwittern, 
indem  er  einen  von  ihm  bei  einem  32jährigen  Individuum  beob¬ 
achteten  Tumor  beschrieb.  Die  Patientin  machte  durchaus  einen 
männlichen  Eindruck,  war  aber  immer  als  weibliches  Individuum 
angesehen  worden.  So  fanden  sich  auch  neben  hypospadischem 
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Penis  rudimentär.e  innere  weibliche  Geschlechtsorgane.  Der  Tumor, 
welcher  von  einer  der  Keimdrüsen  ausging,  erwies  sich  histologisch 
als  Carcinom  und  hatte  das  Keimdrüsengewebe  vollständig  ersetzt. 
Die  andere  Geschlechtsdrüse  erwies  sich  als  Hoden,  allerdings  in 
atophischem  Zustande,  wie  ein  solcher  oft  bei  den  in  der  Bauch¬ 
höhle  retinierten  Hoden  angetr offen  wird.  Das  Carcinom  hatte  eine 
grosse  Aehnlichkeit  mit  den  von  Pick  als  Epithelioma  chorioeeto- 
dermale  bezeichneten  malignen  Tumoren,  die  dieser  als  einseitig 
entwickelte  Teratome  ansieht  (s.  weiter  unten). 

Schliesslich  sei  von  den  öarcinomatösen  Tumoren  noch  ein  Fall 
von  Zucker57)  erwähnt,  der  ein  ca.  27jähriges  Individuum,  das 
nach  seinen  äusseren  Geschlechtsmerkmalen  als  Mann  anzusehen 
war,  beschrieb.  Ein  aus  dem  Abdomen  entfernter  grosser  Tumor 
wird  von  Z.  als  Carcinom  angesehen  und  zwar  mit  grosser  Wahr¬ 
scheinlichkeit  vom  Ovarium  ausgehend.  Es  fanden  sich  innere  weib¬ 
liche  Geschlechtsorgane.  Das  in  der  rechten  Scrotalhälfte  gelegene 
Gebilde  wurde  nicht  extirpiert;  demgemäss  konnte  auch  in 
diesem  Fall  über  das  wahre  Geschlecht  des  betreffenden  Patienten 
nichts  genaueres  ausgesagt  werden.  Der  Tumor  hatte  die  andere 
Geschlechtsdrüse  vollständig  ersetzt.  Er  zeigte  histologisch  in  binde¬ 
gewebigem  Stroma  scharf  abgesetzte  zeitige  Nester;  das  Stroma 
führt  Blutgefässe  in  mässiger  Anzahl,  ist  verschieden  stark  aus¬ 
gebildet  und  tritt  stellenweise  derart  zurück,  dass  das  Bild  des  Mark¬ 
schwammes  entsteht.  Stellenweise  ausgedehnte  Nekrosen.  Die 
Tumorzellen  zeigen  rundliche  oder  abgestumpft  polyedrische 
Formen;  Protoplasma  körnig  trübe.  Kerne  gross,  rundlich,  teils 
eiförmig  und  sehr  chromatinreich.  In  geringer  Zahl  Kernteilungs¬ 
figuren  und  Riesenzellen.  Im  Protoplasma  der  Zellen  reichlich 
Glykogen  und  Fettkugeln,  die  oft  die  ganze  Zelle  erfüllen.  In  einem 
andern  Teile  der  Geschwulst  lässt  sich  erhaltenes  Geschwulstgewebe 
nur  noch  in  Form  kleiner,  lockerer  Inseln  erkennen.  Im  binde¬ 
gewebigen  Maschenwerk  ziemlich  zahlreiche  Blutgefässe.  In  den 
Maschen  nekrotische  Massen  und  vereinzelte  Carcinomzellen.  Im 
nekrotischen  Gewebe  Venen,  die  mit  thrombotischen  Massen  gefüllt 
sind.  Auch  fanden  sich  in  den  von  der  kapselartigen  fibrösen  Ober¬ 
fläche  untersuchten  Partien  flache  polygonale  oder  kubische  Zellen, 
einzeln  oder  einschichtig  lamellös  gruppiert,  die  ihrem  Aussehen 
nach  gequollenen  Peritonealepithel ien  entsprechen  könnten. 

Eine  interessante  Beobachtung  konnte  v.  Neu  geh  a  u  e  r  42) 
machen.  Es  handelte  sich  bei  derselben  um  eine  35jährige  ver- 
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heiratete  Frau  mit  absoluter  Amenorrhoe  und  Mangel  jeglichen  Ge¬ 
schlechtstriebes  mit  maligner  Entartung  einer  Geschlechtsdrüse,  an 
welcher  ein  mikroskopisch  als  vas  deferens  bestimmter  Strang  haftete. 
Der  Tumor  erwies  sich  als  Sarcoma  fusicellulare,  „eine  Form  des 
Sarcoms,  welche  gerade  bei  Kryptorchismus  am  häufigsten  ange¬ 
troffen  wird,  während  eine  derartige  Entartung  des  Ovariums  selten 
ist.“  Die  Geschlechtsbestimmung  war  auch  in  diesem  Falle  wegen 
Fehlens  jeglichen  Hoden-  resp.  Ovarialgewebes  unmöglich,  doch 
spricht  der  Befund  des  Tumors  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  für 
männliches  Geschlecht.  Ueber  die  Genese  des  Tumors  äussert  sich 
v.  N  eugebauer  folgendermassen :  „Ich  glaube  nicht,  dass  diese 
Coincidenz  der  malignen  Entartung  einer  Geschlechtsdrüse  mit 
Scheinzwittertum  resp.  Missbildung  des  Geschlechts,  und  wie  auch 
sonst  anerkannt  wird,  die  allgemein  angenommene  Prädisposition 
kryptorchischer  Hoden  zu  maligner  Entartung,  eine  zufällige  sei, 
im  Gegenteil  glaube  ich,  dass  hier  ein  Kausalnexus  vorliegt,  freilich 
ohne  dafür  heute  sichere  Beweise  beibringen  zu  können.“ 

Abel1)  beschreibt  einen  von  ihm  beobachteten  F all  eines 
33jährigen  Mädchens,  das  wegen  ihres  immer  stärker  werdenden 
Leibes  in  die  Greifswalder  Frauenklinik  auf  genommen  wurde.  Die 
Diagnose  wurde  auf  kongenitalen  Verschluss  der  Vagina  und 
Hämatometra  gestellt  und  der  Versuch  gemacht,  mit  einer  Sonde, 
später  auch  mit  einem  Troicart,  sich  einen  Weg  durch  die  Portio  in 
den  Uterus  zu  bahnen.  Es  entleerten  sich  dabei  nur  einige  Klümpchen 
geronnenen  Blutes  und  glasige  Massen.  Exitus  an  Peritonitis.  Die 
Sektion,  sowie  anschliessende  mikroskopische  Untersuchung,  ergab 
ein  Sarcom,  das  von  einem  linken  Hoden  ausging,  sowie  einen  normal 
gebauten  Hoden  auf  der  rechten  Seite.  In  einem  ganz  ähnlichen 
Fall  hat  Gruber  (1.  c.)  geglaubt  annehmen  zu  müssen,  dass  der 
Tumor,  ein  Carcinom,  vom  Ovarium  ausgegangen  sei,  während  auf 
der  andern  Seite  ein  Testikel  vorhanden  war.  Diese  Annahme  jedoch 
ist  wohl  mit  einem  gewissen  Vorbehalt  aufzunehmen,  denn  es  sind 
nur  in  ganz  vereinzelten  Fällen  —  zwei  sichere  Fälle  —  beiderlei 
Geschlechtsdrüsen  nebeneinander  nachgewiesen  worden,  im  Gegen¬ 
satz  zu  früher,  wo  die  Zahl  dieser  echten  Hermaphroditen  eine  sehr 
grosse  zu  sein  schien.  Doch  sind  die  meisten  dieser  Beobachtungen 
durch  genaue  mikroskopische  Untersuchungen  ausgeschaltet  worden. 
Dem  persönlichen  Ermessen  des  jeweiligen  Untersuchers  ist,  wie  aus 
diesen  Tatsachen  hervorgeht,  bei  der  meist  rudimentären  Ent¬ 
wicklung  der  Bestandteile  der  Geschlechtsdrüsen  resp.  Zwitter drüsen 
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in  der  Diagnose  des  betreffenden  Gewebes  ein  weiter  Spielraum  ge¬ 
lassen,  wieviel  mehr  erst  dann,  wenn  die  betreffende  Geschlechtsdrüse 
durch  Tumor  vollständig  ersetzt  worden  ist.  Allerdings  dürften  sich 
mit  der  Zeit  bei  den  Tumoren  des  Hodens  und  der  Ovarien  gewisse 
Unterschiede  im  Aufbau  finden,  doch  sind  unsere  bisherigen  Er¬ 
fahrungen  noch  viel  zu  wenig  zahlreich  und  die  einzelnen  Beob¬ 
achtungen  in  ihrer  histologischen  Beschaffenheit  zu  ungenügend  be¬ 
schrieben,  um  sich  jeweilig  darüber  ein  abschliessendes  Urteil  bilden 
zu  können,  von  welcher  Art  Geschlechtsdrüse  der  betreffende  Tumor 
abstammt.  Der  eben  genannte  Fall  von  Abel  zeigt  auch  deutlich, 
welchen  Irrtümern  der  Arzt  in  solchen  Fällen  von  Scheinzwittertum 
mit  Tumorbildung  der  Keimdrüsen  in  Bezug  auf  die  Geschlechts¬ 
bestimmung  unterworfen  sein  kann. 

Eine  weitere  Beobachtung  findet  sich  von  F  e  h  1  i  n  g  14)  be¬ 
schrieben.  Der  Fall  ist  deswegen  interessant,  weil  auch  hier  anfangs 
in  Bezug  auf  das  Geschlecht  als  auch  in  Bezug  auf  den  seit  dem 
16.  Jahre  im  Abdomen  bemerkten  Tumor  eine  Fehldiagnose  gestellt 
wurde.  Der  Tumor  war  bis  zum  21.  Jahre  zu  einer  5  Pfund 
schweren  Geschwulst  herangewachsen ;  klinisch  wurde  eine 
Hämatometra  festgestellt.  Bemerkenswert  ist  der  Fall  auch  des¬ 
wegen,  weil  die  Menses  anscheinend  unter  dem  Einfluss  des  wachsen¬ 
den  Tumors  zuerst  unregelmässig  wurden  und  dann  ganz  aussetzten. 
Die  histologische  Untersuchung  des  Tumors  ergab:  Myxosarcoma 
ovarii  sinistri  globocellulare.  Es  handelte  sich  also  um  einen  weib¬ 
lichen  Scheinzwitter,  da  sich  das  rechte  Ovarium  als  normal  erwies. 
Leider  fehlt  auch  hier  eine  genauere  histologische  Untersuchung; 
auch  konnte  nicht  festgestellt  werden,  ob  die  Menses  später  wieder¬ 
kehrten. 

Einen  Fall  von  Hermaphroditismus  spurius  masc.  internus  be¬ 
schreibt  Fog  es16)  bei  einem  50jährigen  Türken.  Neben  einem 
Uterus  bicornis  fand  sich  an  Stelle  des  rechtsseitigen  Ovariums  ein 
5  cm  langer  Hoden,  während  der  linksseitige  in  einen  Tumor  ver¬ 
wandelt  war,  der  sich  als  Sarcoma  carcinomatodes  erwies. 

Weiter  berichtet  F  riedrich17)  über  mehrere  teils  cystische, 
teils  solide  Tumoren,  die  ei*  aus  dem  Abdomen  einer  19jährigen  Virgo 
von  durchaus  männlichem  Aussehen  entfernte  (Pseudoherma¬ 
phroditismus  femininus  ext.).  Die  Laparatomie  ergab  doppelseitige 
Ovarialtumoren,  von  denen  der  rechte  ein  multiloculäres  Ovarial¬ 
kystom,  der  linke  ein  Teratom  darstellte,  dessen  Hauptbestandteil 
ein  Rhabdomyosarcom  war.  Auch  F  riedrich  äussert  sich  dar- 
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über,  wie  schwer  die  Diagnose  des  Geschlechts  bei  Scheinzwittern  sei, 
deren  Geschlechtsdrüsen  durch  Tumor  ersetzt  werden.  Nur  genaue 
Untersuchungen  von  Tumoren,  die  zweifellos  weiblichen  resp.  männ¬ 
lichen  Scheinzwittern  angehören,  Hessen  eventuell  eine  Diagnose  des 
Geschlechts  aus  der  Art  des  Tumors  zu. 

Bei  dem  Fall  von  L  e  w  y  32)  handelte  es  sich  um  ein  20jähriges 
Mädchen,  das  nie  menstruiert  hatte.  Doch  hatte  sie  etwa  seit  2  Jahren 
regelmässig  3wöchentlich  4 — 5  Tage  andauernde  Leibschmerzen. 
Gleichzeitig  bemerkte  sie,  dass  in  der  rechten  Hälfte  des  Unterleibes 
ein  Tumor  wachse.  Auch  nach  der  Aufnahme  in  das  Krankenhaus 
wurden  diese  Monatsschmerzen  beobachtet.  In  Bezug  auf  die 
äusseren  Genitalien  fand  sich  ein  5,1  cm  langer  erectiler  Penis.  Der 
äussere  Habitus  war  sonst  weiblich.  Die  Tumoren  im  Unterleib 
konnten  bei  der  Operation  nicht  vollständig  entfernt  werden;  sie  er¬ 
wiesen  sich  auf  Grund  der  histologischen  Untersuchung  als  Rund- 
zellensarcome.  Weder  Reste  von  Ovarien  —  es  fand  sich  zwischen 
den  Tumoren  allerdings  ein  als  Uterus  angesprochenes  Gebilde  — • 
noch  Hoden  wurden  gefunden.  Doederlein  sprach  die  Patientin 
als  weiblichen  Scheinzwitter  mit  maligner  Degeneration  der  Ge¬ 
schlechtsdrüsen  an.  N  eugebauer  jedoch  kritisiert  diese  Ansicht 
dahin,  dass  von  einer  Entscheidung  des  Geschlechts  im  vorliegenden 
Fall  überhaupt  nicht  die  Rede  sein  kann;  er  würde  vielmehr  dazu 
geneigt  sein,  ein  männliches  Scheinzwittertum  anzunehmen,  gestützt 
auf  analoge  Fälle  von  Hodensarcom  bei  Vorliegen  eines  hochgradig 
entwickelten  Utero- V aginalkanals. 

Auf  die  Beobachtung  von  Lewy  lasse  ich  eine  solche  U  n  t  er¬ 
be  r  g  e  r  s  51)  folgen.  Es  handelte  sich  dabei  um  ein  Mädchen  von 
14/2  Jahren,  die  zur  Operation  eines  Abdominaltumors  in  die  Klinik 
kam.  Wegen  äusserlich  männlichen  Aussehens,  eines  hypospadischen 
Penis  und  Scrotums  wurde  der  Eindruck  erweckt,  es  könnte  sich  um 
ein  männliches  Individuum  handeln.  Doch  wurde  nach  innerer 
Untersuchung  die  Diagnose  auf  weibliches' Geschlecht  gestellt.  Bei 
der  Laparatomie  fand  sich  ein  mannskopf grosser  Tumor  des  einen 
Ovariums,  der  sich  alsSarcom  erwies.  Auch  ein  Uterus,  Tuben  und  das 
andere  Ovarium  wurden  gefunden,  nirgends  Hoden.  Das  Mikroskop 
erwies  ein  typisches  Sarcom  resp.  Endotheliom  der  Geschlechtsdrüse. 
Doch  finden  sich  keine  Angaben,  ob  der  Tumor  wirklich  aus  einem 
Ovarium  hervorgegangen  war,  oder  von  einem  in  der  Bauchhöhle  zu¬ 
rückgehaltenen  Hoden  abstammte.  Es  dürfte  sich,  besonders  da  die 
andere  Geschlechtsdrüse  in  der  Bauchhöhle  zurückgelassen  wurde,  in 
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Bezug  auf  die  Abstammung  vom  Ovarium  wohl  nur  um  eine  Ver¬ 
mutung  handeln,  ohne  anatomisch-histologische  Beweise.  So  konnte 
auch  in  diesem  Fall  über  das  Geschlecht  des  Kindes  keine  Ent¬ 
scheidung  getroffen  werden.  Wie  N  e  u  g  e  b  a  u  e  r  berichtet  (Herma¬ 
phroditismus  beim  Menschen  p.  561),  teilte  Unterberger  1907 
mit,  dass  er  bei  demselben  Kinde  —  also  nach  6  Jahren  —  auch  das 
andere  Ovarium,  das  in  ein  kindskopfgrosses  Sarcom  umgewandelt 
war,  entfernt  hatte. 

Die  beiden  letztgenannten  Verfasser,  Lewy  und  Unter¬ 
berger,  äussern  sich  in  ihren  Arbeiten  auch  über  die  Genese  dieser 
Ovarialtumoren  und  kommen  zum  Schluss,  dass  ein  Zusammenhang 
zwischen  Pseudohermaphroditismus  und  Tumor  „wegen  des  ver¬ 
hältnismässig  seltenen  Zusammentreffens“  abzulehnen  sei. 

Durch  Ohiari  wurde  die  Sektion  einer  50jährigen  Tage¬ 
löhnerin  vorgenommen  und  der  Fall  von  Obolonsky43)  be¬ 
schrieben.  Die  klinische  Diagnose  lautete:  Hermaphroditismus 
spurius  externus  femininus,  carcinoma  uteri,  compressio  ureterum, 
anuria,  hydronephrosis,  compressio  venae  cavae  inf.,  hydrops,  ascites, 
anasarca,  dextrocardia,  emphysema  pulmonum.  Menstruation  vom 
17.  Jahre  an  regelmässig.  Das  Allgemeinaussehen  der  Patientin  war 
weiblich,  die  Brüste  hatten  jedoch  eine  Grösse  wie  beim  12jährigen 
Mädchen.  Bei  der  Nekropsie  wurde  folgender  Befund  erhoben:  Das 
Haupthaar  74  cm  lang,  kein  Bartwuchs.  Hypospadiasis  peniscrotalis. 
Kleine  Prostata;  Vagina  6  cm  lang;  beiderseits  ein  vas  deferens  vor¬ 
handen.  Das  Becken  von  Tumormassen  ausgefüllt,  auf  der  linken 
Seite  ein  an  der  inneren  Oeffnung  des  Leistenkanals  liegender  Hoden 
und  Nebenhoden  mit  dem  Ductus  deferens.  Der  andere  Hoden  bildete 
allem  Anschein  nach  den  Ausgangspunkt  der  Tumormassen,  die  sich 
als  sarcoma  carcinomtodes  mit  teilweiser  Nekrose  —  als  ein  gross- 
zeiliges  Rundzellensarcom  mit  alveolärer  Struktur  —  erwies.  Der 
Tod  war  hervorgerufen  worden  durch  die  von  der  sarcomatösen 
Kryptorchis  dextra  ausgeübte  Kompression  auf  die  Ureteren  mit  an¬ 
schliessender  Hydronephrose  und  Marasmus. 

P  rimrose46)  fand  bei  einem  Mann  von  25  Jahren  doppel¬ 
seitigen  Kryptorchismus;  der  eine  Hoden  war  durch  ein  Sarcom, 
dessen  nähere  histologische  Beschreibung  jedoch  fehlt,  umgewandelt. 
Die  Sektion  ergab  ein  gleichzeitiges  Vorhandensein  von  Uterus, 
Tuben  und  Vagina. 

Eine  ganz  ähnliche  Beobachtung  beschreibt  Stimson49),  die 
er  bei  einem  48jährigen  Neger  machen  konnte.  Penis  normal;  der 
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kleine  Hodensack  enthielt  nur  den  rechten  Hoden.  In  der  Bauch¬ 
höhle  links  oberhalb  der  Schamfuge  ein  faustgrosser  Tumor  tastbar, 
der  durch  Bauchschnitt  entfernt  wurde  und  sich  als  Sarcom  des  in 
der  Bauchhöhle  retinierten  Hodens  erwies.  Ausser  diesen  männlichen 
Geschlechtsteilen  fanden  sich  auch  weibliche:  Uterus  bicornis  und 
beide  Tuben. 

Einen  weiteren  Fall  von  Sarcom  der  Geschlechtsdrüse  entnehme 
ich  dem  Werk  v.  Feugebauers:  Pseudohermaphroditismus 
beim  Menschen,  da  mir  das  Original  der  betreffenden  Arbeit  nicht 
zugänglich  ist.  Zahorski56)  konnte  bei  einem  25  jährigen  Mädchen 
mit  durchaus  männlichem  Aussehen  und  penisartiger  Clitoris 
(Pseudohermaphroditismus  fern,  ext.)  einen  Tumor  des  Ovariums 
feststellen,  der  fast  die  ganze  Bauchhöhle  einnahm.  Der  rechte  Eier¬ 
stock,  der  allerdings  nicht  mikroskopisch  untersucht  zu  sein  scheint, 
war  klein.  Der  rudimentäre  Uterus  nur  2  cm  lang.  Der  Tumor  er¬ 
wies  sich  als  Sarcom  der  linken  Geschlechtsdrüse.  Doch  lässt  sich 
auch  in  diesem  Fall  wegen  unterbliebener  Untersuchung  der  rechten 
Geschlechtsdrüse  ein  Urteil  über  das  Geschlecht  nicht  abgeben. 

Den  von  Begouin6)  beschriebenen  Fall  von  Sarcom  des 
Ovariums  erwähne  ich  nur  kurz,  da  mir  nähere  Daten  weder  im 
Original  noch  im  Referat  zugänglich  waren. 

Schliesslich  gehört  hierher  noch  ein  Fall  von  Keller24)  ,  der 
bei  einem  noch  lebenden  Individuum  mit  äusserer  Verbildung  der 
Genitalien  (Hypertrophie  der  Clitoris  und  Fehlen  der  kleinen 
Schamlippen)  an  Stelle  des  linken  Ovariums  einen  mannskopfgrossen 
Tumor,  an  Stelle  des  rechten  Ovariums  einen  gleichen,  aber  apfel¬ 
grossen  Tumor  entfernte.  Beide  Geschwülste  besassen  gleichen  Bau 
und  entsprachen  bald  mehr  einem  alveolären  Sarcom,  bald  mehr 
einem  Carcinom. 

Als  letzte  Gruppe  von  Geschwülsten  darf  ich  eine  Reihe  von 
Beobachtungen  von  Teratomen  der  Geschlechtsdrüsen  erwähnen. 
Beck5)  beschreibt  eine  Beobachtung,  bei  der  es  sich  um  ein  21  Jahre 
altes  Individuum  handelte,  das  bis  zu  seinem  19.  Jahre  als  Mädchen 
gegolten  hatte,  dann  aber  als  Mann  erklärt  worden  war.  B.  entfernte 
aus  dem  Abdomen  rechts  und  links  je  einen  Tumor,  die  er  als  sarcoma- 
tös  entartete  Hoden  ansah;  die  entfernten  Tumoren  bestanden  „aus 
embryonalem  Gewebe  und  Epithelnestern,  sowie  Stellen  von  Knorpel¬ 
gewebe“.  Patient  ging  an  einer  Pneumonie  zu  Grunde.  Die  Sektion 
ergab  einen  Uterus  von  2*4  cm  Länge,  Tuben  ohne  Lumen,  angeblich 
unterhalb  derselben  Ovarien.  Leider  ist  eine  mikroskopische  Unter- 
suchung  derselben  nicht  ausgeführt  worden.  Nach  Brooks,  der  die 
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Tumoren  mikroskopisch  untersuchte,  handelte  es  sich  um  Teratome, 
von  denen  einzelne  Teile  den  Bau  eines  alveolären  Sarcoms  zeigten. 

Bogaj  ewsky8)  beobachtete  bei  einem  16jährigen  israeli¬ 
tischen  Handwerker  einen  Bauchtumor  von  Kindskopf  grosse.  Penis 
lang,  hypospadisch.  Im  Scrotum  rechts  einen  Hoden,  Nebenhoden 
und  Samenstrang.  Leider  sind  diese  Gebilde  nicht  zur  Untersuchung 
gelangt.  Linke  Scrotalhälfte  war  leer.  Bei  der  Operation  fanden 
sich  neben  dem  Uterus  angeblich  zwei  Tuben  und  ein  Ovarium.  B. 
sprach  diesen  Fall  als  Hermaphroditismus  verus  unilateralis  an. 
Doch  ist  der  Beweis  wegen  Mangels  einer  histologischen  Unter¬ 
suchung  nicht  erbracht.  Was  den  Tumor  anbetrifft,  so  wurde  er  als 
cystoma  colloides  ovarii  aufgefasst  und  von  Redlich47)  unter¬ 
sucht:  Es  war  ein  Embryom  mit  Derivaten  aller  3  Keimblätter ;  es 
enthielt  Retinaepithel,  Glaskörper,  hyalinen  Knorpel,  Schleimhaut 
mit  Flimmer epithel,  Drüsengewebe,  Perlgeschwülste  und  Haare.  Da 
nach  Redlich,  solche  Geschwülste  nur  vom  Ovarium  ausgehen 
können,  dürfte  es  sich  im  vorliegenden  Fall  wohl  auch  um  ein 
Ovarium  als  Ausgangspunkt  des  Tumors  gehandelt  haben.  In  Bezug 
auf  die  Genese  des  Tumors  schliesst  sich  R.  der  Theorie  von 
Marchand-Bonnet  an,  nach  der  als  Ursache  der  Tumor¬ 
entwicklung  abgesprengte  oder  zurückgebliebene  Elastomeren  anzu¬ 
sehen  sind. 

Wie  schwer,  ja  oft  unmöglich  es  ist,  zu  bestimmen,  von  welcher 
Art  Keimdrüse  der  betreffende  Tumor  ausgeht,  zeigt  auch  der  Fall 
von  Carle10).  Dieser  führte  bei  einem  36jährigen  Mann  eiue 
Herniotomie  aus,  bei  der  auch  die  Bauchhöhle  eröffnet  wurde.  Das 
Scrotum  enthielt  nur  den  linken  Hoden  und  oberhalb  desselben  einen 
gut  hühnereigrossen  Tumor.  In  der  Bauchhöhle  fand  sich  ein  Uterus 
mit  Tuben.  Grüner  untersuchte  den  Tumor  im  Labaratorium 
von- Giacomini.  Auf  Grund  des  histologischen  Befundes  sah  dieser 
denselben  als  Teratom  an;  doch  war  es  ausgeschlossen,  zu  entscheiden, 
ob  der  Tumor  von  Ovarium  oder  Hoden  ausgegangen  war. 

K  r  a  b  b  e  1 27)  beschreibt  eine  Ovariotomie  bei  einem  32 j  ährigen 
Manne.  Es  wurde  ein  Bauchhöhlentumor  festgestellt  und  ein  multi- 
loculäres  Ovarialkystom  entfernt.  Gleichzeitig  fand  sich  ein  Uterus 
und  rechts  ein  Gebilde,  das  als  Ovarium  angesehen  wurde.  Der 
Tumor  war  aus  den  linksseitigen  Adnexen  hervorgegangen ;  ein  Ge¬ 
bilde,  das  demselben  aufsass  und  als  Ovarium  angesehen  wurde,  er¬ 
wies  sich  bei  der  histologischen  Untersuchung  als  Parovarium.  Nach 
l/z  Jahren  musste  wegen  Recidivs  ein  nochmaliger  Bauchschnitt 


49 


24 


Egbert  Schwarz. 


gemacht  werden.  Der  jetzt  entfernte  Tumor  stellte  auf  Grund  der  von 
Marchand  ausgeführten  mikroskopischen  Untersuchung  ein 
Teratom  mit  sarcomatösem  Bau  dar. 

Litten33)  beschrieb  eine  Beobachtung  eines  16jährigen 
Mädchens  von  äusserlich  weiblichem  Habitus,  während  das  Genitale 
durchaus  männlich  gestaltet  war.  In  der  Bauchhöhle  fand  sich  ein 
grosser  unregelmässig  gestalteter  Tumor,  der  bis  11  cm  oberhalb  des 
Nabels  reichte.  Patientin  kam  ohne  Operation  ad  exitum.  Die 
Sektion  wurde  von  V  ir  chow  ausgeführt.  Bei  derselben  fand  sich 
ein  Uterus  und  das  linke  Ovarium.  Der  Tumor  ging  vom  rechten 
Ovarium  aus  und  stellte  ein  Myxosarcom,  ein  „teratoides  cystoma 
ovarii“  dar;  auch  Metastasen  in  der  Leber  waren  vorhanden. 

Als  letzten  Fall  einer  teratoiden  Geschwulst  erinnere  ich  noch 
an  die  schon  oben  angeführte  Beobachtung  Fried  rieh* s  (1.  c.) 
bei  der  es  sich  um  ein  Teratom  des  linken  Ovariums  handelte,  dessen 
Hauptbestandteil  ein  Rhabdomyosarcom  war. 

Ueberblickt  man  diese  Zusammenstellung  der  Tumoren  an  den 
Geschlechtsdrüsen  bei  Zwittern,  so  fällt  einem  das  Ueberwiegen  der 
malignen  Neubildungen  gegenüber  den  benignen  auf.  Bei  ober¬ 
flächlicher  Betrachtung  stellen  diese  bösartigen  Geschwülste  an¬ 
scheinend  ganz  verschieden  gestaltete  Gebilde  dar.  An  Versuchen, 
sie  in  einheitlicher  Weise  aufzufassen,  hat  es  nicht  gefehlt.  So  lässt 
sich  nach  Pick  für  die  meisten  Fälle  eine  solche  prägen.  Pick 
weist  darauf  hin,  dass  das  Vorkommen  von  Teratomen  an  den 
Genitalien  —  soliden  und  cystischen  Dermoiden  —  ein  besonders 
häufiges  Vorkommnis  ist.  Denn  es  ist  auffallend,  dass  neben  Ge¬ 
schwülsten  aus  Abkömmlingen  von  3  oder  2  Keimblättern  auch  noch 
andere  der  eben  beschriebenen  Fälle,  in  denen  zuerst  die  Diagnose 
eines  Sarcoms  der  Geschlechtsdrüsen  gestellt  wurde,  sich  bei  ge¬ 
nauerer  Untersuchung  als  aus  verschiedensten  Geweben  auf  gebaut 
fanden,  diese  also  später  zu  den  Teratomen  gerechnet  werden  mussten 
(Fall  Friedrich).  Bei  vielen  Geschwülsten  ist  ja  leider,  worauf 
schon  oben  hingewiesen  wurde,  eine  genauere  mikroskopische  Unter¬ 
suchung  nicht  erfolgt  und  die  Neubildungen  in  den  Veröffent¬ 
lichungen  einfach  als  Rundzellensarcome,  Myxosarcome  und 
Epitheliome  bezeichnet  worden.  Diese  Tatsachen  lassen  sich  nach 
Pick  nun  dahin  auffassen,  dass  es  sich  bei  allen  diesen  Tumoren 
um  nichts  anderes  handeln  könnte,  als  um  echte  Teratome,  die  sich 
jedoch  in  besonders  einseitiger  Weise  entwickelt  hätten,  um 
Tumoren,  die  P.  als  „chorioectodermale  Epitheliome“  bezeichnet  hat. 
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Aus  diesem  ^Ueberwiegen  von  teratoiden  Geschwülsten  schliesst  P. 
nun,  dass.es  sich  bei  der  Entstehung  derselben  um  „eine  aus  embryo¬ 
naler  Missbildung  und  zwar  einer  Verlagerung  von  Blastomeren 
hervorgegangene  Gewebswucherung  in  einem  embryonal  missbildeten 
Organ“  handelt.  Sie  dürften  der  lokale  Ausdruck  einer  Missbildung 
der  Keimdrüsen  bei  Zwittern  sein;  „die  genitalen  Missbildungen  der 
Scheinzwitter  seien  nur  der  regionäre  Ausdruck  einer  allgemeinen 
Missbildung  des  Organismus“. 

Es  ist  durchaus  zuzugeben,  dass  viele  von  den  als  Sarcome, 
alveoläre  Sarcome  oder  Epitheliome  bezeichneten  Tumoren 
sich  bei  genauerer  histologischer  Untersuchung  als  sogenannte 
Teratome,  Geschwülste  aus  Abkömmlingen  mehrerer  Keimblätter  er¬ 
weisen  würden.  Niemals  lässt  sich  aber  aus  einigen  solcher  Fälle 
schliessen,  dass  das  bei  allen  der  Fall  ist.  Warum  sollen  nicht  auch 
an  den  Keimdrüsen  bei  Zwittern  einfache  Sarcome  oder  Carcinome 
Vorkommen?  Die  Annahme,  dass  es 'sich  bei  diesen  letzteren  nur  um 
einseitige  Teratome  handeln  solle,  ist  durchaus  eine  hypothetische 
und  entbehrt  jeglicher  Beweise.  Sieht  Pick  den  grössten  Teil  der 
bösartigen  Tumoren  als  Teratome  an,  so  dürfte  allerdings  eventuell 
der  Schluss  erlaubt  sein,  dass  es  sich  in  Bezug  auf  die  Genese  um 
versprengte  oder  zurückgebliebene  Blastomeren  handele.  Da  wir 
aber  nicht  alle  in  Betracht  kommenden  Geschwulstbildungen  als 
Teratome  ansehen,  so  können  wir  uns  auch  dem  Schluss  auf  die  Blas¬ 
tomeren  nicht  anschliessen.  Noch  niemand  hat  bewiesen,  dass  hier 
Blastomeren  verlagert  sind  und  sich  später  zu  den  Geschwülsten  ent¬ 
wickelt  haben. 

Sagt  P  i  c  k  in  dem  oben  angeführten  Satz,  dass  es  sich  bei  den 
vorliegenden  Geschwulstbildungen  um  den  lokalen  Ausdruck  einer 
Missbildung  der  Keimdrüsen  handelt,  und  diese  genitalen  Miss¬ 
bildungen  der  Scheinzwitter  nur  der  regionäre  Ausdruck  einer  all¬ 
gemeinen  Missbildung  des  Organismus  seien,  so  können  wir  uns  auch 
dieser  Ansicht  nur  in  gewisser  Beziehung  anschliessen.  Zwar  dürfte 
es  zutrelfen,  dass  die  hier  in  Betracht  kommenden  Tumoren  sich  auf 
Grund  von  Entwicklungsstörungen  entwickelt  haben;  der  Ausdruck 
„allgemeine  Missbildung  des  Organismus“  ist  jedoch  durchaus  unbe¬ 
stimmt  und  unklar  und  kann  leicht  zu  Missverständnissen  führen. 
Wohl  stellt  das  Scheinzwittertum  eine  Missbildung  des  Organismus 
dar,  das  Wort  „allgemein“  kann  aber  nur  in  dem  Sinne  gebraucht 
werden,  dass  man  den  teratogenetischen  Terminationspunkt  derselben 
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in  einen  ausserordentlich  frühen  Zeitpunkt  der  Entwicklung 
verlegt. 

Das  Bestreben  Picks,  die  Geschwulstbildungen  an  den  Keim¬ 
drüsen  der  Scheinzwitter  in  einheitlicher  Weise  aufzufassen,  ist  als 
durchaus  berechtigt  anzuerkennen.  Auch  wir  wollen  demselben 
Ausdruck  geben,  indem  wir  eine  gleich  darzulegende  von  der  Picks 
in  gewisser  Beziehung  abweichende  Auffassung  vertreten  und  die 
Tumoren  in  eine  Art  von  System  einzureihen  versuchen  wollen. 
Dieses  Bestreben  ist  eng  verknüpft  mit  der  Feststellung  des  terato- 
genetischen  Terminationspunktes  der  vorliegenden  Geschwülste 
(Schwalbe48).  Handelt  es  sich  nachgewiesenermassen  um  ein 
aus  Abkömmlingen  aller  3  Keimblätter  zusammengesetztes  Teratom, 
so  muss  eine  Absprengüng,  resp.  Verlagerung  einer  oder  mehrerer 
derartiger  Zellen  erfolgt  sein,  die  in  sich  die  Fähigkeit  hatten,  diese 
Abkömmlinge  der  3  Keimblätter  auszudifferenzieren.  Der  terato- 
genetische  Terminationspunkt  ist  hier  ein  ausserordentlich  früher. 
Etwas  später  dürfte  der  Terminationspunkt  für  die  Teratome,  auf¬ 
gebaut  aus  Abkömmlingen  nur  zweier  Keimblätter,  liegen,  noch 
später  für  die  Tumoren  aus  einheitlichen  Geweben  wie  die  Sarcome; 
und  in  diesem  Sinne  können  wir  allerdings  alle  die  in  Betracht 
kommenden  Tumoren  als  teratoide  Bildungen  auffassen;  sie  stellen 
dysontogenetische  Entwicklungsstörungen  mit  verschiedenem  terato- 
genetischen  Terminationspunkt  dar.  So  können  wir  auch  die  ganz 
unbewiesene  Blastometentheorie  entbehren. 

Wir  stellen  uns  im  Gegensatz  zur  Ansicht  von  Lewy  und 
Unterberger,  dass  die  Coincidenz  von  Tumorbildungen  und 
Scheinzwittertum  wegen  der  verhältnismässigen  Seltenheit  des  Zu¬ 
sammentreffens  nur  eine  zufällige  sei.  Mit  einer  derartigen  auf 
keine  Beweise  gestützten  Ablehnung  kommen  wir  in  der  Erkenntnis 
der  Genese  der  Geschwulstentwicklung  nicht  weiter.  Warum  sich 
einmal  in  der  Geschlechtsdrüse  eines  Zwitters,  von  der  wir  wissen, 
dass  sie  in  den  meisten  Fällen  in  irgend  einer  Weise  missbildet  ist, 
ein  Tumor  entwickelt,  das  andere  Mal  aber  nicht,  darüber  können  wir 
allerdings  noch  nichts  aussagen. 

Verlegt  man  in  oben  kurz  dargelegter  Weise  den  terato- 
genetischen  Terminationspunkt  in  eine  jeweilig  für  jede  Geschwulst 
zu  bestimmende  Zeit  des  Embryonallebens,  so  können  diese  Neu¬ 
bildungen  in  eine  fortlaufende  Beihe  eingereiht  werden.  Diese  Reihe 
würde  beginnen  mit  den  in  höchstem  Grade  kompliziert  gebauten 
Neubildungen  und  würde  hinüberführen  zu  den  immer  einheitlicher 
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und  immer  einfacher  zusammengesetzten.  Nimmt  man  die  Beob¬ 
achtung  hinzu,  bei  denen  sich  in  Dermoidbildimgen  der  Ovarien 
ganze  Extremitäten  oder  noch  grössere  zusammenhängende  Körper¬ 
teile  („Foetiis  in  foetu“)  fanden  und  die  doch  ganz  offensichtlich 
Missbildungen  darstellen,  —  sie  sind  allerdings  nur,  so  weit  mir  be¬ 
kannt,  an  den  Keimdrüsen  von  Nichtzwittern  beschrieben  worden, 
dürften  aber  wohl  auch  bei  Scheinzwittern  resp.  wahren  Zwittern 
Vorkommen  können,  —  so  wird  die  Keihe  der  T unioren  in  F orm  reiner 
Missbildungen  nach  der  einen  Seite  hin  begrenzt.  Sie  stellen  das 
Bindeglied  zwischen  Missbildung  und  Geschwulst  dar.* 

Es  bedarf  wohl  keines  besonderen  Hinweises  darauf,  dass  eine 
derartige  Auffassung  nicht  nur  fördernd  für  die  Auffassung  der 
Entstehungsweise  der  Geschwülste  an  den  Keimdrüsen  bei  Zwittern 
ist,  sondern  auch  im  Sinne  der  modifizierten  Cohnheimschen  Theorie 
überhaupt  auf  alle  Geschwülste  ausgedehnt  werden  könnte.  Selbst¬ 
verständlich  hat  die  Reihe  noch  Lücken  und  diese  müssen  noch  durch 
mannigfache  Untersuchungen  ausgefüllt  werden. 

Sehen  wir  auf  diese  Weise  eine  die  formale  Genese  betreffende 
einheitliche  Auffassung  der  Keimdrüsengeschwülste  bei  Zwittern, 
so  ist  doch  eine  andere  Frage,  für  die  so  viele  Autoren  eine  Antwort 
gesucht  haben,  nämlich  die  Möglichkeit,  aus  der  Geschwulstart  auf 
das  Geschlecht  resp.  die  Art  der  Keimdrüse  zu  schliessen,  noch  nicht 
zu  beantworten.  Wir  können  uns  in  Bezug  auf  diese  Pick  an- 
schliessen,  wenn  er  sagt:  „Die  Prädilektion  des  multioculären 
Kystoms  für  das  Ovarium  gegenüber  dem  Hoden  kann  bei  doppel¬ 
seitiger  neoplastischer  Totalentartung  der  Keimdrüsen  eines 
„Zwitters“  als  Moment  für  die  Entscheidung,  ob  Mann  oder  Weib, 
sehr  wohl  herangezogen  werden.  Andererseits  sind  gerade  auf 
teratomatösem  Gebiet  die  Neoplasmen  des  Hodens  und  Eierstocks  so 
sehr  kongruent,  — ■  selbst  die  ganz  typischen  Dermoidcysten  des 
Ovariums  z.  B.  kommen  gelegentlich  auch  am  Hoden  vor  — ,  dass  ich 
die  allgemeine  Idee  Grawitz’,  bei  totaler  neoplastischer  Um¬ 
wandlung  beider  Keimdrüsen  aus  der  Geschwulstart  auf  den 
Charakter  der  letzteren  zu  schliessen,  für  nicht  sehr  aussichtsvoll 
halte.“ 

Wenn  ich  nun  zur  Erörterung  der  Auffassung  der  Ent¬ 
stehungsweise  der  Tumoren  bei  dem  von  mir  beobachteten  weiblichen 
Scheinzwitter  komme,  so  darf  ich  derselben  eine  Schilderung  der 
Ergebnisse  der  histologischen  Untersuchung  vorausschicken.  Ich 
beginne  mit  dem 
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I.  Ovarialtumor  :  Der  Ovarialtumor  ist  von  einer 
etwa  1  mm  dicken,  ans  lockerem  Bindegewebe  bestehenden  Kapsel 
überkleidet.  Diese  besteht  aus  parallel  laufenden  leicht  geschlängel7 
ten  Bindegewebsfasern  und  ist  von  zahlreichen  Gefässen  durchzogen. 
Arterien  und  Venen  sind  meist  prall  mit  roten  Blutkörperchen  ge¬ 
füllt,  enthalten  aber  oft  auch  polymorphkernige  Leukocyten  und 
Rundzellen.  Die  letzteren  liegen  nicht  nur  im  Lumen  der  Gefasse, 
sondern  fanden  sich  an  mehreren  Stellen  in  perivasculärer  Anordnung 
in  Form  kleiner  entzündlicher  Herde.  Ueber sieht  man  den  Tumor 
bei  LupenveEgrösserung,  so  lässt  sich  leicht  feststellen,  dass  er  durch 
von  der  Kapsel  ausgehende  Bindegewebszüge  in  einzelne  Abschnitte 
oder  Felder  getrennt  wird.  Das  Uebersichtsbild  wird  beherrscht 
durch  zahlreiche  Gefässlumina,  welche  entweder  prall  mit  roten 
Blutkörperchen  gefüllt  sind,  oder  eine  deutliche  Schichtung  der  Blut¬ 
bestandteile  auf  weisen,  so  dass  typische  Thromben  entstehen.  Was 
den  Tumor  selbst  anbetrifft,  so  ist  er  keineswegs  einheitlich  gebaut. 
Stellenweise  hat  er  eine  deutlich  alveoläre  Struktur  oder  seine  Zellen 
sind  in  Form  von  unregelmässigen  Haufen  oder  balkenähnlichen 
Gebilden,  die  miteinander  anastomosieren,  angeordnet.  Die  einzelnen 
Zellkomplexe  liegen  meist  dicht  aneinander  oder  sind  nur  durch  ganz 
geringe  feine  Bindegewebszüge  voneinander  getrennt.  An  andern 
Stellen  sind  die  Tumorzellen  palisadenförmig  zu  Strängen  ange¬ 
ordnet;  das  destruierende  Wachstum  derselben  wird  dokumentiert 
durch  das  Einbrechen  in  die  umgebende  Bindegewebskapsel.  Während 
der  alveoläre  Aufbau  stellenweise  deutlich  gewahrt  ist,  ist  er  in  der 
Hauptmasse  des  Tumors  vollständig  verloren  gegangen.  Hier  ist 
das  Bild  ein  mehr  sarcomartiges.  Es  findet  sich  nur  ausserordent¬ 
lich  wenig  Stroma  und  die  Tumorzellen  scheinen  nur  durch  ein  feines 
Bindegewebsnetz  in  Zusammenhang  gehalten  zu  werden,  was  bei  der 
Malloryf ärbung  besonders  schön  zu  erkennen  ist,  oder  sie  lassen  über¬ 
haupt  keine  Intercellularsubstanz  erkennen.  Das  Bild  wird 
kompliziert  durch  ausgedehnte  Nekrosen,  welche  anscheinend  in  un¬ 
regelmässiger  Anordnung  das  ganze  Gewebe  durchsetzen.  Die  Tumor¬ 
zellen  scheinen  eine  nahe  Beziehung  zu  den  Blutgefässen  zu  haben; 
oft  liegen  sie  in  mehrschichtigen  Reihen  oder  ganz  ungeordnet  um 
die  Blutgefässe  herum  und  sind  hier  noch  gut  erhalten,  während  die 
Zellen  in  der  weiteren  Umgebung  der  Blutgefässe  zwar  noch  in  ihren 
Konturen  zu  kennen  sind,  ihr  Protoplasma  rosa  gefärbt  ist,  die  Kern¬ 
substanz  jedoch  entweder  überhaupt  nicht  gefärbt  erscheint  oder  nur 
einzelne  Kerntrümmer  als  blaue  Pünktchen  innerhalb  des  Zelleibes 
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zu  sehen  sind.  Im  Bereich  dieser  Nekrosen  finden  sich  an  vielen 
Stellen  Anhäufungen  polymorphkerniger  Leukocyten  und  Lympho- 
cyten.  Die  noch  gut  erhaltenen  Tumorpartien  scheinen  aber  nicht 
nur  eine  Beziehung  zu  den  grösseren  Blutgefässen  zu  haben,  sondern 
scheinen  durchzogen  von  feinen  Oapillaren,  deren  Endothelien  än 
ihren  langen  schmalen  Kernen  zu  erkennen  sind  und  die  entweder 
leer  oder  mit  einzelnen  blassrosa  gefärbten  Erythrocyten  gefüllt  sind. 

Die  Tumorzellen  selbst  sind  auffallend  gross.  Sie  enthalten 
viel  Protoplasma,  das  an  vielen  Stellen,  besonders  bei  den  zu  Grunde 
gehenden  Zellen  fein  granuliert  oder  gekörnt  erscheint.  Die  Kerne 
liegen  fast  durchweg  in  der  Mitte  der  Zellen  und  sind  in  den  meisten 
Zellen  von  rundlicher  Gestalt,  resp.  von  Hufeisen-  oder  Nierenform. 
Die  Kernsubstanz  ist  ausserordentlich  chromatinreich,  so  dass  sie  bei 
der  Hämatoxylin-Eosin-Färbung  dunkelblau  erscheint,  an  schwächer 
gefärbten  Stellen  aber  ein  reich  verzweigtes  Chromatinnetz  erkennen 
lässt.  Die  verschiedensten  Degenerationserscheinungen  der  Kerrie, 
wie  Pyknose,  Kernwandhyperchromatose  bis  zur  vollständigen 
Karyorrhexis,  bieten  sich  dem  Blicke  des  Beobachters  dar,  anderer¬ 
seits  auch  die  Erscheinungen  der  Kernteilung  in  den  verschiedensten 
Stadien,  wenn  auch  in  nicht  allzugrossen  Mengen;  es  finden  sich  so¬ 
wohl  in  normaler  Weise  ablauferide  wie  auch  atypische  Mitosen.  — 
Das  sonst  im  allgemeinen  gleichartige  Bild  der  Zellen  wird  kompli¬ 
ziert  durch  das  Auftreten  von  Biesenzellen  mit  einem  oder  mehreren 
Kernen.  Es  sei  gleich  vorweggenommen,  dass  auch  in  dem  Neben¬ 
nierentumor,  wie  in  den  Geschwülsten  der  linken  Lunge  derartige 
Biesenzellen  beobachtet  wurden. 

Eine  Glykogenfärbung  konnte  infolge  eines  Fixationsfehlers 
im  Bereiche  dieses  Tumors  leider  nicht  mehr  ausgeführt  werden. 
Jedoch  ergab  eine  mit  Sudan  III  resp.  Osmiumsäure  angestellte  Fett¬ 
färbung  einen  hochgradigen  Fettreichtum  des  Tumorgewebes.  Das 
Protoplasma  der  noch  gut  erhaltenen  Tumorzellen  enthält  an  vielen 
Stellen  reichlich  noch  gut  voneinander  zu  trennende  kleinste  Fett¬ 
tröpfchen  —  im  Mittel  etwa  30 — 40  — ,  die  dasselbe  in  unregel¬ 
mässiger  Anordnung  anfüllen.  Je  weiter  man  das  Präparat  von  deit 
gut  erhaltenen  gegen  die  nekrotischen  Bezirke  zu  verschiebt,  desto 
grösser  werden  die  Fettropfen  im  Protoplasma,  bis  dasselbe  schliess¬ 
lich  vollgestopft  erscheint  mit  mehr  oder  weniger  grossen  Fettkugeln. 
Diese  konfluieren  miteinander  stellenweise  zu  grösseren  Tropfen; 
es  kommt  auch  vor,  dass  eine  einzige  Fettkugel  die  ganze  Zelle  aus¬ 
füllt  und  der  Kern  entweder  überhaupt  nicht  mehr  sichtbar  oder 
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beim  Verschieben  der  Mikrometerschraube  noch  als  blauer  unregel¬ 
mässig  begrenzter  Fleck  zu  erkennen  ist.  Wie  gesagt,  überwiegen 
im  Bereich  der  gut  erhaltenen  Tumorpartien  die  feinen  Tröpfchen 
von  Fett  im  Protoplasma,  je  weiter  nach  aussen  gegen  die  Nekrosen 
zu,  desto  grösser  werden  sie.  Doch  finden  sich  auch  innerhalb  der 
gut  erhaltenen  Tumorteile  gelegentlich  Zellen,  die  aus  einer  einzigen 
grossen  Fettkugel  zu  bestehen  scheinen.  Stellt  man  sich  eine  Grenz¬ 
stelle  zwischen  Nekrose  und  erhaltenem  Tumorgewebe  ein,  so  sieht 
man,  dass  die  mit  Fett  beladenen  Zellen  förmlich  einen  Grenzwall 
zwischen  den  beiden  Zonen  bilden.  Im  Bereich  der  nekrotischen 
Partien  liegen  die  Fettröpfchen  zwar  oft  noch  innerhalb  der  ihres 
Kernes  verlustig  gegangenen  Zellen,  wie  das  bei  den  gut  erhaltenen 
Zellen  durchweg  der  Fall  ist.  Meist  jedoch  haben  sie  den  Bezirk  der 
Zellen  verlassen  und  liegen  frei  im  nekrotischen  Gewebe. 

Aber  nicht  nur  die  Tumorzellen  beherbergen  die  Fettsubstanz. 
Auch  die  schon  erwähnten  verhältnismässig  reichlich  vorhandenen 
Leukocyten  in  der  Nekrosen  sind  als  Fettkörnchenzellen  zu  erkennen; 
einzelne  Mastzellen  mit  schwanzartigen  Protolasmaausläufern  liegen 
im  Bereich  der  Binde-Gewebssepten  oder  auch  innerhalb  der 
Nekrosen.  Schliesslich  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  auch  die 
Endothelien  der  Blutgefässe  und  die  zarten  Muskelfasern  der  Gefäss- 
wände  in  ihrem  Protoplasma  Fettropfen  enthalten,  die  wie  kleine 
Perlschnüre  aneinander  gereiht  zu  beiden  Seiten  der  spindelförmigen 
Kerne  liegen. 

Der  Oberfläche  des  Ovarialtumors  liegt  die  lang  ausgezogene 
Tube  auf.  Ihr  Lumen  ist  eng,  ihre  Schleimhautfalten  liegen  dicht 
aneinander  und  haben  keulenförmige  Gestalt.  Entzündliche  Er¬ 
scheinungen  fanden  sich  innerhalb  derselben  nicht,  wohl  aber  in  der 
gefässreichen  Mesosalpinx  in  Form  grösserer  Anhäufungen  poly¬ 
morphkerniger  Leukocyten.  Es  sind  so  grössere  Abszesse  entstanden, 
in  deren  Zentrum  Haufen  von  in  Doppelform  liegenden  Kocken  zu 
erkennen  sind.  Neben  den  Gefässlumina  der  Mesosalpinx  liegen  in 
derselben  aber  auch  andere  Lumina,  deren  Wand  aus  feinen  Binde¬ 
gewebs-  und  Muskelfasern  besteht  und  deren  Innenauskleidung  aus 
einem  cubischen  ein-,  stellenweise  zwei-  und  dreireihigen  Epithel  be¬ 
steht.  Solche  Kanälchen  konnten  etwa  je  17 — 20  in  den  ver¬ 
schiedenen  Präparaten  gezählt  werden.  Es  handelt  sich  hierbei  um 
das  Parovarium,  Reste  des  Wolff’schen  Ganges. 

Diese  Beschreibung  dürfte  die  wesentlichsten  Merkmale  des 
Ovarialtumors  enthalten. 
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Ich  wende  mich  nun  zu  dem 

II.  Tumor  der  rechten  Nebennierengegend 
der  in  einzelnen  Abschnitten  ein  dem  Ovarialtumor  sehr  ähnliches 
Bild  darbietet,  stellenweise  aber  von  ihm  in  gewisser  Beziehung  ab¬ 
weicht.  Auch  dieser  Tumor  zeigt  eine  durch  unregelmässig  ver¬ 
laufende  Bindegewebssepten  hervorgerufene  Einteilung  in  Felder, 
innerhalb  welcher  die  gleichen  grossen  Tumorzellen,  stellenweise  in 
deutlich  alveolärem  Aufbau,  stellenweise  in  Form  miteinander  in 
Verbindung  stehender  Zellbalken-  und  Haufen  liegen.  Das  leicht 
granulierte  Protoplasma  und  der  Chromatinreichtum  der  Kerne  ist 
der  gleiche  wie  in  dem  Ovarialtumor,  nur  fällt  auf,  dass  im  Bereich 
dieser  Heubildung  viel  weniger  grosse  Gefässe  und  weniger  Nekrosen 
vorhanden  sind.  In  dem  einen  der  angefertigten  Präparate  bietet 
sich  nun  aber  folgender  auffallende  Befund:  Schon  bei  Lupenver- 
grösserung  lässt  sich  eine  Zweiteilung  des  betreffenden  Tumor¬ 
stücks  erkennen  und  zwar  ist  der  eine  Teil  dunkler  gefärbt  und  be¬ 
steht,  wie  ich  gleich  vorwegnehmen  möchte,  aus  dem  dunkel  ge¬ 
färbten,  oben  schon  beschriebenen  Zellen.  Der  andere  Teil  zeichnet 
sich  durch  eine  hellere  Färbung  und  grosse  Durchsichtigkeit  aus, 
beide  Bezirke  sind  durch  einen  Bindegewebsstrefen  voneinander  ge¬ 
trennt.  Die  hellere  Partie  besteht,  wie  sich  bei  stärkerer  Ver- 
grösserung  herausstellt,  aus  polygonalen,  an  ihren  Ecken  aber  hie 
und  da  abgerundeten  Zellen  mit  verhältnismässig  kleinem  rund¬ 
lichem  Kern  ohne  auffallenden  Chromatinreichtum.  Die  einzelnen 
Zellen  stossen  mit  ihren  schön  sichtbaren  Zellgrenzen  aneinander,  ihr 
Protoplasma  ist  hell  und  fein  granuliert  resp.  von  kleinen  Fädchen 
durchzogen.  Es  entsteht  so  stellenweise  ein  mosaikartiges  sehr  regel¬ 
mässiges  Bild,  stellenweise  lässt  es  sich  auch  einem  Wabenwerk  ver¬ 
gleichen.  Doch  nicht  überall  ist  dieses  Bild  ein  so  gleichmässiges  und 
die  zwei  Arten  von  Zellen  so  streng  voneinander  geschieden.  Die 
grossen  blassen  Zellen  sind  manches  Mal  auch  in  Form  von  kleinen 
Balken  und  Palisaden  angeordnet  und  lassen  zwischen  sich  Raum 
für  Komplexe  derjenigen  Zellen,  aus  denen  die  schon  beschriebenen 
andern  Teile  des  Tumors  bestehen.  Es  kommt  an  einzelnen  Stellen 
dahin,  dass  die  dunkleren,  etwas  kleineren  chromatinreichen  Zellen 
wieder  anfangen  zu  überwiegen  und  nur  noch  einzelne  der  blassen 
Zellen  zwischen  ihnen  zu  sehen  sind.  Hier  ist  also  eine  vollständig 
unregelmässige  Durchmischung  der  zwei  Arten  von  Zellen  erfolgt. 
Grössere  Gefässe  fanden  sich  im  Nebennierentumor  verhältnismässig 
wenig;  doch  zeigte  sich  auch  hier  der  enge  Konnex  mit  den 
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Capillaren,  besonders  in  den  einheitlich  aus  blassen  Zellen  bestehen¬ 
den  Tumorpartien. 

Die  hier  angestellte  Glykogenfärbung  ergab  nur  in  wenigen 
Zellen  kleine  rote  Tropfen,  doch  zeigte  die  Fettfärbung  den  gleichen 
Reichtum  an  Fettsubstanzen  wie  der  Ovarialtumor,  und  zwar  ent¬ 
hielten  die  dunkleren  Zellen  im  ganzen  bei  weitem  mehr  Lipoid  als 
die  hellen,  blassen  Zellen.  Es  darf  noch  bemerkt  werden,  dass  der 
Tumor  an  verschiedensten  Stellen  untersucht  wurde,  aber  trotzdem 
immer  das  gleiche  Bild  darbot,  und  dass  nirgends  Reste  normalen 
Nebennierengewebes  gefunden  wurden. 

III.  Tumoren  der  linken  Lunge.  Eine  ausführ¬ 
liche  Beschreibung  der  grossen  Tumoren  der  linken  Lunge  sei  mir 
erlassen  ;  nur  so  viel  sei  gesagt,  dass  sie  alle  den  gleichen  Befund 
wie  der  rechtsseitige  Nebennierentumor  darboten,  nur  dass  hier  eine 
noch  innigere  Durchmischung  der  2  beschriebenen  Arten  von  Zellen 
zustande  gekommen  ist.  Die  einzelnen  Tumor abschnitte  zeigten  auch 
histologisch  ausgedehnte  Nekrosen,  so  dass  man  oft  lange  suchen 
musste,  um  noch  gut  erhaltenes  Tumorgewebe  zu  finden.  Mikrosko¬ 
pisch  fand  sich  auch  noch  an  verschiedenen  Stellen  atheletatisches 
Lungengewebe.  Stellenweise  zeigten  die  Alveolen  ein  deutliches 
Lumen,  in  welchem  sich  desquamierte  und  stark  verfettete  Alveolar- 
epithelien  und  verfettete  Leukocyten  fanden. 

Was  die  bei  der  Sektion  sowohl  im  Nebennieren tumor  als  auch 
in  den  Lungentumoren  festgestellten  Kalkpartikel  anbetrifft,  so 
stellten  sich  diese  als  amorpher  Kalk  heraus.  Auch  die  übrigen 
Tumorknoten,  wie  diejenigen  der  rechten  Lunge,  auf  dem  Zwerch¬ 
fell,  die  Tumoren  der  Leber  und  diejenigen  im  hinteren  Mediastinal- 
raum  wurden  einer  eingehenden  histologischen  Untersuchung  unter¬ 
zogen,  alle  zeigten  im  wesentlichen  das  gleiche  Bild  und  überall 
prägte  sich  der  alveoläre  Aufbau  des  Tumors  aus,  in  besonders  her¬ 
vorragender  Weise  in  den  Tumoren  der  rechten  Lunge  und  der  Leber, 
sowie  dem  an  einem  Stiel  auf  der  oberen  Fläche  des  Zwerchfells 
sitzenden  Knoten.  Meist  fanden  sich  die  Zellen  nicht  nur  zu  rund¬ 
lichen  alveolären  Gebilden,  sondern  zu  langen  Palisaden  angeordnet 
und  besonders  auffallend  war  hier  überall  die  Beziehung  zu  den  Blut¬ 
gefässen,  die  hier  ein  weit  verzweigtes  Capillarnetz  bilden  und 
stellenweise,  wo  es  zu  einer  gewissen  Stauung  gekommen  ist,  wie  in 
der  Zwerchfellmetastase  —  behinderter  Blutabfluss  wegen  des  dünnen 
Stiels  derselben  — ,  strotzend  mit  Blut  gefüllt,  stellenweise  aber 
kollabiert  und  nur  an  ihren  Endothelien  erkennbar  sind. 
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Ausser  den  Tumoren  wurde  einer  eingehenden  Untersuchung 
unterzogen  die  rechtsseitige  Geschlechtsdrüse.  Sie  wurde  in  Serien¬ 
schnitte  zerlegt  und  ergab  ein  etwa  dem  Alter  des  Kindes  in  seiner 
Struktur  entsprechendes,  normales  Ovarium  mit  dem  normalen 
Ovarialstroma,  in  dessen  äusseren  Schichten  sehr  reichlich  Primär¬ 
follikel  liegen.  Mehr  nach  dem  Zentrum  zu  fanden  sich  alle  Stadien 
der  Eireifung  bis  zum  Graaf’schen  Follikel,  sowie  einzelne  fibröse 
Körper  als  Zeichen  dafür,  dass  hier  schon  Follikel  geplatzt  und  zur 
Ausstossung  gelangt  sind.  Weiter  konnte  festgestellt  werden,  dass  im 
Hilus  den  Ovariums  und  teilweise  auch  weiter  nach  abwärts  im 
Bereich  der  Mesosalpinx  das  Parovarium  lag,  aus  den  gleichen  schon 
auf  der  linken  Seite  erwähnten  Kanälchen  bestehend.  Die  Tube 
zeigte  keine  Abweichung  von  der  Norm. 

Die  histologische  Untersuchung  des  Uterus  ergab  ein  schmales 
Lumen,  ausgekleidet  von  einer  spärliche  Drüsenlumina  in  normalem 
Interstitium  enthaltenen  Uterusmucosa.  Die  Uteruswand  ist  dünn 
und  wird  von  eingen  Schichten  glatter  Muskulatur  und  Bindegewebe 
gebildet,  das  von  zahlreichen  Gefässen  durchzogen  ist.  Es  kann  hier 
somit  wohl  von  einem  im  Vergleich  zu  dem  Alter  des  Kindes  rudimen¬ 
tären  Zustand  des  Uterus  gesprochen  werden. 

Zusammenfassend  kann  festgestellt  werden,  dass,  es  sich  bei  der 
vorliegenden  Beobachtung  um  einen  weiblichen  Schein¬ 
zwitter  handelt  mit  ausgedehnter  Tumorent¬ 
wicklung  in  den  verschiedensten  Körperorganen, 
und  zwar  um  einen' einheitlichen  Tumor.  Die  bei 
der  Obduktion  vermutungsweise  gestellte  Diagnose  eines  Teratoms 
musste  fallen  gelassen  werden,  auch  konnte  der  Verdacht,  es  könnte 
sich  evtl,  um  zwei  verschiedene  Primärtumoren,  ausgehend  von 
Ovarium  und  Nebenniere  handeln,  als  unberechtigt  zurückgewiesen 
werden. 

Welches  Organ  kommt  nun  als  Ausgangspunkt  des  Tumors  in 
Betracht  ? 

Schon  die  ganze  Art  des  Aufbaus  der  Neubildung  in  Form 
solider  Zapfen  oder  miteinander  in  Verbindung  stehender 
Balken  und  Stränge,  sowie  das  Aussehen  der  einzelnen  Zellen  mit 
ihrem  hohen  Fettgehalt,  sowie  das  Auftreten  zweier  verschiedener 
Arten  von  Zellen  innerhalb  der  Tumoren  sprachen  für  eine  Ab¬ 
stammung  von  der  rechten  Nebenniere.  Ein  Vergleich,  der  durch 
Untersuchung  der  linken  im  ganzen  normal  gebildeten  Nebenniere 
angestellt  wurde,  ergab  eine  auffallende  Aehnlichkeit  der  Neben¬ 
nierenrindenzellen  mit  denen  der  Geschwülste.  Die  dunkleren  Zellen 
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entsprachen  in  ihrer  Struktur  und  ihrer  Anordnung  den  Zell- 
komplexen  der  Zona  fasciculata,  während  die  helleren  blassen  Zellen 
denen  der  Zona  reticularis  ausserordentlich  ähnlich  sahen.  Auch  die 
enge  Beziehung  zu  den  Capillaren,  wie  wir  sie  in  den  Schichten  der 
Nebennierenrinde  kennen,  fand  ihr  Spiegelbild  an  verschiedensten 
Stellen  der  Geschwülste  und  sprach  für  die  Annahme  einer  Ab¬ 
stammung  von  der  Nebenniere. 

Ein  weiteres  Moment,  das  der  Klärung  bedarf,  ist  in  welcher 
Weise  wir  das  Auftreten  der  2  verschiedenen  Arten  der  Zellen  inner¬ 
halb  der  Tumoren  auffassen  sollen.  Um  diese  Frage,  die  in  engstem 
Zusammenhang  mit  der  Feststellung  des  teratogenetischen  Termi¬ 
nationspunktes  steht,  zu  klären,  müssen  wir  einen  Augenblick  auf 
die  Entwicklungsgeschichte  der  Nebenniere  zurückkommen.  Die  hier 
in  Betracht  kommenden  Daten  entnehme  ich  dem  „Handbuch  der  ver¬ 
gleichenden  und  experimentellen  Entwicklungslehre  der  Wirbel¬ 
tiere“  von  Oscar  Hertwig23),  und  zwar  dem  von  H.  Poll  ver¬ 
fassten  Kapitel  über  die  vergleichende  Entwicklungsgeschichte  der 
Nebennierensysteme  der  Wirbeltiere  (Band  III,  Teil  1,  Seite  456  ff. 
und  524  ff. 

In  der  Bildungsgeschichte  des  Interrenalorgans  müssen  wir 
2  Perioden  unterscheiden:  Die  erste,  die  Organogenese,  Vorgänge, 
die  zur  Anlage  des  Systems  führen,  und  die  zweite,  die  Histiogenese, 
die  die  Vorgänge  der  geweblichen  Differenzierung  umfasst.  „Der 
Beginn  der  ersten  Phase  der  Organogenese  der  Nebenniere  beim 
Menschen  muss  auf  das  Entwicklungsstadium  von  5  mm  angesetzt 
werden,  der  Zeit  nach  etwa  auf  den  Anfang  der  4.  Woche.“  Das 
Nebennierengewebe  nimmt  seinen  Ausgang  von  der  Epithelaus¬ 
kleidung  der  Leibeshöhle  in  Form  von  einzelnen  Zwischennieren¬ 
sprossen,  welche  als  kuglig-rundliche  oder  eiförmige  Zellhaufen  in 
das  Stützgewebe  hineinragen.  Die  Sprossen  lösen  sich  nur  allmählich 
vom  Epithel  der  Leibeshöhle  los. 

Diese  erste  Phase  der  Organogenese  findet  aller  Wahrscheinlich¬ 
keit  nach  ihren  Abschluss  schon  bei  einer  7  mm  messenden  Furcht. 
„Diese  Kürze  der  Entstehungszeit  beruht  sicherlich  nur  auf  der 
minimalen  Zahl  der  bisher  untersuchten  Fälle  und  ist  keineswegs  als 
typisch  für  die  Säugetier zwischenniere  zu  bezeichnen :  Es  dehnt  sich 
im  Gegenteil  der  Zeitabschnitt,  in  dem  sich  die  Zwischennieren¬ 
knospen  entwickeln,  wie  bei  den  Vögeln,  so  auch  bei  den  Säugetieren 
beträchtlich  lange  aus. 

Die  Zwischennierensprossen  haben  in  ihrer  Lage  eine  nahe 
Beziehung  zu  der  Geschlechtsdrüse,  dem  Wolff’schen  Körper 
—  der  Urniere,  von  deren  medialem  Rand  sie  an  ihrer 
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lateralen  Fläche  begrenzt  wird.  An  ihrer  medialen  Seite  liegt 
die  Gekrösewurzel.  Die  Verbindung  mit  der  Geschlechtsdrüse 
geht  schnell  verloren,  denn  W  i  e  s  e  1  erwähnt  bei  Embryonen 
von  9  mm  Länge  keine  Vereinigung  mehr,  sondern  schildert  das  ein¬ 
heitliche,  aus  allen  Verbindungen  gelöste  Endprodukt  der  Organo- 
genesis  folgendermassen :  „Die  epitheliale  Nebenniere  ist  bereits  in 
Form  einer  dichten  Zell  anhäuf  ung  an  den  medialen  Seiten  des 
Wolff’schen  Körpers  angelegt.  Die  Begrenzung  ist  keine  ganz 
scharfe,  sondern  nur  in  der  Dichtigkeit  der  Zellanhäufung  gegeben. 
Die  Nebenniere  besteht  aus  eng  aneinander  liegenden,  rundlichen, 
durchaus  gleichartigen  Zellen  mit  wenig  Protoplasma  und 
grossem  Kern.  Eine  Anordnung  in  Schichten  fehlt  vollständig. 
Auffallend  ist  die  starke  Vascularisation  des  Organs.“  Die  weitere 
Ausbildung  des  Organs  geht  beim  Menschen  wohl  in  der  Weise  von¬ 
statten,  dass  die  einzelnen  Zellsprossen  allmählich  miteinander  ver¬ 
schmelzen,  schliesslich  tritt  dann  noch  die  Vereinigung  mit  dem  vom 
Sympathicus  abstammenden  phäochromen  oder  chrombraunen  System 
zur  endgültigen  Nebenniere  hinzu.  Ich  übergehe  diese  ausserordent¬ 
lich  komplizierten  Vorgänge  mit  dieser  kurzen  Bemerkung,  weil  uns 
im  vorligenden  Fall  die  Histiogenese,  die  Differenzierung  der  ein¬ 
zelnen  Zellen,  mehr  interessieren  soll. 

Während  bei  dem  9  mm  langen  Embryo  eine  Kapselanlage  noch 
vollkommen  fehlte,  ordnet  sich  das  Stützgewebe  bei  einer  Furcht¬ 
länge  von  12,5  mm  in  konzentrischer  Schichtung  allmählich  um  das 
Interrenalorgan.  Zu  gleicher  Zeit  „prägt  sich  der  Charakter  der 
rundlichen  hie  und  da  polyedrischen  Zellen  deutlicher  aus.  Alsbald 
indessen  beginnen  sie  sich  zu  Strängen  zu  gliedern  (14  mm,  Soulie). 
Zu  diesen  ersten  Andeutungen  der  Fasciculata-  und  Reticularis- 
formation  tritt  im  weiteren  Verlaufe  die  erste  Spur  der  Glomerulosa.“ 
Während  nun  auch  weiter  eine  immer  innigere  Verbindung  der 
Rindensubstanz  mit  dem  phäochromen  System  zustande  kommt,  er¬ 
folgt  auch  die  endgültige  cytologische  Differenzierung  der  Zellen  der 
Rindenzone  durch  das  Auftreten  von  Lipoidkörnern  in  den  einzelnen 
Zellen. 

Ueberblicken  wir  diese  in  den  allerwesentlichsten  Punkten  zu¬ 
sammengestellte  Entwicklungsgeschichte  der  Nebenniere,  so  möchten 
wir  in  Bezug  auf  den  im  vorliegenden  Fall  beobachteten  Tumor 
folgendes  annehmen:  Es  kann  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  an¬ 
genommen  werden,  dass  durch  irgend  welche  krankhaften  Einflüsse 
eine  Störung  in  der  Entwicklung  der  Nebenniere,  speziell  der 
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Zwischenniere,  zustande  gekommen  ist,  beispielsweise  in  Form  einer 
Verlagerung  resp.  Absprengung  von  Zellen  der  Zwischennieren¬ 
knospen.  Und  zwar  müssen  es  Zellen  gewesen  sein,  die  noch  die 
prospektive  Potenz  gehabt  haben,  sowohl  Zellen  der  endgültigen 
Zona  fasciculata,  als  auch  der  Zona  reticularis  zu  bilden.  Aus  diesen 
zuerst  indifferenten  Zellen  haben  sich  die  zwei  Arten  der  Tumor¬ 
zellen  später  entwickelt.  Denn  auf  andere  Weise  dürfte  das  gleich¬ 
zeitige  Auftreten  derselben,  die  den  Zellen  der  beiden  erwähnten 
Zonen  der  Nebennierenrinde  in  Bezug  auf  ihr  Aussehen  und  den 
Lipoidgehalt  ausserordentlich  gleichen,  nicht  zu  erklären  sein. 
Warum  sich  später  der  eine  Teil  der  Zellen  zu  den  den  Reticularis- 
zellen  ähnlichen,  der  andere  zu  den  den  Fasciculatazellen  ähnlichen 
Zellen  entwickelt  hat,  bleibt  uns  bisher  unerklärlich. 

Erkennt  man  diesen  Erklärungsversuch  als  einen  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  richtigen  an,  so  kann  er  als  eine  weitere  Be¬ 
stätigung  der  Wichtigkeit  dysontogenetischer  Vorgänge  in  der  Ge¬ 
schwulstentstehung  angesehen  werden.  In  der  Tumorbildung  ist  die 
Manifestation  einer  lokalen  Missbildung,  zustande  gekommen  in  einem 
frühen  Embryonalstadium,  bei  „allgemeiner  Körpermissbildung“, 
wie  sie  das  Scheinzwittertum  darstellt,  zu  suchen.  Der  Tumor  ist  das 
Produkt  einer  Dysontogenese,  einer  Entwicklungsstörung, 
deren  teratogenetischer  Terminationspunkt  in  eine  Zeit  zu  verlegen 
wäre,  in  welcher  der  Embryo  eine  Länge  von  13 — 14  mm  hat,  wo  die 
Zwischennierenzellen  kurz  vor  dem  Moment  stehen,  eine  Scheidung 
in  Reticularis  und  Fasciculata  einzugehen. 

Dürfte  eine  derartige  Deutung  der  Geschwulstentwicklung  für 
den  vorliegenden  Fall  gegeben  sein,  mit  der  Annahme  der  Neben¬ 
niere  als  Mutterboden  und  ausgedehnter  Metastasenbildung,  die  er¬ 
leichtert  wurde  durch  nahe  Beziehung  zu  den  Blutgefässen  und  Ein¬ 
bruch  in  dieselben,  so  dürfte  die  Entstehung  des  Ovarialtumors  viel¬ 
leicht  noch  in  anderer  Weise  zu  erklären  sein.  Es  soll  jedoch  gleich 
vorweg  gesagt  werden,  dass  der  folgende  Erklärungsversuch  für  den 
vorliegenden  Fall  des  Ovarialtumors  keine  absolute  Gültigkeit  haben 
soll  —  der  Ovarialtumor  könnte  hier  sehr  wohl  eine  Metastase  des 
Nebennierentumors  darstellen  —  und  nur  als  Hinweis  auf  eine 
weitere,  auf  Beobachtungen  anderer  Autoren  gegründete  Ent¬ 
stehungsweise  angesehen  werden  soll.  Andererseits  kann  auch  dieser 
zweite  Erklärungsversuch  für  unsern  Ovarialtumor  nicht  ganz  in 
Abrede  gestellt  werden,  obgleich  beweisende  Tatsachen  nicht  vor- 
handen  sind. 
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Wir  wollen  uns  daran  erinnern,  dass  die  Zwischenniere  im 
Laufe  ihrer  Entwicklung  in  einer  topographisch  nahen  Beziehung 
zu  der  Keimdrüse  steht.  Wäre  es  nicht  sehr  wohl  denkbar,  dass  die 
Loslösung  der  Zwischenniere  von  der  Keimdrüse,  wie  sie  bei  einem 
9  mm  langen  Embryo  normaler  Weise  beendet  ist,  nicht  vollständig 
vonstatten  ging,  sondern  einzelne  Zwischennierenzellen  in  Ver¬ 
bindung  mit  der  Keimdrüse  blieben  und  infolge  dieses  pathologischen 
Prozesses,  vielleicht  auch  der  veränderten  Ernährungsbedingungen, 
untätig  liegen  blieben,  und  mit  der  hinunterwandernden  Keimdrüse 
den  gleichen  Weg  machten?  Dass  solche  Verlagerungen  und  ein 
Hinabwandern  von  Nebennierenkeimen  möglich  sind,  beweisen  die 
verhältnissmässig  zahlreichen  Beobachtungen  von  accessorischen 
Nebennieren  am  Ligamentum  lat  um,  wie  solche  von  Marchand35/36) 
angeführt  worden  sind.  Auch  G  u  n  c  k  e  1 19)  veröffentlichte  eine 
Beobachtung  von  Pseudohermaphroditismus  femininus,  bei  der  sich 
neben  tumorförmiger  Hyperplasie  der  beiden  Nebennieren  eine  stark 
vergrösserte  accessorische  Nebenniere  zwischen  den  Blättern  des  liga- 
mentum  latum  fand.  Schliesslich  veröffentlichte  Lecene31)  einen  Fall 
accessorischer  Nebenniere  im  Lig.  latum*).  Marchand  erklärt 
die  Entstehung  dieser  Nebennieren  dadurch,  dass  er  nach  weist 
(Gunckel  S.  33),  „dass  abgeschnürte  Teilchen  der  Nebennieren,  die 
mit  der  Vena  spermativa  resp.  Aestchen  derselben  verwachsen  sind, 
infolge,  der  Descensus  der  Geschlechtsdrüsen  und  des  damit  ver¬ 
bundenen  Wachstums  der  Vena  spermatica  nach  abwärts  steigen  und 
so  schliesslich  zwischen  die  Blätter  des  ligamentum  latum  gelangen. 

Dass  aber  derartige  Verlagerungen  von  Nebennierengewebe 
nicht  nur  im  ligamentum  latum,  sondern  auch  im  Ovarium  selbst 
Vorkommen,  bezeugt  z.  B.  ein  Fall  von  A.  De  b  e  y  r  e  und  O. 
Piche12).  Auch  Untersuchungen  von  Pobert  Meyer*)  und  von 
Varaldo** ***))  zeigen,  dass  derartige  Versprengungen  von  Neben¬ 
nierenrindengewebe  im  Ovarium  Vorkommen.  Die  von  C  h  i  a  r  i 
bestätigte  Vermutung  Marchands,  dass  derartige  versprengte 
Keime  leicht  zu  Tumorbildung  Veranlassung  geben  könnten,  dürfte 

*)  Erwähnenswert  sind  an  dieser  Stelle  auch  die  Fälle  von  Fiebiger15), 
Heppner22),  Meixner39)  und  Ogston44),  die  ich  dem  Werke  von  Neu¬ 
gebauers  entnehme. 

**)  Meyer,  Robert.  Zur  normalen  und  pathologischen  Anatomie  der 
accessorischen  Nebennierenrinde  des  Genitalgebietes.  Verhandlungen  der  deutschen 
pathologischen  Gesellschaft  1908. 

***)  Varaldo.  Capsuli  surrenali  aberranti  nell’  ovaio,  Arch.  di  ostetricia 
e  ginec.  p.  725,  1904.  Zit.  bei  Rob.  Meyer  (Lubarsch-Ostertag). 
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durchaus  zu  Recht  bestehen.  Veröffentlichte  doch  in  jüngster  Zeit 
(1911)  Von  will  er52)  eine  Beobachtung  eines  Gravitz’schen 
Rebennierentumors  im  Ovarium,  der,  nebenbei  bemerkt,  auch  mit 
unserem  Ovarialtumor,  nach  der  Beschreibung  zu  urteilen,  grosse 
Aehnlichkeit  hat.  Ueberblickt  man  diese  Daten  aus  der  Literatur,  so 
dürfte,  die  Entwicklung  von  Rebennieren  -  Geschwülsten  im 
Ovarium  aus  versprengten  Rebennierenkeimen  nicht  mehr  zweifel¬ 
haft  sein.  Der  teratogenetische  Terminationspunkt  für  derartige 
Ovarialtumoren  müsste  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in  einen  Zeit¬ 
punkt  verlegt  werden,  wo  die  Zwischenniere  noch  topographisch  in 
nächster  Rahe  der  Keimdrüse  liegt,  resp.  sich  eben  gerade  von  ihr 
loslöst,  was  einer  Fruchtlänge  von  9  mm  entsprechen  würde. 

(Im  Anschluss  an  diese  Erörterung  möchte  ich  in  Kürze  noch¬ 
mals  an  den  Fall  von  Zucker  erinnern,  in  welchem  der  be¬ 
schriebene  Tumor  mit  seiner  alveolären  Struktur,  seinem  zahlreiche 
Blutgefässe  führenden  Stroma,  den  ausgedehnten  Rekrosen  und  der 
Art  der  Zellen  mit  ihrem  hochgradigen  Glykogen-  und  Fettreichtum 
ausserordentlich  an  den  von  mir  beschriebenen  Tumor  erinnert,  und 
der  Vermutung  Ausdruck  geben,  dass  es  sich  auch  im  Fall  Zucker 
um  einen  aus  Rebennierenrindengewebe  hervorgegangenen  Ovarial¬ 
tumor  gehandelt  hat*) . 

Lassen  wir  auch  für  unsern  F all  die  zweite  Erklärung  der  Ent¬ 
stehung  des  Ovarialtumors  gelten,  leugnen  wir  also  einen  ursächlichen 
Zusammenhang  zwischen  dem  Rebennierentumor  und  dem  Ovarial¬ 
tumor,  so  müssen  wir  annehmen,  dass  es  sich  nicht  nur  um  eine  Ent¬ 
wicklungsstörung  im  Bereich  der  rechten  Zwischenniere,  sondern 
auch  um  eine  solche  der  linken  gehandelt  hat;  denn  der  Ovarial¬ 
tumor  liegt  ja  nicht  auf  der  gleichen  Seite  wie  der  Rebennieren¬ 
tumor;  auf  diese  Weise  hätten  wir  dann  gleichzeitig  zwei  gleich¬ 
artige,  aber  primäre  maligne  Tumoren. 

*)  Von  Arbeiten,  welche  über  maligne,  aus  Nebennierengewebe  bestehende 
Tumoren  im  Ovarium  berichten,  seien  noch  folgende  erwähnt: 

Peham.  Aus  accessorischen  Nebennierenanlagen  entstandene  Ovarial¬ 
tumoren.  Monatsschrift  f.  Geb.  u.  Gyn.  Bd.  X.  1899. 

Pfannenstiel.  Aus  Nebennierengewebe  hervorgegangene  Eierstocks¬ 
tumoren.  Handb.  d.  Gynäkologie  von  Veit  IV,  1,  p.  406 ff.  1908. 

von  Rosthorn.  Nebennierengeschwulst  des  Ovariums.  Verhandl.  d. 
deutsch.  Ges.  für  Gynäkologie  XIII.  1909  u.  Zentralbl.  f.  allgem.  Pathologie,  Bd.  20, 
1909,  Nr.  15/16,  p.  734. 

Sternberg.  Malignes  Hypernephrom  des  Ovariums.  Zentralbl.  f. 
Gynäkologie.  30.  Jahrgang  1906. 
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Aber  noch  eine  dritte  Erklärimgsmöglichkeit  könnte  in  unserem 
Fall  für  die  Entstehung  der  Tumoren  eventl.  in  Betracht  kommen, 
nämlich  die  Annahme,  dass  es  sich  bei  dem  Ovarialtumor  um  den 
Primärtumor  handelt ;  doch  spricht  folgendes  Moment  dagegen :  Im 
Ovarialtumor  haben  wir  nur  eine  Art  von  Zellen,  im  Nebennieren¬ 
tumor  und  all  den  andern  Metastasen  aber  deren  zwei.  Sollten  die 
gleichartigen  Zellen  des  Ovarialtumors,  in  andere  Körperteile  hin 
verschleppt,  dort  plötzlich  die  Fähigkeit  gewinnen,  sich  in  zwei 
Arten  ganz  verschieden  aussehender  Zellen  zu  entwickeln,  während 
sie  im  Ovarialtumor  immer  nur  die  gleichen  Zellen  bilden?  Es 
dürfte  dies  wohl  eine  recht  unwahrscheinliche  Annahme  sein, 
während  die  andere,  die  in  dem  Nebennierentumor  die  primäre  Ge¬ 
schwulst  sieht,  die  Entstehung  des  Ovarialtumors  in  der  Weise  er¬ 
klären  würde,  dass  in  das  Ovarium  zufälligerweise  nur  solche 
Zellen  versprengt  worden  sind,  die  die  Potenz  hatten,  nur  die 
den  Fasciculatazellen  ähnlichen  Zellen  zu  bilden,  oder  wenn  sie,  wie 
wir  angenommen  haben,  noch  die  Fähigkeit  hatten,  sich  zu  den  beiden 
Arten  von  Zellen  (Reticularis  und  Fasciculata)  zu  differenzieren, 
doch  nur  aus  uns  nicht  erklärbaren  Gründen  die  eine  Art  von  Zellen 
gebildet  haben. 

Zum  Schluss  möge  noch  eine  letzte  interessante  Frage  im  An¬ 
schluss  an  den  oben  beschriebenen  Fall  kurz  gestreift  werden.  Es 
war  bei  der  Durchsicht  der  klinischen  Daten  auffallend,  dass  die 
Patientin  schon  etwa  seit  dem  10.  Jahre  sich  rasch  entwickelte  und 
sekundäre,  und  zwar  männliche,  Geschlechtscharaktere  zeigte.  Diese 
Tatsache  fällt  zusammen  mit  dem  Befunde  der  gynäkologischen 
Klinik,  der  im  11.  Lebensjahre  bei  der  inneren  Untersuchung  an 
Stelle  des  Uterus  „einen  pflaumengrossen  derben  Rörper  (Uterus?)“ 
verzeichnet.  Wir  möchten  die  Vermutung  aussp^echen,  dass  es  sich 
vielleicht  nicht  um  den,  ja  noch  im  13.  Lebensjahre  sehr  kleinen 
Uterus,  sondern  um  das  vergrösserte  Ovarium,  vielleicht  mit  be¬ 
ginnender  Tumorbildung  gehandelt  haben  könnte.  Der  sich  ent¬ 
wickelnde  Nebennierentumor  ist  weder  damals,  noch  auch  im 
13.  Jahre  mit  seiner  gewaltigen  Grösse  diagnositiziert  worden,  weil 
er  anscheinend  keine  Beschwerden  verursacht  hat. 

Auch  bei  der  Obduktion  machte  die  Leiche  einen  im  Vergleich  zu 
den  13  Jahren  viel  älteren  Eindruck.  Dabei  war  das  erhaltene  Ovarium 
verhältnismässig  klein,  kleiner  als  bei  gleichaltrigen  Individuen,  wie 
durch  vergleichende  Messungen  festgestellt  wurde.  So  haben  wir  es 
also  mit  einem  Individuum  zu  tun,  das  anscheinend  unter  der  Ent- 
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wicklung  eines  Nebennierentumors  mit  Metastase  im  Ovarium  eine 
vorzeitige  Geschlechtsreife  zeigte,  und  zwar  in  einem 
gegengeschlechtlichen  Sinne.  Zur  Erhärtung  dieser  Ansicht,  dass  es 
sich  im  vorliegenden  Fall  um  vorzeitige  Geschlechtsreife  handelt, 
konnte  das  Röntgenbild  eines  entsprechenden  Körperteils,  z.  B.  der 
Hand,  nicht  herangezogen  werden,  da  nur  eine  Thoraxaufnahme  ge¬ 
macht  worden  war.  Es  dürfte  nun,  wie  in  unserem  Fall,  kein  zu¬ 
fälliges  Zusammentreffen  von  Pseudohermaphroditismus  femininus 
externus  und  Tumor  aus  Nebennierengewebe  bestehend  sein.  Handelt 
es  sich  doch  in  allen  Veröffentlichungen,  die  ich  in  der  Literatur  ver¬ 
zeichnet  fand,  und  die  entweder  eine  mässige  Hyperplasie  oder  tumor¬ 
förmige  Veränderungen  der  Nebennieren  verzeichnen,  um  weibliche 
Scheinzwitter  mit  männlichen  sekundären  Geschlechtscharakteren. 
Ein  Teil  dieser  Fälle  ist  von  v.  Neugebauer  in  seinem  schon 
mehrfach  zitierten  Werk  auf  geführt  worden.  Ich  nenne  daraus  nur 
die  Namen  v.  Engelhardt13),  Fibiger15),  de  Crecchio11) 
K  r  o  k  i  e  w  i  c  z  28)  und  v.  N  eugebauer  42a)  und  den  schon  oben 
erwähnten  Fall  von  Marchand-Gunkel.  Ein  neuerer  Fall  ist 
der  von  Bort  z  9)  veröffentlichte,  in  dem  sich  bei  einem  16%  Jahre 
alten  Mädchen  mit  äusserlich  männlichem  Habitus  Hypernephrome 
der  beiderseitigen  Nebennieren  bei  der  Sektion  fanden.  Dazu  er¬ 
wähnt  B  o  r  t  z  auch,  dass  die  Entwicklung  dieser  Strumen  sehr  wohl 
der  Zeit  entsprechen  kann,  in  welcher  das  bis  dahin  regelmässig 
menstruierte  Mädchen  ihre  Menses  verlor.  —  Gleichzeitig  ist  be¬ 
merkenswert,  dass  sich  in  allen  beschriebenen  Fällen  eine  Atrophie 
oder  Hyperplasie  der  Ovarien  feststellen  liess,  der  wohl  auch  eine 
Hypofunktion  derselben  entspricht.  Auch  in  unserem  F all  kann 
wohl  eine  Unterfunktion  des  Ovariums  angenommen  werden,  da  ja 
das  eine  Ovarium  durch  die  in  demselben  erfolgte  Tumor¬ 
entwicklung  vollständig  ausgeschaltet  worden  war,  das  andere  aber 
in  seiner  verhältnismässigen  Kleinheit  trotz  an  sich  normaler 
Struktur  nicht  die  volle  Funktion  hat  übernehmen  können.  Trotz 
der  noch  sehr  geringen  Kenntnisse,  die  wir  über  die  Funktion  der 
inneren  Sekretionspunkte  der  Ovarien  und  Nebennieren  haben, 
dürfte  die  Vermutung  jedenfalls  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit 
haben,  dass  eine  Störung  in  der  Funktion  der  Ovarien  und  zwar  eine 
Unterfunktion  teilweise  ausgeglichen  werden  kann  durch  eine  ver¬ 
mehrte  Funktion  der  Nebennieren,  und  dass  andererseits  eine 
Störung  in  den  Correlationen  zwischen  Ovarium  und  Nebenniere 
eine  Einwirkung  auf  die  Entwicklung  der  äusseren  Geschlechts- 
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merkmale  haben  und  diese  vielleicht  in  gegengeschlechtlichem  Sinne 
beeinflussen  kann.  (Man  vergleiche  auch  die  schon  oben  erwähnten 
Fälle  von  Alberti-F  riedrich  und  Fehling,  in  denen  sich 
allem  Anschein  nach  unter  dem  Einfluss  von  Tumoren  der  Ovarien 
gegengeschlechtliche  sekundäre  Geschlechtsmerkmale  entwickelten.) 

Dass  auch  die  vorzeitige  Geschlechtsentwicklung  in  irgend 
einem  Zusammenhang  mit  einer  Störung  der  Funktion  der  „Drüsen 
innerer  Sekretion“  steht,  scheint  wohl  ausser  Zweifel  zu  sein;  dass 
schliesslich  schon  im  intrauterinen  Lehen  eine  vorzeitige  Körper¬ 
entwicklung  zugleich  mit  Anomalien  innersekretorischer  Organe 
vorkommt,  beweist  ein  Fall  von  W  olff54),  in  dem  sich  minimale 
Entwicklung  von  Thymus  und  Thyreoidea  fand.  Sehr  merkwürdig 
ist  auch  die  Erscheinung,  dass  sich  in  Fällen  vorzeitiger  Ge¬ 
schlechtsreife  bei  an  sich  normal  gebildeten  Individuen  ausgesprochene 
Symptome  von  heterosexuellem  Typus  ausprägen.  Ob  die  Neben¬ 
nieren  auch  in  diesen  Fällen  irgend  welche  Veränderungen  zeigten, 
lässt  sich  nicht  feststellen,  da  der  grössere  Teil  nur  klinisch  be¬ 
obachtet  wurde.  Man  sieht  aus  diesen  Tatsachen,  dass  wir  bisher 
immer  noch  auf  reine  Vermutungen  angewiesen  sind  und  das  Gebiet 
der  Funktion  innersekretorischer  Drüsen  noch  ein  weites  Arbeits¬ 
feld  besonders  für  experimentelle  Untersuchungen  bietet. 
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[Aus  der  Universitäts-Hautklinik  zu  Rostock.] 


Ueber  die  Brueksehe  seroehemisehe  Reaktion 

bei  Syphilis. 

Von 

W.  Frieboes  -  Rostock. 

Eingegangen  bei  der  Redaktion  am  4.  März  1917. 

In  No.  1  der  Münchener  medizinischen  Wochenschrift  1917 
(Feldärztliche  Beilage  No.  1,  S.  26  (2))  hat  Bruck  über  eine 
serochemische  Reaktion  bei  Syphilis  berichtet.  Sie  besteht,  um 
es  kurz  zu  referieren,  darin,  dass  man  25  °/o  Salpetersäure  zu 
Serum  in  bestimmter  Verdünnung  zusetzt,  den  entstandenen 
Niederschlag  10  Minuten  bei  Zimmertemperatur  stehen  lässt  und 
dann  16  ccm  destilliertes  Wasser  zusetzt,  mehrmals  vorsichtig  um¬ 
schüttelt,  letzteres  nach  10  Minuten  nochmals  wiederholt  und 
V2  Stunde  bei  Zimmertemperatur  stehen  lässt.  „Handelte  es  sich, 
so  führt  Bruck  aus,  um  ein  Normalserum,  so  ist  der  gebildete 
Niederschlag  in  Lösung  gegangen  und  es  resultiert  eine  wasser¬ 
klare  oder  durchsichtige  ozaleszierende  Flüssigkeit.  Handelt  es 
sich  um  ein  Luesserum  (floride  Lues  oder  Lues  mit  positiver  WaR.), 
so  bleibt  eine  deutliche,  feinflockige,  weisse  Trübung  bestehen. 
Lässt  man  nun  2—3  Stunden,  besser  12  Stunden,  weiter  stehen, 
so  bleiben  die  Normalsera  völlig  klar  und  durchsichtig  und  setzen 
keinen  oder  nur  eine  Spur  Bodensatz  ab,  während  sich  bei  den 
Luesseren  die  flockige  Trübung  zu  einer  je  nach  der  Stärke  des 
betreffenden  Serums  grösseren  oder  kleineren  gelatinösen  und  un- 
gemein  charakteristischen  Kuppe  niederschlägt.“ 

Bei  meinen  Versuchen  habe  ich  natürlich,  um  alle  Fehler¬ 
quellen  auszuschliessen,  nur  mit  vollkommen  sterilen  und  sauberen 
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Glassachen  gearbeitet.  Auch  sind  nur  klare,  frische,  im  Eis¬ 
schrank  höchstens  2 — 6  Tage  gehaltene  Seren  verwendet  worden. 

Die  chemisch  reine  Salpetersäure  wurde  zu¬ 
nächst  an  einer  grösseren  Anzahl  von  Seren  aus¬ 
filtriert.  Dabei  machte  ich  ziemlich  dieselben  Erfahrungen,  wie 
sie  Schmitz  in  No.  7,  1917,  S.  211  beschreibt.  Erstens  ergab 
sich,  dass  der  Eiweissgehalt  der  negativen  Seren  nicht 
unerheblich  schwankt  und  zweitens,  dass  manche  Seren  nicht 
von  einer  bestimmten  Salpetersäuremenge  an  in  der  Reaktion 
stärkere  Niederschläge  geben,  sondern  sich  dazwischen  Lösungs¬ 
zonen  finden.  So  ergab  z.  B.  ein  negatives  Serum  (mehrmals 
angesetzt)  bei  0,3  Sp.1)  leicht  opaleszente  Lösung,  bei  0,35  Sp. 
stärkere  Opaleszenz  ohne  Ndschlg.2),  bei  0,38  Sp.  starke 
Kuppe,  bei  0,4  Sp.  opaleszente  Lösung  ohne  eine  Spur  Ndschlg., 
bei  0,45  Sp.  wieder  starke  Kuppe.  Bei  zwei  andern  sicher 
negativen  Seren  war  einmal  bei  0,3  Sp.  nach  5  Std.  die  Lösung 
opaleszent  mit  leichtem  Ndschlg.,  bei  0,35  Sp.  stark  opaleszent 
ohne  eine  Spur  Ndschlg.,  das  andere  Mal  war  bei  0,3  Sp.  nach  12  Std. 
trotz  mehrfachen  Schütteins  eine  mittelstarke  Kuppe  geblieben, 
während  bei  0,35  Sp.  eine  opaleszente  Lösung  ohne  eine  Spur 
Ndschlg.  resultierte.  Die  Einstellung  der  Sp.  macht  daher 
schon  die  grössten  Schwierigkeiten;  wenn  man  aber  nicht 
bis  an  die  höchstzulässige  Grenze  hinaufgeht,  verschlechtert  sich 
das  Resultat  bei  den  positiven  Seren,  wie  Stichproben  ergeben 
haben,  sehr  beträchtlich.  Auf  der  andern  Seite  wird  bei  An¬ 
wendung  solcher  Sp-Höchstmenge  die  Wahrscheinlichkeit,  dass 
negative  Seren  nach  „  Bruck  “  positiv  reagieren,  sehr  gross. 
Nach  vielem  hin  und  her  scheine  ich  für  meine  Versuche  die 
richtige  Menge  getroffen  zu  haben;  denn  von  133  Seren  wurden, 
wenn  auch  teilweise  erst  nach  mehreren  Stunden,  132  negativ 
(klar,  opaleszent  ohne  oder  mit  ganz  geringem  Ndschlg.),  nur  eins 
wies  nach  12  Std.  eine  mittlere  Kuppe  auf. 

Alle  untersuchten  Seren  entstammten  der  sero¬ 
logischen  Abteilung  unseres  Instituts.  Die  WaR 
wird  nach  der  Wasserman nsch en  Originalvorschrift 
mit  allen  Kontrollen  gemacht,  nur  dass  wir  neben  0,1  ccm 
Serum  noch  stets  ein  Röhrchen  mit  0,4  ccm  Serum  ansetzen  (s.  u.). 
Die  meisten  Blutproben  sind  uns  von  den  Universitätskliniken  zu- 

1)  Sp.  =  Salpetersäure. 

2)  Ndschlg.  =  Niederschlag. 
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gesandt,  so  dass  unsere  WaR-Resultate  dauernd  klinisch 
nach  kontrolliert  werden.  Die  meisten  Luesseren  sind  von 
Patienten  abgenommen,  die  durch  die  Poliklinik  gegangen  oder 
stationär,  also  hinsichtlich  ihrer  Erscheinungen  und  Behandlungsart 
und  -stärke  bekannt  sind. 

Trotzdem  ich  mit  der  Salpetersäure  bis  zur  höchsten  Grenze 
hinaufgegangen  bin,  kann  ich  ebenso  wie  H.  Schmitz  die 
Resultate  Brucks  bei  positiven  Seren  nicht  be¬ 
stätigen.  Von  105  nach  Wassermann  stark  positiven 
Seren  fielen  nach  Bruck  nur  49  positiv  aus  und  auch  da 
war  es  öfters  auf  Grund  der  sehr  kleinen  Niederschlagsmenge 
recht  schwer  zu  entscheiden,  ob  positiv  oder  negativ.  Eine  ganze 
Anzahl  dieser  nach  Wassermann  positiven,  aber  nach  Bruck 
negativen  Seren  sind  mehrmals  angesetzt  worden,  jedoch 
war  das  Resultat  stets  das  gleiche.  Ja  g-ar  nicht  selten 
war  in  diesen  nach  Bruck  negativen  Fällen  das  Durchlösen 
bis  zu  leichter  Opaleszenz  bezw.  vollkommen  wasserklarer  Durch¬ 
sichtigkeit  viel  schneller  gegangen  als  bei  den  sicher 
negativen  Seren,  so  dass  es  den  Anschein  hatte,  als  ob  hier 
das  Eiweiss  nicht  vermehrt,  sondern  im  Gegenteil  vermindert  sei. 

Wieweit  die  Differenz  der  Resultate  durch  die  Verschieden¬ 
heit  des  Krankenmaterials  bedingt  ist,  lässt  sich  natürlich  von 
hier  aus  nicht  entscheiden.  Es  scheint  mir  daher  angebracht, 
hierunter  alle  die  Fälle  anzuführen,  bei  denen  die  WaR 
positiv,  die  Brucksche  Reaktion  negativ  war. 

Bei  den  49  nach  Wassermann  und  Bruck  positiv 
reagierenden  Seren  handelte  es  sich  um  behandelte  und  un¬ 
behandelte  Patienten  der  Stadien  L.  II  und  L.  III  und  1  Fall  von 
L.  hereditaria  tarda. 

Die  56  nach  Wassermann  positiv,  nach  Bruck 
negativ  reagierenden  Seren  setzen  sich  folgendermassen 
zusammen : 

I.  L  u  e  s  II. 

1.  Frische  L.  II.  Schluss  der  1.  Kur. 

2.  L.  II  z.  Zt.  ohne  Erscheinungen,  Infektion  vor  1  Jahr,  jetzt  2te  Kur. 

3.  L.  II  z.  Zt.  ohne  Erscheinungen,  Infektion  vor  ca.  4  Monaten, 

jetzt  2te  Kur. 

4.  L.  II  z.  Zt.  ohne  Erscheinungen,  Infektion  vor  ca.  5  Monaten, 

jetzt  Ende  der  2ten  Kur. 

5.  Frische  Lues  II  unbehandelt. 
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6.  L.  II  z.  Zt.  ohne  Erscheinungen,  Infektion  vor  ca.  6  Monaten, 

jetzt  2te  Kur. 

7.  Frische  Lues  II  unbehandelt. 

8.  Lues  II.  Rezidiv  nach  der  ersten  Kur. 

9.  Frische  L.  II,  Schluss  der  ersten  Kur. 

10.  Frische  L.  II,  Schluss  der  ersten  Kur. 

11.  Ebenso.  (Der  Ehemann  mit  gleichen  Erscheinungen  und  ebenso 

behandelt  ist  nach  Bruck  stark  positiv,  WaR  ebenfalls.) 
12  u.  13.  Frische  L.  II  unbehandelt. 

14.  Frische  Lues  II,  Ende  der  ersten  Kur. 

15.  Frische  L.  I/II,  Schluss  der  ersten  Kur. 

16.  L.  II.  Infektion  vor  1— IV2  Jahren,  dritte  Kur. 

17.  Frische  L.  II.  2  Kuren. 

18.  Frische  L.  II  unbehandelt. 

19.  Frische  L.  II.  2  Kuren. 

II.  Lues  latens.  Infektionszeit  unbekannt  oder  über  2  und  mehr 
Jahre  zuiückliegend. 

1.  L.  1.  2  te  Kur. 

2.  L.  1.  hat  3  Kuren  gemacht. 

3.  L.  1.  in  der  zweiten  Kur. 

4.  L.  1.  Schluss  der  zweiten  Kur. 

5— 11.  Infektion  liegt  2—3  Jahre  zurück,  alle  vorbehandelt,  jetzt 

in  erneuter  Kur. 

12 — 15.  L.  1.  unbehandelt. 

III.  Lues  III. 

1.  Vor  mehreren  Monaten  Erscheinungen,  eine  Kur  durchgemacht, 

jetzt  Anfang  der  zweiten  Kur. 

2.  Vor  11 2  Jahre  ausgedehnte  L.  II/III,  jetzt  in  der  zweiten  Kur, 

frei  von  Erscheinungen. 

3.  Tubero-ulceroserpiginöse  L.  III,  nicht  behandelt.  Erscheinungen 

bestehen  dauernd  seit  fast  3/4  Jahren. 

4—5.  Vor  einigen  Monaten  L.  III,  jetzt  2te  Kur. 

6— 7.  L.  III.  Erscheinungen,  unbehandelt  bezw.  in  der  ersten  Kur. 


IV.  Eingesandte  Seren,  Stadium  unbekannt. 
7  Seren,  nach  WaR  +  +  +  +  . 


V.  Lues  congenita  tarda. 

1.  Ehefrau  von  25  Jahren;  vor  3  Jahren  frische  Keratitis  parenchy- 

matosa.  Inzwischen  1  Hg  Salv.  Kur.,  damals  und  jetzt 
WaR  +  +  +  +  . 

2.  Russischer  Gefangener,  ca.  25  Jahre,  Keratitis  parenchymatosa 

mit  lebhaften  Reizerscheinungen  Wa  R  +  +  +  +  •  Beide  Fälle 
sind  augenärztlich  (Geheimrat  Peters-Rostock)  untersucht. 


VI.  1  Fall  mit  gastrischen  Krisen  ähnlichen  Schmerzen. 
1  Fall  von  „Nervenlues“,  eine  Kur  gemacht. 

4  Fälle  Nervenlues.  Näheres  unbekannt. 
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Wie  ich  durch  meinen  früheren  Assistenten,  Dr.  Fischer 
(Deutsche  medizinische  Wochenschrift  1916,  No.  5),  habe  mitteilen 
lassen,  hat  uns  die  Anwendung  der  WaR  mit  0,1  und 
0,4  ccm  Serum  oftmals  wertvolle  Resultate  geliefert,  deren 
Richtigkeit  durch  den  Erfolg  der  Therapie,  durch  das  Ergebnis 
provokatorischer  Salvarsaninjektionen  und  den  klinischen  Befund 
dargetan  werden  konnte. 

20  Seren  reagierten  nach  Wassermann  bei  0,1  ccm 
negativ,  bei  0,4  ccm  stark  positiv  (  +  +  4~+)* 

Nach  Bruck  untersucht,  gaben  davon  14  Seren 
negative  Reaktion,  6  positive. 

Bei  den  ersteren,  WaR^~  +  ++,  Bruck  —  handelte 
es  sich  um : 

1.  1  Fall  von  frischem  P.  A.  Wa  R  anfangs  negativ,  im  Laufe  der 

Kur  angestiegen  auf  WaR^  • 

2.  Frische  Lues  1/ II,  innerhalb  der  ersten  Kur,  zuerst  WaR  +  +  +  +, 

dann  zurückgehend  auf  WaR0,l — ,  0,4+  +  +  +  . 

3.  Tabes  dorsolis,  bisher  unbehandelt,  jetzt  in  der  ersten  Kur. 

4.  L.  lat.  Zeit  der  Infektion  unbekannt. 

5.  L.  II  lat.  Infektion  vor  ca.  V 2— 3Ai  Jahr,  Schluss  der  2ten  Kur. 

6.  L.  II,  jetzt  frei  von  Erscheinungen,  2te  Kur. 

7.  L.  II,  jetzt  frei  von  Erscheinungen,  nach  der  2ten  Kur. 

8.  L.  I/II,  Ende  der  ersten  Kur. 

9.  Nervenlues  (Stadium  unbekannt). 

10.  Eingesandtes  Serum, 

11.  L.  II  lat.  3  Kuren. 

12.  L.  lat.  Zeit  der  Infektion  unbekannt.  1  te  Kur. 

13.  L.  lat.  Infektion  vor  3  Jahren.  Jetzt  2te  Kur. 

14.  Lues  cerebri.  Infektion  vor  mehreren  Jahren,  jetzt  Ende 

der  3ten  Kur. 

n  'X  _ 

Bei  den  letzteren,  WaR0’^^  ++,  Bruck  positiv 
handelte  es  sich  um  vier  Fälle  von  L.  latens,  bei  denen  die  Zeit 
der  Infektion  unbekannt  ist  und  ein  Mädchen  mit  Lues  hereditär, 
tarda  (15jährig). 

In  einem  Fall  (frische  Lues  II)  war  gegen  Ende  der  ersten 
Kur  die  WaR  bei  0,1  -] — j-,  bei  0,4  +  +  T  -f- ;  nach  Bruck 
reagierte  dies  Serum  stark  positiv. 

Ausserdem  wurden  noch  untersucht: 

2  Diphtherie-Fälle:  Die  Reaktion  war  nach 

Bruck  in  beiden  Fällen  stark  positiv. 
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2  Scharlachfälle:  Die  Brucksche  Reaktion  fiel 
hier  ebenfalls  stark  positiv  aus. 

1  selbsthemmendes  Serum  war  nach  Bruck 
stark  positiv  (starke  Kuppe). 

Nach  diesen  bisherigen  Erfahrungen  kann  ich 
mein  Urteil,  wie  H.  Schmitz  nur  dahin  abgeben,  dass 
die  Brucksche  Reaktion  wenigstens  betreffs  der 
Wasser  mann -  positiven  Seren  ganz  unzuverlässig  zu 
sein  scheint  und  daher  praktisch  vorläufig  nicht  in 
Frage  kommen  kann.  Vielleicht  lassen  sich  ja  noch  un¬ 
bekannte  Fehlerquellen  aufdecken.  Aber  ich  möchte  nach  allem 
gegenüber  Bruck  doch  fast  mit  Sicherheit  behaupten,  dass  die 
WaR  und  die  Brucksche  Reaktion  nichts  miteinander  gemein 
haben,  sondern  zwei  nebeneinander  herlaufende  Komponenten  der¬ 
selben  Krankheit  darstellen.  Jedenfalls  ist  die  Feststellung 
Brucks  ein  recht  interessanter  Befund,  der  wohl  noch  zu 
wichtigen  Aufschlüssen  führen  kann.  Vielleicht  lässt  sich  durch 
Titration  nach  der  einen  oder  andern  Seite  hin  eine  gewisse  Kor¬ 
relation  zwischen  WaR  und  Bruckscher  Reaktion  feststellen, 
auf  Grund  deren  man  Rückschlüsse  auf  die  Heilungstendenz  der 
Lues  u.  a.  machen  kann.  Eins  kann  man  wohl  nach  den  Re¬ 
sultaten  an  meinen  recht  ungleichen  Fällen  sagen,  nämlich,  dass 
die  Kurve  der  Bruckschen  Reaktion  langsamer  ansteigt  und 
rascher  abfällt  als  die  der  WaR,  und  daraus  folgt,  dass  sie  in 
praxi  wohl  niemals  die  WaR  ersetzen  kann.  Denn  die  Reaktion 
wird  stets  die  beste  sein,  mit  der  es  uns  gelingt,  so  früh  als 
möglich  eine  bestimmte  Krankheit  zu  identifizieren  und  die  im¬ 
stande  ist,  möglichst  lange  die  noch  im  Körper  vorhandenen 
Krankheitsstoffe  nachzuweisen. 

Abgeschlossen.  18.  II.  17. 

Nach  Abschluss  dieser  Arbeit  erschienen  noch  Veröffent¬ 
lichungen  von  Weich  brodt  und  Rosenthal  (beide  Münchener 
medizinische  Wochenschrift  No.  8.  Feldärztliche  Beilage  No.  8, 
S.  269  (125)  bezw.  270  (126)),  von  Müller  (Münchener  medizinische 
Wochenschrift  No.  9,  Feldärztliche  Beilage  S.  300  (140)),  sowie  von 
A.  Pöhlmann,  Deutsche  medizinische  Wochenschrift  No.  17, 
S.  365.  Sie  alle  stimmen  ebenfalls  in  betreff  der  Unbrauchbarkeit 
bezw.  Unzuverlässigkeit  der  Methode  überein. 
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Ueber  das  Nest  der  Grabwespe, 

Crabro  vagus  L. 

Von 

Dr.  H.  Friese  -  Schwerin. 

•  (Mit  einer  Abbildung.) 

Eingegangen  bei  der  Redaktion  am  15.  Dezember  1916. 

In  der  Sammlung  des  Zoologischen  Institutes  zu  Rostock 
befindet  sich  ein  sehr  schön  erhaltenes  Nest  von  Crabro  vagus  L . 
mit  der  Wirtwespe  (s.  Abbildung,  oben  links,  genadelt)  und  dem 
von  dieser  eingetragenen  Larvenfutter.  Das  Nest  wurde  vor 
einigen  Jahren  in  den  Barnstorfer  Anlagen  in  einem  alten  Baum¬ 
ast  gefunden  und  in  der  Sammlung  übersichtlich  angeordnet 
aufgestellt. 

Alle  Grabwespen  tragen  bekanntlich  als  Futter  für  ihre 
Larven  andere  Insekten,  wie  Käfer,  Bienen,  Fliegen,  Blattläuse, 
Zikaden,  Wanzen  und  selbst  Kleinschmetterlinge  in  selbstverfertigte 
Zellen,  worin  die  gefangenen  und  meist  durch  einen  Stich  ins 
Bauchmark  gelähmten  Insekten  je  nach  Art  und  Grösse  auf¬ 
gestapelt  werden;  das  letzte  Opfer  erhält  meist  das  weisse  Ei  der 
Wespe  an  den  Hals  (bei  Fliegen)  geklebt,  worauf  dann  die  Zelle 
geschlossen  wird.  Nur  wenige  Grabwespen  füttern  ihre  Larve 
(Bernbex,  Cerceris)  wie  die  Honigbiene  und  die  sozialen  Wespen.  — 

Bemerkenswert  ist  hier  also,  dass  die  Mutterwespe  den  hin¬ 
reichenden  Futtervorrat  für  ihre  Brut  vorher  bestimmt  und 
darauf  die  Zelle  schliesst.  Die  auskriechende  junge  Wespenlarve 
findet  dann  durch  Aussaugen  der  eingetragenen  Insekten  die 
nötige  Nahrung  zum  Wachstum  und  späteren  Verpuppung. 
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Nach  den  Untersuchungen1)  von  Sick  mann  (1893), 
Bor  ries  (1897),  Nielsen  (1900  und  1903)  und  Adlerz  (1908) 
war  schon  bekannt,  dass  Crabro  vagus  L.  im  morschen  Holze 
nistet  und  Fliegen  der  Gattungen  Syritta,  Syrphus,  Hylemyia, 
Aricia,  Pollenia,  Melanostoma ,  Haemotopoda,  Thereva  und  andere 
Musciden  einträgt,  eine  Abbildung  vom  Neste  gibt  es  aber  noch 
nicht  in  der  Literatur.  Ich  benutze  daher  die  Gelegenheit,  eine 
wohlgelungene  und  den  Bau  hübsch  zu  Tage  treten  lassende 
Photographie  zu  reproduzieren. 

Unser  Crabro  nistete 
ebenfalls  im  morschen 
Holze  und  zwar  in  einem 
mehr  als  armdicken  Baum¬ 
aste,  worin  er  von  der 
Seite  her  einen  Gang  bis 
zur  Mitte  genagt  hat  (vergl. 
die  Abbildung),  das  Nest 
zeigt  erst  eine  Zelle  von 
ca.  20  mm  Länge  und 
7—8  mm  Weite,  also  nur 
etwas  erweitert  gegen  das 
Eingangsloch.  Die  Zelle 
ist  angeschnitten  und  zeigt 
den  Inhalt.  Als  Larven¬ 
futter  finden  sich  die  Rudi¬ 
mente  von  3  grossen  Sargus 
cuprarius  L.,  also  einer 
Fliege  aus  der  Familie  der 
Stratiomidae ;  die  Fliege 
misst  12 — 13  mm  in  der 
Länge  und  zeigt  schön  metallisch  glänzenden  Körper. 

Die  Wespe  Crabro  vagus  L.  ist  von  mittlerer  Grösse  und 
10 — 11  mm  Länge,  bei  matt  schwarzem  Körper  zeigt  sie  gelbe 
Binden  auf  Thorax  und  Abdomen,  auch  die  Beine  sind  gelb  ge¬ 
zeichnet.  Man  findet  die  Wespe  häufig  im  Sommer  auf  Dolden 
fliegend,  wo  sie  Nektar  leckt,  so  besonders  auf  B. eracleum,  Laser- 
pitium,  Daucus,  Angelica,  Pastinaca,  seltener  an  Pfosten  und  Haus- 

0  Vergl.  F.  F.  Kohl,  Die  Grabronen  der  palaearktischen  Region,  Wien 
1915  (in:  Ann.  Hofmuseum  Wien,  v.  29,  p.  377— 378). 
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balken  fliegend.  Bei  Warnemünde  fliegt  sie  z.  B.  massenhaft  auf 
den  Dolden  in  den  Dünen  nach  Markgrafenheide  zu  im  Juli  und 
August.  Ihr  Verbreitungsgebiet  geht  wohl  über  die  ganze  palae- 
arktische  Zone  bis  nach  Japan. 

Bemerkenswert  scheint  auch  das  Larvenfutter,  welches  Crabro 
vagus  L.  bei  Rostock  einträgt,  da  Sargus  bisher  unter  den  Beute¬ 
tieren  nicht  genannt  wurde,  wenn  auch  die  Auswahl  bei  den  ver¬ 
schiedenen  Fliegenarten  bisher  schon  eine  grosse  war,  im  Gegen¬ 
satz  zu  den  meisten  Crabroniden,  die  fast  immer  eine  ganz  enge 
Auswahl  treffen,  ja  oft  nur  eine  Art  als  Beute  einfangen  und 
eintragen  (Cerceris). 

Die  aus  dem  Ei  schlüpfende  Larve  findet  genügend  Nahrung 
in  der  Zelle  an  den  aufgestapelten  Fliegen  und  erreicht  bis  zum 
September  ihre  volle  Grösse;  darauf  spinnt  die  Larve  ihren  Kokon, 
der  sie  vor  Feuchtigkeit  und  Kälte  während  des  Winters  schützen 
soll.  Je  nach  der  Anlage  des  Nestes  während  des  Juli  oder  erst 
im  August  dürfte  die  Larve  als  solche  oder  auch  schon  als  Puppe 
den  Winter  überdauern,  um  im  nächsten  Mai  ganz  auszufärben 
und  auszuhärten  und  im  Juni —Juli  wieder  auszukriechen  und  so 
den  Lebenszyklus  von  neuem  zu  beginnen.  —  Schmarotzer  sind 
noch  nicht  bekannt  geworden,  es  dürften  auch  wohl  nur  Chrysiden 
(Ellampus)  und  Ichneumoniden-Braconiden  in  Betracht  kommen. 


Ueber  Grundlagen  und  Indikationen 
der  Galziumtherapie. 

Von 

Hans  Curschmann-Rostock. 

Vorgetragen  in  der  Sitzung  am  27.  April  1917. 

Die  zurzeit  viel  geübte  Calziumbehandlung  verdankt  ihre 
Entstehung,  beziehungsweise  ihr  berechtigtes  Wiederaufleben  in 
den  letzten  Jahren  nicht  der  Empirie,  die  ja  schon  vor  langer 
Zeit  mit  ziemlich  groben  Vorstellungen  und  Mitteln  zur  medika¬ 
mentösen  Kalkdarreichung  geführt  hatte,  sondern  der  ex¬ 
perimentellen  Forschung. 

Die  Wichtigkeit  des  Kalks  für  das  Leben  der  tierischen  und 
pflanzlichen  Zelle  wurde  wohl  zuerst  von  0.  Löw1)  betont,  der 
(1892)  feststellte,  dass  Zellkerne  der  Pflanzenzellen,  denen  durch 
Fluornatrium  oder  oxalsaures  Kali  der  Kalk  entzogen  wird,  sich 
stark  kontrahieren  und  zugrunde  gehen.  Dasselbe  fand  Winkler 
bezüglich  der  Zellkerne  der  tierischen  Leukocyten.  Löw  fand 
dann  weiter,  dass  die  Magnesia  in  dem  gleichen  Sinne  auf  die 
Pflanzenzellen  wirkt,  wie  Kal.  oxal.,  nämlich  auch  kalkverdrängend. 
Ein  richtiges  Verhältnis  zwischen  Kalk  und  Magnesia,  vor  allem 
kein  zu  erhebliches  Ueberwiegen  der  letzteren,  schien  ihm  für  das 
Zelleben  von  entscheidender  Wichtigkeit;  Löw  sprach  von  einem 
„  Kalkfaktor 

Dieser  Kalkfaktor  sollte  nach  Löw  für  den  tierischen 
Organismus  eine  ganz  entsprechende  Bedeutung  haben:  wenn  wir 
sehen,  so  führt  er  aus,  dass  die  wichtigsten  menschlichen  Nähr- 


x)  Cit.  n.  Aerztliche  Rundschau,  Nr.  35. 
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mittel  Fleisch,  Brot  und  Kartoffeln  (verascht)  nur  sehr  wenig  Kalk, 
dagegen  einen  Ueberschuss  an  Magnesia  enthalten,  während  das 
Blutserum  umgekehrt  etwa  dreimal  so  viel  Kalk  als  Magnesia 
enthält,  so  muss  im  Interesse  der  Körperzelle  eine  gründliche,  dieses 
Missverhältnis  ausgleichende  Arbeit  geleistet  werden.  Diese  Re¬ 
gulierungsarbeit  kann  nun  ungenügend  werden;  die  Gefahr  von 
zu  grossen  Kalkverlusten  und  damit  die  Entwicklung  mannig¬ 
facher  Krankheiten  beziehungsweise  Dispositionen  zu  solchen  träte 
dann  ein. 

Die  in  Verfolgung  dieser  Lehre  gemeinsam  mit  R.  Emmerich 
geübten  auch  therapeutischen  Versuche  und  Anwendungen  sowie 
deren  Propaganda  haben  nun,  da  ihnen  die  strengere  ärztliche 
Kritik,  besonders  bezüglich  der  Wahl  der  Indikationen,  etwas  er¬ 
mangelte,  nicht  dazu  beigetragen,  der  Calziumtherapie  in  wissen¬ 
schaftlichem  Sinne  Boden  zu  gewinnen. 

Dies  blieb  vielmehr  anderen  Forschern  Vorbehalten,  von  denen 
ich  in  erster  Linie  J.  Loeb,  Wright,  H.  H.  Meyer,  Chiari, 
Herbst,  Janusehke  und  Falta  nenne,  deren  Resultate  uns 
erlauben,  zurzeit  folgende  pharmacodynamische  Haupteigen¬ 
schaften  und  Indikationen  des  Calziums  anzunehmen: 

1.  Es  vermag  erregungsvermindernd  auf  das  ge¬ 
samte  Nervensystem,  vor  allem  auf  das  motorische, 
periphere  Neuron,  zu  wirken. 

2.  Es  fördert  die  Blutgerinnung. 

3.  Es  vermindert  die  Permeabilität  der  Gefäss- 
wän  de. 

Die  erregungsvermindernde  Wirkung  des  Calziums 
auf  das  Nervensystem. 

J.  Loeb1)  wies  zuerst  nach,  dass  die  für  den  normalen  Ab¬ 
lauf  der  Lebensvorgänge  vielleicht  wesentlichste  Eigenschaft  des 
Calziums  in  der  Entgiftung  liege :  die  hemmend  wirkenden 
Calziumionen  vermögen  die  erregende  Giftwirkung  der  Natrium¬ 
ionen  zu  paralysieren.  Das  Verhältnis  zwischen  Calzium  und 
Natrium  muss  das  richtige  und  optimale  sein:  überwiegt  das 
letztere,  so  würde  Uebererregbarkeit  die  Folge  sein,  beim  Ueber- 
wiegen  des  ersteren  jedoch  Mindererregbarkeit  und  Hypofunktion. 

*)  J.  Loeb,  Oppenheimers  Handbuch  der  Biochemie  II,  1. 
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Versuche  über  Entziehung  des  Calziums  einerseits  und  Zu¬ 
fuhr  desselben  andererseits  haben  bezüglich  aller  Abschnitte  des 
Nervensystems  (der  peripheren  Nerven,  des  Rückenmarks  und  des 
Gehirns)  ganz  übereinstimmend  gezeigt,  dass  die  erste  re  stets 
erregend,  die  letztere  stets  hemmend  auf  alle  diese  Organe 
wirkt  (Loeb,  Sabbatani,  Aschenheim1),  Quest2),  E. Reiss3), 
Falta  und  Rudinger4)  u.  a.).  Das  Gehirn  und  die  anderen 
Teile  des  motorischen  Nervenapparates  sind  bei  experimentellen 
Tetanie-Tieren  stets  abnorm  kalkarm  gefunden  worden.  Auch 
die  Muskeln  unterliegen  diesem  Gesetz  der  vermehrten  und  ver¬ 
minderten  Erregbarkeit  je  nach  Verminderung  oder  Vermehrung 
der  Kalkeinwirkung. 

Stoffe,  die  die  Kalkausschwemmung  aus  den  Geweben  be¬ 
günstigen,  also  Säuren  (Salzsäure,  Oxalsäure,  Natr.  oxal.  u.  a.) 
wirken  infolgedessen  indirekt  erregungssteigernd,  unter  Umständen 
sogar  krampferzeugend,  sowohl  auf  das  vegetative  Nervensystem 
(nachweisbare  Uebererregbarkeit  gegenüber  den  Antagonisten 
Adrenalin  und  Pilocarpin),  als  auch  auf  den  der  willkürlichen 
Motilität  dienenden  Nervenapparat  (Aller s  und  Bon  di5), 
Januschke6),  Chiari  und  Froehlich7).  Zuführung  von 
Calzium  kann  diesen  Zustand  wieder  ausgleichen. 

Klinisch  möchte  ich  hierzu  bemerken,  dass  es  mir  kein  Zu¬ 
fall  erscheint,,  dass  ich  gerade  bei  Vergiftungsfällen  mit  Oxal¬ 
säure,  die  in  erster  Linie  von  allen  Forschern  zur  experimentellen 
Kalkausschwemmung  benutzt  worden  ist,  die  intensivsten  Gift¬ 
krämpfe  der  Muskulatur  beobachtet  habe. 

Nach  den  oben  angeführten  Ergebnissen  ist  es  verständlich, 
dass  Läsionen  derjenigen  Organe  mit  innerer  Sekretion,  die  durch 
ein  Hormon  dem  Kalkstoffwechsel  vorstehen,  ebenfalls  Er¬ 
regungsveränderungen,  d.  i.  zumeist  -Steigerungen,  so¬ 
wohl  des  Vago-Sympathicus,  als  auch  des  Nervenapparates  der 
bewmssten  Motilität  hervorrufen.  Es  sind  in  erster  Linie  Schild¬ 
drüse  und  Nebenschilddrüse,  weiter  sicher  auch  die 


b  Monatsschrift  für  Kinderheilkunde  1910,  Nr.  7. 

2)  Wiener  klinische  Wochenschrift  1906,  S.  830. 

3)  Zeitschrift  für  Kinderheilkunde  Bd.  III,  Heft  1. 

4)  Deutscher  Kongress  für  innere  Medizin.  Wiesbaden  1909. 

5)  Biochemische  Zeitschrift  1907,  Bd.  8. 

6)  Archiv  für  experimentelle  Pathologie  und  Therapie  Bd.  63. 

7)  Archiv  für  experimentelle  Pathologie  und  Therapie  Bd.  64  u.  65. 


85 


4 


Hans  Curschmanti. 


Hypophye,  die  Thymusdrüse  und  wahrscheinlich  auch  die 
Ovarien. 

Die  Rolle  der  Schilddrüse  ist  in  dieser  Beziehung  nun  noch 
nicht  klar,  da  einerseits  Pehlen  oder  Minderfunktion  der  Schild¬ 
drüse  (Myxoedem,  Kretinismus  u.  dergl.),  wie  bekannt,  das  Knochen¬ 
wachstum  erheblich  beeinträchtigt,  andererseits  aber  auch  beim 
Hyperthyreoidismus  gesteigerte  Kalkausfuhr  und  verminderte  Re¬ 
tention  gefunden  wurden  (Falta)1). 

Die  Bedeutung  der  Nebenschilddrüsen  für  den  Calzium¬ 
stoffwechsel  ist  dagegen  eindeutig  gesichert:  Die  Entfernung  der 
Epithelkörper  bewirkt  vermehrte  Ausfuhr  und  verminderten  An¬ 
satz  von  Kalk  (Palta)  und  klinische  Verschlechterung  der 
Knochenbildung,  insbesondere  des  Zahndentins  (Erdheim)2)  und 
ausserdem  die  Zeichen  der  elektrischen  und  mechanischen  Ueber- 
erregbarkeit  der  motorischen  Nerven  von  Erb  und  Chvostek, 
sowie  das  Krankheitsprodukt  dieser  „calziogenerV  Uebererregbar- 
keit,  die  Tetanie  (Vassale,  Generali  u.  v.  a.). 

Es  war  nun  von  grosser  Wichtigkeit,  dass  Mac.  Call  um 
und  Vögtlin3)  experimentell  zeigten,  dass  bei  parathyreo- 
ektomierten  Tieren  sowohl  Uebererregbarkeitssymptome,  als  die 
tetanisehen  Carpopedalkrämpfe,  sowie  die  obligate  Tetanie-Epilepsie 
durch  intravenöse  Zuführung  von  Calzium  lacticum  prompt  be¬ 
seitigt  werden.  Bei  erwachsenen  Tetaniekranken  wirkt  dem¬ 
entsprechend  das  Calzium  —  richtige  Dosierung  und  länger 
dauernde  Verabreichung  vorausgesetzt  —  zumeist  ausserordent¬ 
lich  günstig  und  krampf beseitigend  ein  (Hans  C ursch m an n4), 
E.  Meyer5),  E.  Ebstein6),  Rosen stern7)  u.  v.  a.),  während 
die  übrigen  Sedativa  ungleich  häufiger  versagen.  Das  Calzium 
wirkt  in  diesen  Fällen  auch  stomachal  gegeben.  Ich  habe  nie 
zu  der  von  Müller  und  Saxl8)  vorgeschlagenen  In j ektion  von 

b  Deutscher  Kongress  für  innere  Medizin  1909. 

2)  Mitteilungen  aus  dem  Grenzgebiet  der  inneren  Medizin  und  Chirurgie 
1906,  Bd.  16,  S.  632  u.  f. 

3)  Zentr^lblatt  für  das  Grenzgebiet  der  inneren  Medizin  und  Chirurgie. 
11.  Bd.  1908. 

4)  Frankfurter  Neurologischer  Verein.  Dezember  1908.  Deutsche  Zeit¬ 
schrift  für  Nervenheilkunde  1910,  Bd.  39  und  ibid  Bd.  45,  1912. 

5)  Therapeutische  Monatshefte  1911,  Heft  7. 

6)  Medizinische  Klinik  1911,  Nr.  39. 

7)  Vers.  Deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  1909. 

8)  Medizinische  Klinik  1913,  Nr.  15  und  Therapeutische  Monatshefte  1912, 
November. 
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Calziumgelatine  zu  greifen  brauchen.  Auf  die  Dosierung  werde 
ich  am  Schluss  eingehen. 

Nicht  nur  die  typische  Tetanie  der  Erwachsenen  in  ihren 
aetiologisch  verschiedenen  Formen  (Handwerkertetanie,  hypo¬ 
parathyreogene  Tetanie  mit  Myxoedem,  Graviditäts-Neptritis- 
Magen-Darmtetanie,  menstruelle  Tetanie  u.  a.  m.)  wird  durch  das 
Kalksalz  günstig  beeinflusst,  sondern  auch  diejenigen  Formen  der 
Epilepsie,  die  im  engen  oder  weiteren  Zusammenhang  mit  der 
Tetanie  bezw.  ihrer  Ursache,  dem  Hypoparathyreoidismus,  stehen: 

1.  die  echte  Tetanie-Epilepsie  (Hans  Curschmann),  jene  Form, 
meist  auf  dem  Boden  einer  hypoplastischen  Störung  der 
Schilddrüse  und  der  Nebenschilddrüsen  gemeinsam  (also  mit 
Myxoedemsymptomen),  seltener  als  akute,  z.  B.  enterogene  Tetanie- 
Epilepsie  (ohne  die  Zeichen  der  Dysplasie  oder  Hypoplasie)  und 

2.  auf  die  von  mir  als  spätsp  asm o phile  Epilepsien  bezeichneten 
Fälle  bei  Jugendlichen,  bei  denen  sich  das  Entstehen  der  Epilepsie 
aus  einer  Spasmophilie  der  ersten  Lebensjahre  deutlich  verfolgen 
lässt  und  die  dementsprechend  meist  auch  die  Uebererregbarkeits- 
symptome’von  Chvostek  und  Erb  zeigen,  Fälle,  deren  Patho¬ 
genese  durch  die  Beobachtungen  von  Aschaffenburg,  Freud, 
Potpesch nigg,  Hans  Curschmann,  Peritz,  Grätz  u.  a. 
trotz  der  Zweifel  von  Thiemich  und  Birk  als  gesichert 
gelten  kann.1) 

Als  bisher  nicht  veröffentlichten  Beitrag  zu  der  sehr  seltenen 
Gruppe  1.  teile  ich  folgenden  Mainzer  Fall  mit: 

Frau  J.  S.  43  jährige  Fuhrmannsfrau.  Gesund  geboren,  keine  spezielle 
oder  allgemeine  nervöse  Heredität  in  der  Familie,  insbesondere  keine  Schild¬ 
drüsenerkrankungen.  Keine  Rachitis,  keine  Krämpfe  in  der  Jugend.  In  der 
Schulzeit  zur  Heiserkeit  neigend  mit  Anfällen  von  Stridor,  Cyanose  und  Erstickungs¬ 
angst,  alle  3—4  Wochen  rezidivierend,  ohne  Extremitätenkrämpfe  verlaufend,  des¬ 
gleichen  ohne  Bewusstlosigkeit;  Anfälle  ca.  1 — 2  Tage  lang  rezidivierend,  dann 
abklingend.  Mit  dem  Auftreten  der  Periode  Aufhören  dieses  „Largugo- 
spasmus“. 

Heirat  mit  26  Jahren,  eine  Gravidität,  ohne  Tetaniesymptome  oder 
sonstige  Krämpfe. 

Seit  1  Jahr  unregelmässige,  abnehmende  Periode,  beginnende  Klimax,  dabei 
keine  besondere  Beschwerden,  keine  Krämpfe.  Seitdem  im  Frühjahr  und  Herbst 
regelmässig  enormer  Haarverlust  und  Schweisse,  sonst  ausser  leichter  Schwäche 
keine  besonderen  Symptome. 

b  Spezielle  Literatur  vergleiche  Redlich,  Monatsschrift  für  Psychologie 
und  Neurologie  1911,  Bd.  30  und  Hans  Curschmann,  Deutsche  Zeitschrift 
für  Nervenheilkunde  Bd.  45. 
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Am  30.  IV.  15  früh  empfindet  Patientin  ohne  alle  Ursache  und  Prodrome 
plötzlich  beim  Erwachen  Schmerzen  in  den  Händen  mit  darauf  folgendem  typischen 
Tetaniekrampf  derselben,  beim  Gehen  auch  bald  tonische  Streckkrämpfe  der 
Beine,  ausserdem  Unfähigkeit,  zu  schlucken  und  zu  sprechen;  dabei  Bewusstsein 
voll  erhalten.  Während  des  Transports  ins  Krankenhaus  typischer  epileptischer 
Anfall  von  ganz  kurzer  Dauer  mit  Zungenbiss  und  Urinabgang. 

Bei  der  Aufnahme  am  30.  IV.  15:  Normal  entwickelte  Frau  mit  gesundem 
Organbefund  ohne  alle  Zeichen  des  Myxoedems  oder  Basedow.  Beide  Hände 
und  Füsse  in  typischer  Tetaniestellung,  die  passiv  schwer  zu  lösen  ist  und 
(medikamentös  nicht  beeinflusst)  noch  weitere  24  Stunden  besteht.  G  h  v  o  s  t  e  k  sches 
Zeichen  am  N.  facialis,  Ulnaris,  Medianus  u.  a.  -J-  +  +  ,  Erbs  Zeichen,  galvanische 
Uebererregbarkeit,  speziell  der  Anode,  an  denselben  Nerven  positiv. 

Während  dieser  ersten  24  Stunden  zwei  epileptische  Anfälle  von 
einigen  Minuten  Dauer  (selbst  beobachtet)  mit  Zungenbissen,  Einnässen  und  Licht¬ 
starre  der  engen  Pupillen ;  hinterher  komplette  Amnesie  für  den  Anfall,  sehr  müde, 
kein  Schlaf. 

Ord. :  Calz.  chlorat.  4  mal  1,0  in  Lösung. 

2.  V.  15.  Schon  nach  4,0  Calz.  chlorat.  Nachlassen  der  Spannungen  in  den 
Händen  und  Füssen;  kein  epileptischer  Anfall. 

Heute  keine  Spur  von  Tetanie  mehr,  normale  Beweglichkeit  der  Extremitäten, 
Sprache,  Schlucken  ungestört. 

Erb  -  und  T  r  ou  s  s  e  a  u  -  Phaenomen  fehlen,  Chvostek  nuf  noch  gering. 

5.  V.  15.  Keine  Tetanie  und  keine  epileptischen  Anfälle  mehr.  Erb, 
Chvostek,  Trousseau  negativ. 

10.  V.  15.  Während  der  ganzen  Zeit  keine  tetanischen,  keine  epileptischen 
Anfälle,  Uebererregbarkeitssymptome  alle  erloschen. 

Entlassen  mit  der  Verordnung,  Calz.  chlorat.  2,0  noch  lange  weiter 
zu  nehmen. 

Wie  Patientin  3/4  Jahr  später  mitteilt,  ist  sie  bei  kleinen  Calziumdosen 
(1 — 2,0  pro  Tag,  häufig  ausgesetzt)  völlig  anfallsfrei  geblieben  (auch  im  Herbst). 

Es  bandelt  sich  also  um  eine  bezüglich  ihres  Schilddrüsen¬ 
apparates  nicht  hypo-  oder  dysplastische  Frau,  die  als  Schulkind 
(nicht  in  den  ersten  Lebensjahren)  an  anscheinend  tetanischem 
Laryngospasmus  ohne  manifeste  Extrimitätentetanie  (einem  sehr 
seltenen  Krankheitsbild  in  diesem  Alter)  gelitten  hatte,  den  sie 
mit  dem  Einsetzen  der  Menstruation  verlor.  Bemerkens¬ 
werterweise  traten  mit  dem  Erlöschen  derselben,  mit  der  Klimax, 
wiederum  zuerst  trophische  Aequivalente  der  Tetanie  (Haarausfall, 
Schweisse,  allgemeine  Schwäche  zu  den  „  Tetaniezeiten  “ 
(Frühjahr  und  Herbst)  und  schliesslich  schwere,  echte  Tetanie 
der  Extremitäten-,  Mund-  und  Schluckmuskeln,  kombiniert  mit 
ebenfalls  echt  epileptischen  Krampfanfällen  auf.  Beides,  die 
schwere  Tetanie  und  die  Epilepsie  wurden  sofort  durch  Calzium 
chloratum  beseitigt  (einschliesslich  die  Uebererregbarkeitssymptome 
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der  motorischen  Nerven),  das  auch  einen  Rückfall  zur  nächsten 
Praedelektionszeit  der  Tetanie,  im  Herbst,  verhindern  konnte. 

Ich  habe  auf  Grund  meiner  Erfahrungen  die  Ueberzeugung, 
dass  ein  derartiges  Resultat  mit  anderen  sedativen  Mitteln  nicht 
zu  erreichen  gewesen  wäre. 

Bezüglich  der  Gruppe  2,  der  spätspasmophilen  Epilepsie  der 
Jugendlichen,  sei  die  Indikation  des  Calziums  besonders  hervor¬ 
gehoben,  weil  es  in  gewissen,  nicht  so  seltenen  Fällen  gute  Er¬ 
folge,  Verschwinden  oder  Seltenwerden  der  Anfälle,  bewirkt  bei 
Patienten,  die  erfahrungsgemäss  durch  Brom  nur  wenig  oder  gar 
nicht  beeinflusst  und  überhaupt  zu  den  prognostisch  meist  un¬ 
günstigen  gerechnet  werden.  Durch  genaue  Beachtung  der  Spas- 
mophilie-Anamnese  und  ihrer  Symptome  (des  Ch vostekschen 
und  Erbschen  Symptoms)  ist  es  vielleicht  möglich,  unter  der 
Fülle  der  jugendlichen  Epileptiker  eine  kraft  der  Calziumbehandlung 
prognostisch  aussichtsvolle  Gruppe  herauszulesen  (Hans  Cursch- 
mann). 

Bei  genuiner  Epilepsie  gewöhnlicher  Art  (also  ohne  die 
Zeichen  des  latenten  Hypoparathyreoidismus)  habe  ich  übrigens 
—  im  Gegensatz  zu  einer  Reihe  von  Autoren  —  niemals  merkliche 
Erfolge  vom  Calzium  (dem  Brom  gegenüber)  gesehen. 

Auch  bei  der  Tetanie  der  Kinder,  der  Spasmophilie  mit 
ihren  schweren  cerebralen  Syndromen,  der  Eklampsie  und  dem 
Laryngospasmus  haben  andere  und  ich  bereits  günstige  Erfolge 
der  Kalkbehandlung  beobachtet.  Ich  verwende  sie  besonders  gern 
in  Fällen,  bei  denen  die  Indikation  rascher  Wirkung  notwendig 
ist,  also  bei  Eklampsie  und  Laryngospasmus.  Hier  ist  sie  dem 
langsamer  und  indirekt  auf  die  Kalkretention  wirkenden  Phosphor, 
den  ich  im -übrigen  mit  dem  Calzium  zu  kombinieren  rate,  über¬ 
legen.  Natürlich  fehlt  es  auch  nicht  an  Stimmen,  die  dem  Calzium 
nicht  so  gutes  bezüglich  der  Einwirkung  auf  die  Kindertetanie 
nachsagen.  Ich  habe  aber  den  Eindruck,  dass  die  Zahl  der  seinen 
Erfolg  bestätigenden  Autoren  auch  hier  wächst.1) 

Was  die  Erkrankungen  der  Schilddrüse  anbelangt,  bei 
denen  eine  Mitbeteiligung  der  Epithelkörper  nicht  erweislich  ist, 
so  hat  das  Calzium  bei  Hypoplasie  oder  Hypofunktion  gegenüber 
der  trefflichen  Wirksamkeit  der  Organtherapie  natürlich  keinen 

b  Vergl.  Blühdon  und  Hans  Curschmann,  Münchener  Medizinische 
Wochenschrift  1914,  Nr.  6,  dort  Literatur,  und  Göppert,  Medizinische  Klinik 
1914,  Nr.  24,  S.  1003. 

/ 
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Platz;  Uebererregbarkeitssymptome  fehlen  ja  hier;  die  verzögerte 
Knochenbildung  ist  nur  ein  recht  sekundäres  Symptom  der  be¬ 
treffenden  Krankheitszustände  des  wachsenden  Lebensalters.  Bei 
Superfunktion  der  Schilddrüse  aber,  also  bei  M.  Basedowii, 
deren  Kalkstoffwechsel  ja  ebenfalls  gestört  ist  (Falta),  habe  ich 
mich  nie  von  merklichen  Erfolgen  (bezüglich  der  Augen-  und 
Kreislaufssymptome  sowie  der  psychischen  und  körperlichen 
Nervenstörungen)  überzeugen  können,  wie  sie  von  Saxl  u.  a. 
berichtet  wurden. 

Erfahrungen  einer  planvollen  Calziumbehandlung  liegen  auf 
dem  Gebiet  anderer  „endokriner“  Drüsenerkrankungen,  die  Be¬ 
ziehungen  zum  Knochenbau  haben,  also  bei  Funktionsstörungen 
der  Ovarien  (Osteomalazie)  und  der  Hypophysis  cerebri  (Akro¬ 
megalie)  meines  Wissens  nicht  vor.  Bezüglich  der  Osteomalazie 
bemerke  ich,  dass  nach  meinen  Erfahrungen  bei  nicht  puerperalen 
Formen  (0.  tarda  et  senilis,  virilis)  das  Calzium  nicht  so  günstig 
wirkt,  wie  sein  Konkurrent,  der  Phosphor. 

Man  hat  von  der  „nervenberuhigenden“  (weil  organisch  die 
Erregbarkeit  herabsetzenden)  Wirkung  des  Calziums  geglaubt,  dass 
es  auch  bei  anderen  motorischen  Reizzuständen,  ausser  der  Tetanie 
und  Spasmophilie,  von  Nutzen  sei.  Ich  habe  es  bei  Paralysis 
agitans,  Chorea  acuta  und  chronica,  Tic,  Torticollis,  Tremor, 
Myotonie,  Myoclonie  und  Crampusneurose  u.  a.  m.  stets  ver¬ 
sagen  sehen;  ich  glaube  aus  dem  Grunde,  weil  bei  diesen  Zu¬ 
ständen  keine  Uebererregbarkeit  auf  dem  Boden  der  Kalk¬ 
verarmung  des  Nervensystems  bestand,  die  durch  Kalkzufuhr 
korrigiert  werden  konnte,'  sondern  teils  endogen  oder  exogen, 
z.  B.  infektiös  organische,  teils  psychogene  Störungen  der  Nerven- 
funktion. 

Das  gleiche  bezüglich  ausbleibender  Erfolge  gilt  meines  Er¬ 
achtens,  wenn  ich  von  etwaigen  Suggestiverfolgen  absehe,  von 
anderen  psychisch-nervösen  Erkrankungen  vor  allem  von  der 
Hysterie  und  Neurasthenie  mit  ihren  zahllosen  Variationen;  ich 
erwrähne  das  gegenüber  einigen  allzu  eifrigen  Erweiterern  der 
Calziumindikationen  (0.  Löw  und  R.  Emmerich). 

Die  Gerinnungsbeförderung  des  Bluts  durch  Calzium. 

Arth  us  und  Pag  es  zeigten  zuerst  (1890),  dass  ohne  die 
Anwesenheit  ionisierter  Kalksalze  Blutgerinnung  unmöglich  sek 
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Während  der  ersten  Phase  der  Gerinnung  komme  es  dann  nicht 
zur  Entstehung  des  Fibrinferments,  zur  Bildung  des  Thrombins 
aus  dem  Thrombogen.  (Auch  der  von  Kobert  angeführte 
Versuch  von  H.  H.  Meyer  bestätigt  das  Ausbleiben  der  Ge¬ 
rinnung  bei  Blut,  dessen  Kalk  durch  Zusatz  von  Oxals.  Kalium 
z.  B.  entzogen  wurde.)  W  right1)  bewies  dann  (1896),  dass  nicht 
nur  die  lokale,  sondern  auch  die  intravenöse  Einverleibung  des 
Ca  gerinnungsbefördernd  wirkt.  Boggs2),  Müller  und  Saxl3), 
van  der  Velden4)  u.  a.  bestätigten  dies  experimentell  und 
klinisch  sowohl  bei  normalem,  als  bei  untergerinnbarem  Blut. 
Van  d'er  Velden  glaubt,  dass  es  sich  dabei  nicht  um  eine 
spezifische  Eigenschaft  der  Kalksalze  handle,  sondern  um  die 
gleiche  Wirkung,  wie  sie  auch  andere  Salze  (durch  Gewebs- 
anaemisierung  und  Adstringierung  der  Magen-Darmschleimhaut) 
sekundär  auf  die  Gerinnungsfähigkeit  des  Blutes  haben.  An¬ 
gesichts  der  Versuche  von  Arthus  und  Pages  und  H.  H. 
Meyer  (s.  o.)  erscheint  die  Annahme  van  der  Veldens  wohl 
bestreitbar. 

Die  Gerinnungsbeförderung  tritt  auch  bei  stomachaler  Ein¬ 
nahme  des  Ca  sehr  rasch  ein  (in  einigen  Minuten)  und  ist  an¬ 
scheinend  eine  nur  kurz  dauernde  (ca.  15—25  Minuten  nach 
2— 5  gr.  Calz.  chlorat.)  (van  der  Velden). 

Meine  Erfolge  waren  bei  Blutungen  per  rexin  (also 
Haemoptoe,  Haematemesis,  Darmblutungen  etc.)  zum  Teil  recht 
befriedigend,  ebenso  wie  die  anderer  Autoren.  Auch  bei  hae- 
morrhagischen  Diathesen  mit  Hautblutungen  glaube  ich  gutes  ge¬ 
sehen  zu  haben.  Bezüglich  der  Haemophilie  fehlt  mir  eigene 
Erfahrung,  ich  wmrde  aber  auch  bei  ihr  besonders  beim  Bevor¬ 
stehen  von  Blutungsmöglichkeiten  raten,  prophylaktisch  lange 
genug  vorher  Ca  zu  geben.  Bei  anderen  Formen  der  akzidentellen 
Haemophilie  (z.  B.  Cholaemie)  wird  günstiges  über  Calzium¬ 
wirkungen  berichtet.  Ich  kombiniere  das  (stets  per  os  gegebene) 
Ca  mit  der  ebenfalls  styptisch  wirkenden  Gelatine. 

Die  Behauptung  übrigens,  dass  die  styptische  Wirkung  der 
Gelatine  ebenfalls  nur  auf  ihren  Calziumgehalt  beruhe,  erscheint 
mir  wenig  glaublich.  Denn  die  Gelatine  enthält  nur  0,6  % 

9  Lancet  1905,  S.  1086. 

2)  Deutsches  Archiv  für  klinische  Medizin  Bd.  79,  S.  539. 

3)  Therapeutische  Monatshefte  1912,  November. 

4)  ibidem.  1913,  Oktober. 
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Calzium.  Man  würde  also  bei  der  Injektion  von  25—50  gr. 
Gelatine  (einer  schon  recht  grossen  und  erfahrungsgemäss  wirk¬ 
samen  Menge)  nur  0,15—0,3  gr.  Calzium  einverleiben.  Wir  wissen 
aber  durch  die  Untersuchungen  von  van  der  Velden,  dass  eine 
deutlich  gerinnungsbefördernde  Wirkung  erst  durch  über  zehnfach 
höhere  Dosen  (2,5— 5,0  gr.)  zu  erreichen  ist. 

Ausser  von  der  Fernwirkung  durch  stomachale,  rectale  oder 
(in  seltenen  Notfällen)  perkutane  Einverleibung  wird  man  auch 
von  der  lokalen  styptischen  Wirkung  des  Ca,  die  ja  die 
empirisch  länger  bekannte  und  wissenschaftlich  früher  fundierte 
war,  wie  ich  das  häufig  erprobt  habe,  Gebrauch  machen.  Man 
verwendet  das  Ca  besonders  bei  Haemorrhoidalblutungen  (entweder 
in  10  %  Clysmen  oder  besser  in  Supporilorienform)  mit  gutem 
Erfolg.  Reizwirkungen  bei  rectaler  Einverleibung  habe  ich  nie 
gesehen;  ich  gebe  allerdings  im  Supporilorium  nur  0,12  Calz. 
chlorat.  auf  2,5  Ol.  Cacao.  Für  die  örtliche  Einwirkung  genügt 
diese  kleine  Dosis. 


Verminderung  der  Permeabilität  der  Gefässwand  durch  Calzium. 

Durch  die  Untersuchungen  von  H.  H.  Me  yeri),  Chiari 
und  Janus chke* 2),  Fröhlich3),  Leo4),  Saxl5)  u.  a.  wurde 
gezeigt,  dass  die  Permeabilität  desGefässendotels  durch 
Kalksalze  vermindert  wird,  dass  diese  „  abgedichtet “ 
werden.  Es  zeigte  sich  beispielsweise,  dass  Tiere,  die  vorher 
reichlich  Calzium  intravenös  erhalten  hatten,  auf  exsudations- 
erzeugende  Reize  (Senföl,  Veratrin)  an  den  Schleimhäuten  (Kon- 
junktiva)  oder  der  Haut  (z.  ß.  Ohr  des  Kaninchens)  nicht  mit 
entzündlicher  Schwellung  reagierten ;  und  ferner,  dass  die  mit 
Calzium  vorbehandelten  Tiere  auch  bezüglich  ihrer  serösen  Häute 
auf  adaequate  Reize,  wie  Thiosinamin,  Jodsalze,  Diphtherietoxin, 
nicht  mit  Exsudation  antworteten.  Die  Kontrolliere  dagegen  er¬ 
krankten  regelmässig  an  exsudativen  Entzündungen. 


0  Münchener  Medizinische  Wochenschrift  1910,  Nr.  44. 

2)  Archiv  für  experimentelle  Pathologie  und  Pharmazie  Bd.  65,  S.  120  und 
Wiener  klinische  Wochenschrift  1910,  S.  427. 

8)  Archiv  für  experimentelle  Pathologie  und  Pharmazie  Bd.  64,  S.  214. 

4)  Deutsche  Medizinische  Wochenschrift  1911,  S.  5. 

5)  Medizinische  Klinik  1913,  Nr.  15. 


92 


Ueber  Grundlagen  und  Indikationen  der  Calziumtherapie. 


11 


Chiari  und  Januschke  fassten  diese  Abdichtung  durch 
Ca  als  einen  kolloidchemischen  Vorgang  auf;  ihr  steht  auf  der 
anderen  Seite  wieder  die  Wirkung  der  kalkfällenden  Mittel  (Oxal¬ 
säure,  Natriumsulfat  und  -tartat)  entgegen,  die  ihrerseits  die  Per¬ 
meabilität  des  Gefässendotels  steigern.  Auch  diese  Wirkung  seiner 
Antagonisten  vermag  das  Ca  —  örtlich  und  als  Pernwirkung  — 
wieder  auszugleichen. 

Der  abdichtende  Vorgang  wird  durch  die  Untersuchungen 
von  Herbst  biologisch  verständlich,  der  an  Seeigeleiern  zeigte, 
dass  deren  Kittsubstanz  durch  die  Entziehung  des  Kalks  gelockert 
und  verbreitert,  durch  Zufuhr  von  Kalk  aber  verschmälert  und 
gefestigt  wird. 

Dass  die  abdichtende,  aber  exsudationshemmende  Wirkung 
eine  Fülle  von  therapeutischen  Indikationen  in  sich  birgt,  ist  von 
vornherein  klar.  Ich  nenne  nur  folgende : 

1.  wird  die  Komponente  der  gesteigerten  Gefässpermeabilität 
bei  haemorrhagischen  Diathesen  aller  Art  und  Grade,  die  zu  den 
das  Krankheitsbild  beherrschenden  parenchymatösen  Blutungen 
der  Schleimhäute  und  den  Petechien  der  Haut  führt,  günstig  be¬ 
einflusst.  Ich  habe  das  auch  in  schweren  skorbutähnlichen  Fällen 
mit  vorgeschrittener  Anaemie  gesehen.  Hier  wird  man  auch  von 
der  örtlichen  abdichtenden  Wirkung  auf  die  Schleimhaut  des 
Mundes,  dem  Rat  van  der  Veldens  folgend,  Gebrauch  machen; 

2.  sind  die  exsudativen  Katarrhe  der  oberen  Luftwege  von 
der  einfachen  Coryza  bis  zur  Bronchoblenorrhoe  Objekte  der  Ca- 
Behandlung,  die  in  akuten  Fällen  besonders  gute  Erfolge  erzielt, 
d.  i.  in  Fällen  mit  überwiegend  seröser  Exsudation.  Bezüglich 
der  Bronchitiden  und  ihrer*  Calziumindikationen  gebe  ich  den  Rat, 
sich  genau  nach  der  Bronchialsekretion  zu  richten:  ist  die  Sekretion 
gering,  die  Expektoration  erschwert,  wird  bei  gewöhnlicher 
Bronchitis  Ca  nicht  indiziert  sein ;  ist  dagegen  die  Sekretion  stark 
und  das  Abhusten  leicht,  aber  durch  die  Masse  des  Sputums  lästig, 
so  ist  die  Ca-Anwendung  angezeigt. 

Besonders  gute  Erfolge  hat  man  auch  bei  Asthma  bronchiale 
durch  Ca  erzielt  (Kaiser)1).  Auch  hier  sind  die  Fälle  mit  vor¬ 
wiegender  Bronchiolitis  exsudativa  und  Spiralen  (Heinr.  Cursch- 
mann)  die  geeigneten,  während  ich  bei  den  mit  trockener 

!)  Therapeutische  Monatshefte  1912,  S.  165  und  Münchener  Medizinische 
Wochenschrift  1914,  Nr.  6. 
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Bronchitis,  mühsamster  und  geringer  Sekretion  vom  Jod  oft  bessere 
Erfolge  gesehen  habe. 

Beim  Bronchialasthma  erfüllt  das  Ca  übrigens  nicht  nur  die 
Aufgabe  der  Abdichtung  und  Exsudationshemmung,  sondern  auch 
die  der  Lösung  des  Bronchiolenkrampfs.  Das  letztere  muss  be¬ 
sonders  dann  angenommen  werden,  wenn  das  Bronchialasthma  als 
echtes  Aequivalent  einer  Tetanie  (mit  allen  Uebererregbarkeits- 
symptomen  derselben)  auftritt,  also  sich  als  echtes  parathyreogenes 
(infolgedessen  in  seinem  Ca-Stoffwechsel  alteriertes)  Krankheitsbild 
erweist,  wie  ich1)  dies  zuerst  bei  Erwachsenen,  Lederer2)  und 
Ritschel3)  bei  Kindern  (als  Bronchotetanie)  beschrieben 
haben.  Bei  dieser  Form  sowohl  bei  Erwachsenen,  als  auch 
namentlich  bei  Kindern  habe  ich  auch  in  schwersten,  lebens¬ 
bedrohlichen  Fällen  geradezu  verblüffende  Erfolge  und  rascheste 
Genesung  gesehen.  Ich  kann  nicht  dringend  genug  raten, 
bei  Säuglingen,  Kindern  und  auch  Erwachsenen  mit 
Bronchialasthma  auf  dieUebererregbarkeitssymptome 
der  Tetanie  zu  untersuchen  und  beim  positiven  Aus¬ 
fall  derselben  Calzium  (bei  Lebensgefahr  natürlich  in 
dreisten  Dosen  von  3—5  gr.  eventuell  intravenös  oder  subkutan) 
zu  geben. 

Eine  in  den  letzten  Jahren  oft  erprobte  Indikation  stellen 
weiter  Heuschnupfen  und  Heuasthma  dar.  Ohne  auf  die 
Aetiologie  dieser  eigentümlichen  Sekretionsneurose  (insbesondere 
auf  die  Rolle  des  Pollentoxins,  die  Frage  der  Anaphylaxie  etc.) 
einzugehen,  kann  ich  nur  kurz  mitteilen,  dass  zahlreiche  Aerzte 
und  noch  mehr  Heuschnupfenkranke  (die  ja  meist  von  ihrem 
Bund  auf  neue  Medikamente  etc.  aufmerksam  gemacht  werden 
und  nicht  zum  Arzt  gehen)  gute  Wirkungen  des  Calziums  be¬ 
obachtet  haben  (Chiari  und  Januschke).  Auch  ich  habe  in 
einigen  leichteren  und  mittelschweren  Fällen,  prophylaktisch  an¬ 
gewandt,  das  Ausbleiben  der  Erkrankung,  therapeutisch  rasche 
Milderung  und  Heilung  des  Anfalls  gesehen.  In  einigen  besonders 
schweren  Fällen  versagte  das  Ca  aber  auch. 

Nach  meiner  speziellen  Erfahrung  kann  das  Ca  die  Kon¬ 
kurrenz  gegenüber  dem  Pollenserum  reichlich  aufnehmen. 


h  Verhandlungen  des  Vereins  rheinhessischer  Aerzte  29.  Juni  1913. 

2)  Zeitschrift  für  Kinderheilkunde  1913,  Bd.  7,  S.  1. 

3)  Monatsschrift  für  Kinderheilkunde  Bd.  12,  Nr.  5. 
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Auch  exsudative  Hauterkrankungen,  z.  B.  regel¬ 
mässig  rezidivierende  Urticaria,  Oedema  fugax  der  Q u in c k e sehen 
Form  sowohl,  wie  das  der  Klimakterischen  und  anderer  Vaso- 
neurotiker  und  dergleichen  werden  häufig  auffallend  gut  durch  Ca 
beeinflusst. 

Auch  hei  den  Dermatosen  der  speziellen  exsudativen  Diathese 
der  Kleinkinder  glaube  ich  bisweilen  günstiges  vom  Ca  gesehen 
zu  haben.  Allerdings  ist  schwer  zu  entscheiden,  ob  hier  die 
gleichzeitige  Diätregelung,  oder  das  Ca  den  Ausschlag  zur 
Besserung  gaben.  Es  lohnte  aber  nach  meinen  Erfahrungen 
wohl,  bei  hartnäckigen  Fällen  dieser  Art  häufiger  eine  Calzium¬ 
behandlung  einzuleiten. 

Von  grösserer  Wichtigkeit  ist  es,  dass  nach  den  Unter¬ 
suchungen  von  W right1)  die  Wirkungen  des  Anaphylaxie¬ 
toxins,  das  bekanntlich  die  Durchgängigkeit  der  Haut  erhöhen 
und  urticaria  ähnliche  Hauterscheinungen  erzeugen  kann,  durch 
Ca  gehemmt  bezw.  aufgehoben  werden  können.  Es  handelt  sich 
dabei  sowohl  um  die  Hautsymptome  der  eigentlichen  Serum¬ 
krankheit,  als  um  die  nach  idiosynkrasischen  Nahrungsmitteln 
(Krebsen,  .Muscheln,  gewissen  Früchten,  auch  bestimmten  Eiweiss¬ 
stoffen  etc.)  auftretenden.  Auch  die  Symptome  der  Allergie, 
z.  B.  die  Pirquet  sehe  Tuberkulinimpfpapel  können  durch  vorher 
gegebenes  Ca  gehemmt  werden. 

Das  spezielle  Indikationsgebiet  gegenüber  den  Anaphylaxie¬ 
dermatosen  verdient  jedenfalls  alle  Beachtung.  Ueber  eigene 
grössere  Erfahrungen  verfüge  ich  nicht.  Von  van  der  Velden 
wird  über  einen  überraschenden  Erfolg  bei  anaphylaktischer  Ur¬ 
ticaria  berichtet. 

Auch  die  Haut-  und  Schleimhauterscheinungen  des 
Jodismus  (Akne,  Schnupfen,  Konjunktivitis,  Tracheitis  etc.) 
können  nach  den  Erfahrungen  von  van  derVelden,Frey2)  u.  a. 
durch  Ca  verhindert,  bezw.  beseitigt  werden;  van  der  Velden 
spricht  direkt  von  einem  Antagonismus  des  Jods  und  Kalks 
bezüglich  ihrer  Einwirkung  auf  die  Gefässpermeabilität.  Er  greift 
auf  die  Hypothese  zurück,  dass  die  in  den  Gewebsflüssigkeiten 
kreisenden  Jodwasserstoffionen  an  dem  Gefässendotel,  bezw.  der 
Interzellularsubstanz  angreifend,  die  Permeabilität  derselben  er¬ 
höhen,  wodurch  eine  Reihe  von  günstigen,  aber  auch  die  un- 

b  Cit.  nach  van  der  Velden. 

2)  Medizinische  Klinik  1914,  Nr.  9,  S.  357. 
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unangenehmen  Nebenwirkungen  ohne  Zweifel  zu  erklären  sind.  Es 
ist  wohl  möglich,  dass  die  gewünschte  Jodwirkung  deshalb  durch 
gleichzeitige  Calziumwirkung  mehr  oder  weniger  paralysiert  werden 
kann.  Dies  ist  zu  bedenken,  wenn  man  da,  wo  man  Jodwirkungen 
erzielen  will,  nach  Frey  gleich  Calzium  jodatum  verordnet.  In 
Fällen  von  Idiosynkrasie  ist  aber  natürlich  ein  Versuch  mit  Ca 
sehr  am  Platze. 

Dasselbe  gilt  nach  Frey  von  der  Ueberempfindlichkeit  gegen 
Brom  (Akne  und  sonstige  Dermatitis)  und  nach  meiner1)  Er¬ 
fahrung  auch  von  der  Barbitursäureverbindung  Luminal,  das  in 
seltenen  Fällen  schwere,  z.  T.  scarlatinaförmige  Dermatitis  macht, 
die  ich  in  drei  Fällen  durch  gleichzeitige  Calziumdarreichung 
heilen  konnte. 

Endlich  wäre  noch  der  „abdichtenden“  Wirkung  der  Ca  auf 
die  serösen  Häute  zu  gedenken.  Sie  ist  experimentell  durch 
Chiari  und  Januschke  erwiesen,  die  beobachteten,  dass  mit 
Calzium  vorbehandelte  Tiere  auf  chemische  und  andere  Reize  (im 
Gegensatz  zu  den  Kontrollieren)  nicht  mit  pleuritischer  Ex¬ 
sudation  reagieren.  Unter  den  Autoren,  die  über  einige  klinische 
Erfolge  nach  dieser  Richtung  (aber  auch  Misserfolge)  berichten, 
ist  van  der  Velden  zu  nennen.  Er  betont  mit  Recht,  dass  man 
Ca  nur  nach  der  Punktion  von  Brust-  oder  Bauchfellergüssen  — 
insbesondere  in  Fällen,  die  erfahrungsgemäss  zum  raschen  Wieder- 
ansammeln  der  Exsudate  neigen  —  geben  soll,  in  der  Absicht, 
dies  zu  verhüten ;  würde  man  vor  der  Punktion  Ca  geben,  so 
könnte  die  abdichtende  Wirkung  desselben  die  Resorption  der 
pleuritischen  Flüssigkeit  schädigen,  also  eher  schädlich,  als  nütz¬ 
lich  wirken.  Besonders  wirksam  schien  das  Ca,  wenn  die  be¬ 
treffende  Pleura  noch  relativ  intakt  war  (wie  in  Fällen  von  thera¬ 
peutischem  Pneumothorax  mit  sterilem  Erguss),  während  es  bei 
chronisch  verändertem  Brustfell  in  seiner  pharmakodynamischen 
Wirkung  natürlich  beeinträchtigt  werden  muss.  Derselbe  Autor 
berichtet  auch  über  einen  Fall,  in  dem  ein  Patient  mit  expectoratio 
serosa  nach  Pleurapunktion  durch  kräftige  Ca-Dosen  von  diesem 
bedrohlichen  Zustand  rasch  befreit  wurde. 

Auch  ich  habe  in  einigen  Fällen  von  Pleuritis  exsudativa, 
deren  Exsudate  nach  der  Punktion  rasch  wieder  wuchsen,  durch 
Ca  die  Wiederansammlung  zu  verhüten  geglaubt;  das  post  hoc, 
propter  hoc  ist  hier  natürlich  besonders  schwer  zu  entscheiden. 

h  Therapeutische  Monatshefte  1917,  Mai. 
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R.  Levy1),  der  auch  auf  anderen  Indikationsgebieten  die  günstige 
Wirkung  des  Ca  verneint,  glaubt  im  Gegensatz  dazu,  dass  nach 
Verabreichung  des  Mittels  eine  Vermehrung  der  Flüssigkeit  auf- 
tritt.  Das  letztere  muss  ich  für  meine  Fälle  von  Pleuritis  ent¬ 
schieden  verneinen. 

Dass  das  Mittel  bei  portaler  Stauung  (z.  B.  bei  Cirrhosis 
hepatis)  nach  Punktion  des  Ascites  dies  Wiederanwachsen  der¬ 
selben  in  meinen  Fällen  nicht  verhindert  hat,  muss  hervorgehoben 
werden.  Der  Ascites  bei  portaler  Stauung  ist  ja  aber  patho¬ 
genetisch  so  von  dem  pleuritischen  Exsudat  verschieden,  dass 
diese  Differenz  der  Erfolge  nicht  wundernehmen  kann. 

Es  sei  endlich  erwähnt,  dass  E.  Landsberg2)  durch  sub¬ 
kutane  Anwendung  von  Ca  (1  °/o  Lösung  bis  10  ccm  pro  die)  bei 
parametritischen  Exsudaten  und  entzündlichen  Adnextumoren 
gute  Erfolge  beobachtet  hat. 

Die  Wirkung  des  Calziums  auf  die  Nieren. 

Dies  Kapitel  ist,  um  es  gleich  vorweg  zu  nehmen,  thera¬ 
peutisch  bis  jetzt  durchaus  unbefriedigend,  in  seinen  Grundlagen 
noch  gründlicher  Prüfung  bedürftig. 

Französische  Autoren  (Bonamour,  Imbert,  Jourdan)3) 
wollen  zwar  bei  akuten  Nephritiden  eine  ausgesprochen  diuretische 
und  entchlorende  Wirkung  gesehen  haben  (allerdings  ohne  günstige 
Veränderung  des  Eiweissgehaltes,  der  Ausscheidung  des  Harnstoffs 
und  der  Phosphorsäure)  und  sind  von  der  spezifisch  diuretischen 
Leistungsfähigkeit  der  Kalksalze  so  überzeugt,  dass  sie  sie  zur 
Funktionsprüfung,  insbesondere  zur  Feststellung  des  noch 
funktionsfähigen  Nierenparenchyms  und  damit  zu  weitgehenden 
prognostischen  Schlüssen  angewendet  wissen  wollten.  Arnoldi 
und  Brückner4)  berichten  ebenfalls  über  hervorragende  diuretische 
Wirkungen  des  Calziumchlorids  bei  chronischen  hydropischen 
Nephritiden,  ebenfalls  ohne  Verminderung  des  Eiweissgehalts  des 
Urins.  Die  intensive  Wirkung  des  Ca  muss  hier  um  so  mehr 
wundernehmen,  als  die  Dosis  dieser  Autoren  (knapp  1,5  pro  die) 
auffallend  klein  ist. 

J)  R.  Levy,  Deutsche  Medizinische  Wochenschrift  1914,  Nr.  19,  S.  940. 

2)  E.  Landsberg,  Therapeutische  Monatshefte  1914,  Nr.  5. 

3)  Git.  nach  van  der  Velden. 

4)  Zeitschrift  für  klinische  Medizin  Bd.  79,  Nr.  4. 
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Andere  Autoren,  z.  B.  R.  Levy,  auch  van  der  Velden 
berichten  fast  das  Gegenteil. 

Levy  fand  experimentell  auf  Ca  ein  Stocken  der  Nieren¬ 
sekretion,  van  der  Velden  konstatierte  nach  Darreichung  von 
Calz.  lact.  bei  Nierengesunden  ein  durchaus  wechselvolles  Verhalten, 
niemals  eine  merkliche  Vermehrung  der  Diurese  oder  der  Koch¬ 
salzausfuhr.  Auch  bei  akuten  und  subakuten  Nephritiden  hatte 
Calz.  lact.  (4—5  gr.  pro  Tag  3—4  Tage  lang  gegeben)  keinen 
sicheren  Einfluss  auf  Wasser-  und  Salzausscheidung,  Eiweissgehalt 
und  Azidität  des  Urins.  Dasselbe  Resultat  gaben  einige  Fälle 
von  genuiner  und  sekundärer  Schrumpfniere.  In  einem  Fall  hatte 
van  der  Velden  sogar  den  Eindruck,  dass  eine  Uraemie  durch 
Ca  rascher  zum  Ausbruch  gelangt  sei.  Die  Möglichkeit  einer  un¬ 
willkommenen  „Abdichtung“  des  Nierenfilters  ist  theoretisch  immer¬ 
hin  zuzugeben,  da  durch  die  Untersuchungen  von  M.  Jako.by 
und  Finsterwalder1)  feststeht,  dass  bei  länger  dauernder  Ca- 
Darreichung  Ca  in  den  Nieren  retiniert  und  abgelagert  wird. 

Es  sei  übrigens  bemerkt,  dass  die  tubulären  und  vaskulären 
Formen  der  chronischen  Nephritis  (im  Sinne  der  S  chlag  er  sehen 
funktionellen  Unterscheidung)  keinen  Unterschied  bezüglich  der 
Diurese  und  der  Salzausscheidung,  des  spezifischen  Gewichts  usw. 
ergaben. 

M.  Jakoby  und  Eisner2)  fanden,  dass  die  Glykosurie  des 
(renal  bedingten)  Phloridzindiabetis  gehemmt  wird  durch  Ca.  Sie 
geben  zwar  ein  Nachlassen  der  nephritischen  Albuminurie  zu,  aber 
nur  als  Folge  der  Nierenfilterabdichtung.  Die  Ca-Salze  können 
wohl  unter  pathologischen  Nierenverhältnissen  (sicher  nur  sehr 
selten  bei  normalen  Nieren)  eine  Verzögerung  der  Ausscheidung 
von  körpereigenen  und  -fremden  Substanzen,  die  der  Organismus 
nicht  braucht  und  eliminieren  will,  veranlassen,  mithin  unter  Um¬ 
ständen  eine  schädliche  Wirkung  der  Abdichtung,  die  aber  wohl 
nur  grossen  Dosen  zukommt,  während  kleine  Dosen  wahrscheinlich 
antiphlogistische  Wirkungen  —  ohne  schädliche  Abdichtung  — 
erzielen  können,  hervorbringen.  Jedenfalls  ist  das  Calzium  kein 
gutes  Nierenmittel. 

Meine  eigenen  reichlichen  Erfahrungen  bestätigen  dieses 
Urteil.  Ich  habe  zwar  das  Calzium  chlorat.  ausschliesslich  bei 
hämorrhagischen  Nephritiden  angewandt,  glaube  auch  bisweilen 

Pflügers  Archiv  Bd.  153,  S.  546. 

2)  Berliner  Klinische  Wochenschrift  1913,  S.  1339. 
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ein  rascheres  Zurückgehen  der  Blutbeimengung  gesehen  zu  haben. 
Eine  Vermehrung  der  Wasserausscheidung,  eine  Veränderung  der 
Azidität  und  des  spezifischen  Gewichts  trat  niemals  auf. 

Demgegenüber  ergaben  neuerdings  Untersuchungen  von 
Rose1),  dass  manche  Kalksalze  und  zwar  Calz.  bicarbon.  und 
sulf.  tatsächlich  diuretisch  wirken  (dargereicht  in  der  Form  des 
Riedborn-Mineralwassers),  während  die  von  den  bisherigen  Unter¬ 
suchern,  auch  von  mir,  verwendeten  Calz.  chlorat.,  lactic.  und 
bromat.  bezüglich  der  Harnwasservermehrung  sich  allerdings  völlig 
indifferent,  Calz.  acet.  und  nitr.  sich  unsicher  bezw.  für  die 
Therapie  als  ungeeignet  erwiesen.  Rose  macht  übrigens  auf  die 
von  Hddon  und  Fleig2)  festgestellte  Eigenschaft  der  Ca-Salze 
aufmerksam,  reizend  auf  die  glatte  Muskulatur  der  Ureteren  und 
der  Blase  zu  wirken,  damit  also  vermehrten  Harndrang  zu  er¬ 
zeugen.  Mir  scheint  diese  Wirkung  des  Ca  keinen  Vorzug  in  der 
Behandlung,  insbesondere  von  Cystitis  und  Pyelitis  zu  bedeuten. 


Form  und  Theorie  der  Calziumbehandlung. 

Was  die  Darreichung  des  Calziums  anbelangt,  so  habe  ich 

—  trotzdem  ich  sonst  den  Spuren  von  Mac.  Callum  und 
Vögtlin,  die  experimentell  stets  intravenös  einspritzten,  folgte 

—  mich  in  den  neun  Jahren  meiner  Ca-Erfahrung  niemals  zur 
Injektionsbehandlung  zu  entschliessen  brauchen,  sondern  bin  auch 
in  dringlichen  und  Notfällen  (z.  B.  bei  Eklampsie,  Bronchotetanie, 
schwerem  Asthma,  Blutungen  etc.)  stets  mit  der  stomachalen 
Anwendung  ausgekommen.  Ueber  die  Calzininjektionen,  die 
Saxl  eingeführt  hat  und  lobt,  habe  ich  deshalb  keine  Erfahrung. 
Anfangs  verwendete  ich  mehr  Calz.  lactic.,  in  den  letzten  Jahren 
fast  nur  noch  Calz.  chlorat.  (in  Dosen  von  4  —  5 — 6  gr.  bei 
Erwachsenen,  bei  kleinen  Kindern  3—4  gr.),  und  zwar  auf  Grund 
der  Untersuchungen  von  Blühdorn,  dass  die  Ca-Salze  auf  die 
Uebererregbarkeitssymptome  verschieden  stark  wirken;  am  stärksten 
CaCl2,  dann  folgen  —  noch  sehr  wirksam  —  Calz.  bromat.,  Calz. 
acet.,  schwächer  wirkend  Calz.  lact.  und  gänzlich  unsicher  Calz. 
citr.  Bezüglich  der  Dosierung  sei  bemerkt,  dass  Göppert 


x)  Röse,  Münchener  Medizinische  Wochenschrift  1917,  Nr.  10. 

2)  Archives  internationales  de  Physiologie  1905/06. 
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Anfangsdosen  von  8  —  14  gr.  Calz.  chlorat.  gibt,  Dosen,  die  mir 
unnötig  hoch  erscheinen. 

Empfehlenswert  ist  die  Formel  von  Kays  er:  Calz.  chlorat.  20,0,  Syrup. 
simpl.  40,0,  Aq.  dest.  ad  400,0,  M.  D.  5,  3— 4  mal  1  Esslöffel.  Sehr  angenehm, 
weil  wohlschmeckend  (für  die  Kinderpraxis !)  ist  das  Glycalzinm  effervescens 
(Ritsert)  3 — 4 mal  täglich  1  Kaffeelöffel  (entspricht  nach  Untersuchungen  des 
Chemischen  Untersuchungsamtes  Mainz  der  Dosis  von  3,0— 4,0  gr.).  Auch  Calzan- 
tabletten  0,5  (Calz.  lact.)  3 — 4  mal  2  Tabletten  sind  empfehlenswert,  wenn  auch 
weniger  angenehm  zu  nehmen,  wie  Glycalzium. 

Die  Merck  sehen  Calziumkompretten  sind  dagegen,  weil  viel  zu  schwach 
dosiert  (nur  0,1  pro  Dosi)  nicht  zu  empfehlen;  der  Patient  müsste  30  Tabletten 
nehmen,  um  seiner  Tagesdosis  zu  genügen!  Dem  Calziglyzin  (A.  lasse),  an¬ 
geblich  einer  organischen  Chlorcalziumverbindung  mit  Glykokoll,  rühmt  der  Her¬ 
steller  besonders  hohe  Resorbierbarkeit  und  Retention  im  Organismus  nach.;  nicht 
weniger  als  38%  der  eingefübrlen  Ca-Menge  sollen  vom  Körper  retiniert  werden. 
Eigene  Erfahrungen  mit  den  Calziglyzintabletten  (3  mal  täglich  2  Tabletten)  fehlen 
mir,  jedoch  wird  das  Präparat  von  anderen  gerühmt. 

Gegen  die  stomachale  Darreichung  des  Ca  wurde  nun  von 
jeher  eingewendet,  dass  es  ja  nur  in  verschwindend  kleiner  Menge 
zur  Resorption  gelange.  Dazu  kommen  die  Schwierigkeiten  und 
Fehlerquellen  des  Ca-Nachweises  in  den  Faeces  und  im  Blut. 
Die  Menge  der  resorbierten  Kalksalze  beträgt  nach  Saxl  nicht 
mehr  als  0,5  bis  1,0  CaO.  Dass  mehr  als  diese  kleine  Menge  re¬ 
sorbiert  würde  (nach  Darreichung  grösserer  Ca-Mengen),  galt  bis¬ 
her  für  unwahrscheinlich,  da  der  Darm  aus  dem  löslichen  Kalk¬ 
salz  das  unlösliche  Calziumphosphat  bildet,  das  dann  ungenützt 
den  Körper  wieder  verlässt. 

Gegen  diese  theoretische  Anschauung  von  der  Unmöglichkeit 
einer  Anreicherung  des  Calziums  im  Körper  nach  oraler  Dar¬ 
reichung  sprachen  nun  in  erster  Linie  die  unbestreitbaren  thera¬ 
peutischen  Erfolge  des  Mittels.  Es  scheint  mir  von  Wichtigkeit, 
zu  betonen,  dass  die  bereits  empirisch  von  Emmerich,  Löw 
und  mir  erhobene  Forderung,  das  Calzium  als  Dauer¬ 
medikation  anzuwenden,  die  besten  und  sichersten  Erfolge  gab; 
während  andere  Autoren  (Falta,  Erben  u.  a.)  bei  kurz¬ 
dauernder  Anwendung  auch  grösserer  Dosen  wenig  oder  gar 
keine  Erfolge  sahen. 

Ich  habe  bereits  1910  hervorgehoben,  dass  man  Calziumsalze 
in  anfangs  grösseren,  später  fallenden  Dosen  (3,0— 5,0,  später 
1,0 — 1,5  pro  die)  viele  Monate  lang,  ja  selbst  Jahre  hin¬ 
durch  geben  könne,  ohne  irgendeine  Schädigung  eintreten  zu 
sehen.  Und  zwar  sah  ich  gerade  in  solchen  Dauerfällen 
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(chronische  Tetanie,  Asthma  u.  a.  m.)  die  besten  Erfolge.  Den 
Rekord  hält  eine  Patientin  mit  (vor  der  Ca-Kur  beständig  re¬ 
zidivierender,  sehr  schwerer)  chronischer  Tetanie.  Sie  nimmt 
jetzt  im  6ten  Jahr  1,0  bis  1,5  Calz.  chlorat.,  ist  seitdem 
anfallsfrei  und  arbeitsfähig  geblieben  und  hat  nicht 
die  geringsten  schädigenden  Wirkungen  dieser  Dauer¬ 
therapie  erfahren. 

Diese  empirisch  begründete  Dauerdarreichung  des  Ca  fand 
nun  eine  wesentliche  experimentelle  Stütze  und  ihre  Begründung 
in  den  Untersuchungen  von  N.  Voorhoeve1)  „über  den  Einfluss 
grosser  Kalkabgaben  auf  die  Kalkbilanz“.  Voorhoeve  geht  von 
der  oben  schon  gestreiften,  von  vielen  verneinten  Frage  aus,  ob 
der  Organismus  gezwungen  werden  könne,  Kalk  im  Ueberschuss 
zu  retinieren  und  wie  lange  diese  Retention  dauern  könne.  Er 
fand,  dass  ein  gesunder,  im  Ca-Gleichge wicht  befindlicher  Mensch 
grosse  Mengen  Kalk  tatsächlich  retinieren  kann,  wesentlich  mehr, 
als  man  bisher  angenommen  hatte:  in  59  Tagen  64,5  g  Calz.  lact. 

Im  Gegensatz  zu  der  bisherigen  Annahme  war  nach  seinen 
(in  jeder  Beziehung  exakten  und  einwandfreien)  Untersuchungen 
die  Kalkretention  nicht  etwa  von  Anfang  am  stärksten,  um  dann 
allmählich  wieder  abzunehmen,  sondern  die  Menge  des  re- 
tinierten  Calziums  nahm  im  Gegenteil  mit  der  Dauer 
der  Ca-Darreichung  zu.  Nach  dem  Aussetzen  der  Ca-Zufuhr 
wird  das  retinierte  Ca  nicht  rasch,  sondern  allmählich  —  besonders 
durch  den  Darm  —  wieder  ausgeschieden. 

Diese  experimentellen  Ergebnisse  erklären  den  Wert  der  von 
mir  befürworteten  Dauertherapie  mit  Kalksalzen  vollauf.  Ich 
habe,  insbesondere  bei  der  Besprechung  der  Ca-Behandlung  der 
Tetanie,  der  parathyreogenen  Epilepsie  und  der  Spätspasmophilie, 
stets  hervorgehoben,  dass  die  Wirkung  des  Ca  auf  diese  ihr  be¬ 
sonders  adaequaten  Krankheitszustände  mit  länger  fortgesetzter 
Behandlung  steigt.  Die  Untersuchungen  Vo.orhoeves  be¬ 
stätigen  und  begründen  diese  Anschauung  eben  dadurch,  dass  die 
Menge  des  retinierten  Calziums  mit  der  Dauer  der  Darreichung 
wächst. 

Damit  erscheinen  alle  Einwände  gegen  die  Ca-Therapie,  die 
sich  auf  Erfahrungen  mit  kurz  dauernden  Ca-Gaben  beziehen,  als 
hinfällig.  Ich  bemerke  das  z.  B.  auch  Friedrich  Kraus  gegen- 


9  Deutsches  Archiv  für  klinische  Medizin  1913,  Bd.  110. 


101 


20 


Hans  Curschmann. 


über,  der  in  seiner  Bearbeitung  der  Tetanie  im  Mehring- 
Krehlschen  Handbuch  dem  Calzium  auch  heute  noch  thera¬ 
peutischen  Wert  abspricht. 

Ich  habe  ferner  gezeigt,  dass  in  ehemals  schweren  Fällen 
von  Tetanie,  Tetanie-Epilepsie,  Asthma  u.  dergl.  nach  Fort¬ 
lassen  der  grösseren  Dosen  allmählich  die  Dauerdarreichung 
kleiner  und  kleinster  Dosen  (1,0 — 1,5  pro  die)  genügt,  um  die 
Patienten  anfallsfrei  zu  halten ;  ganz  analog  der  erfolgreichen 
Dauertherapie  mit  Digitalis,  Thyreoidin  u.  a.  m.  bei  den  ihnen 
entsprechenden  Erkrankungen.  Ich  vermute,  dass  durch  das 
dauernde  Weitergeben  kleinster  Ca-Mengen  die  Ausscheidung 
des  retinierten  Ca  —  mit  therapeutisch  günstiger  Wirkung  — 
verzögert  wird.  Denn  die  fortlaufende  Darreichung  dieser 
kleinsten  Dosen  bewirkt  in  solchen  Fällen  Anfallsfreiheit  der 
Patienten,  während  (in  manchen  Fällen,  zumal  bei  an  sich  irre¬ 
parablen,  weil  tyreo-  und  parathyreoaplastischen  Tetanie-Epilepsien) 
das  plötzliche  völlige  Aussetzen  des  Ca  bald  von  mehr  oder 
weniger  heftiger  Rückkehr  der  Anfälle  gefolgt  ist.  Es  scheint 
demnach,  dass  diese  chronischen  kleinen  Ca-Zugaben  den  ge¬ 
steigerten,  der  Bekämpfung  des  betreffenden  Leidens  dienlichen 
Calziumgehalt  der  Gewebe  und  des  Bluts  aufrecht  erhalten.  Eine 
experimentelle  Untersuchung  dieser  Frage  hoffe  ich  demnächst 
bringen  zu  können. 

Die  Untersuchungen  Voorhoeves  haben  ferner  auch  die 
Unschädlichkeit  des  Mittels  dargetan.  Ein  gesunder  Er¬ 
wachsener  verträgt  15  gr.  Calz.  lact.  pro  Tag  ohne  jede  Störung. 
Es  entspricht  das  ganz  der  von  Emmerich,  Löw,  mir  u.  a.  ver¬ 
tretenen  Ansicht,  dass  die  von  uns  gebrauchten  Calziumsalze  — 
bei  aller  Intensität  ihrer  Wirkung  —  keine  toxischen  „Pharmaca“, 
keine  „Betäubungsmittel“  seien,  wie  sie  Göppert1)  einmal  ge¬ 
nannt  hat.  Denn  unter  „Betäubungsmitteln“  verstehen  wir  die 
bisher  bekannten  Sedativa,  Hypnotica  und  Analgetica  der  Pharma¬ 
kopoe,  die  sämtlich  vom  Brom  bis  zum  Morphium  toxische  Mittel 
sind.  Es  unterscheidet  das  Calzium  eben  prinzipiell  von  jenen, 
dass  es,  wie  bemerkt,  auch  in  grössten  Dosen  ohne  jede  toxische 
Wirkung  (insbesondere  auf  das  Zentralnervensystem)  ist;  das  gilt 
wenigstens  für  den  Menschen  mit  Sicherheit.  Es  führt  dem¬ 
entsprechend  auch  niemals  zur  Gewöhnung  in  dem  Sinne,  dass 

b  Versammlung  des  Vereins  südwestdeutscher  etc.  Kinderärzte  1913, 
Ref.  Kinderarzt  1913,  Nr.  6. 
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das  Weiternehmen  zum  Zwang  und  das  Portlassen  zur  Qual  wird, 
wie  bei  den  Opiaten,  dem  Cocain  und  den  bekannten  Schlafmitteln. 

Man  kann  deshalb  das  Calzium  geradezu  ein  physio¬ 
logisches  Sedativum  nennen,  im  Gegensatz  zu  den  genannten 
toxischen  Sedativmitteln,  weil  es  durch  Zufuhr  desjenigen  Salzes, 
das  dem  betreffenden  erkrankten  Organ  fehlt  bezw.  vermindert  ist, 
die  krampferregende  Kalkarmut  des  Nervengewebes  direkt  beseitigt. 

Ich  habe  bereits  früher  den  Standpunkt  von  Göppert  und 
Bauer,  dass  das  Ca  eigentlich  kein  Heilmittel  sei,  sondern,  wie 
Göppert  sich  ausdrückte,  mehr  den  Zweck  habe,  dass  man  sich 
einmal  eine  Zeitlang  um  die  Spasmophilie  nicht  zu  kümmern 
brauche,  sondern  nur  den  Indikationen,  die  die  Darmkrankheit 
gebe,  nachgehen  könne,  mit  folgender  Begründung,  insbesondere 
für  die  Anwendung  bei  Erwachsenen,  bestritten:  es  ist  jedem,  der 
viel  Tetanien  behandelt  hat,  bekannt,  dass  erwachsene  chronische 
Tetanische  auch  bei  guter  Verpflegung  nur  schwer  und  selten  an 
Gewicht  zunehmen  und  sich  nur  langsam  im  allgemeinen  erholen ; 
auch  die  Erfahrungen  von  Palta  und  Kahn  bestätigen  das. 
Unter  der  Calziumbehandlung  habe  ich  dagegen  —  neben  dem 
Verlieren  der  Anfälle  —  auffallende  allgemeine  Erholung  und 
starke  Gewichtszunahmen  beobachtet;  eine  meiner 
Patientinnen  nahm  in  2*/2  Monaten  —  ohne  Ruhe-  und  Mastkur 
—  17  Pfund  an  Gewicht  zu. 

Aehnliches  habe  ich  auch  bei  spasmophilen  Kindern,  ins¬ 
besondere  bei  Bronchotetanie,  gesehen,  die  bei  gleich  bleibender 
Diät  und  Pflege  erst  dann  an  Gewicht  Zunahmen,  als  sie  Calzium 
bekamen  und  damit  gleichzeitig  ihre  Anfälle  verloren. 

Daraus  geht  hervor,  dass  das  Calzium  eben  kein  blosses  „Be¬ 
täubungsmittel  “  ist,  sondern  eine  Substitutionstherapie  darstellt, 
die  ohne  Zweifel  eine  günstige  Einwirkung  nicht  nur  auf  die  be¬ 
treffende  nervöse,  asthmatische  etc.  Störung,  sondern  auch  auf  die 
toxische  Stoffwechselstörung  und  die  durch  sie  veranlasste,  meist 
schwere  Schädigung  des  Allgemeinzustandes  hat.  Diese  Eigenschaft 
aber  erhebt  sie  hoch  über  die  sonst  üblichen  sedativen  und 
narkotischen  Mittel,  ganz  abgesehen  von  deren  toxischen 
Eigenschaften. 

Bei  den  vielen  Vorzügen  und  den  ausgedehnten  Indikationen 
des  Ca,  die  ich  geschildert  habe,  wird  es  vielleicht  auffallen,  dass 
ich  Nebenwirkungen  und  „Calziumschäden“  bisher  noch  nicht 
erwähnt  habe.  Es  geschah  dies  aus  dem  Grunde  nicht,  weil  ich 
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(nach  nun  etwa  9  jähriger  intensiver  Anwendung  des  Mittels)  nichts 
derartiges  gesehen  habe. 

Ernstliche  Magen-Darmstörungen  habe  ich  nie  beobachtet. 
Gelegentlicher  Ekel  vor  dem  Geschmack  konnte  durch  geeignete 
Korrigentien  oder  durch  Wechsel  des  Präparates  (statt  Calz.  chlorat. 
Glycalzium)  beseitigt  werden.  Bei  zu  Durchfall  neigenden 
Personen  empfiehlt  es  sich,  statt  des  bisweilen  leicht  abführenden 
milchsauren  Kalks  das  Calz.  chlorat.  zu  wählen,  bei  obstipierten 
Patienten  dagegen  lieber  das  erstere.  Wenn  man  das  Mittel  stets 
auf  vollem  Magen  nehmen  lässt,  bleiben  die  „geringen  Unzuträglich¬ 
keiten  von  Seiten  des  Magens“,  von  denen  van  der  Velden 
spricht,  meiner  Erfahrung  nach  stets  aus. 

Derselbe  Autor  erwähnt  nun  noch,  dass  er  im  Tierexperiment 
nach  längerer  Zufuhr  grösserer  Mengen  von  Kalksalzen  kachektische 
Zustände  auftreten  sah.  Wie  gross  die  Ca-Menge  war,  berichtet 
er  leider  nicht.  Er  sieht  aber  darin  eine  Mahnung,  die  Calzium¬ 
therapie  in  grösseren  Dosen  nicht  zu  lange,  d.  i.  über  6  —  8  Wochen 
fortzusetzen.  Demgegenüber  bemerke  ich:  ich  habe  bereits  aus¬ 
einandergesetzt,  dass  und  warum  bei  einer  Dauerdarreichung 
des  Ca  die  Anwendung  grösserer  Dosen  (also  Mengen  von  über 
3  gr.  pro  ,  Tag)  nicht  notwendig  ist.  Kleinere  Dosen  genügen  in 
den  allermeisten  der  Dauertherapie  bedürftigen  Fällen.  Dass 
diese  kleineren  Mengen  (d.  i.  1,0 — 2,0  gr.  pro  Tag)  nicht  den 
geringsten  schädigenden  Einfluss  auf  den  Allgemeinzustand  haben, 
auch  wenn  sie,  wie  in  vereinzelten  Fällen,  jahrelang  gegeben 
wurden,  kann  ich  aus  meiner  Erfahrung  versichern.  Im  Gegen¬ 
teil,  unterernährte  und  asthenische  Tetanische  u.  dergl.  nahmen 
während  einer  6  —  10 — 15  Wochen  umfassenden  Ca-Behandlung 
ausnahmslos  an  Gewicht  und  allgemeiner  Körperbeschaffenheit  er¬ 
freulich  zu.  Ein  kachektisierender  Einfluss  therapeutisch  ge¬ 
nügender,  wirksamer  Dauerdosen  von  Kalksalzen  ist  demnach  für 
den  Menschen  als  unbewiesen  und  durchaus  unwahrscheinlich 
abzulehnen. 

Ein  schädigender  Einfluss  auf  die  erkrankte  Niere  wurde, 
wie  schon  bemerkt,  den  Beobachtungen  von  Levy  und  van  der 
Velden  entsprechend,  unter  Umständen  auch  von  mir  zugegeben. 
Da  nun  die  Nephritis,  auch  die  haemorrhagische,  jetzt  endlich  aus 
der  Indikationsliste  der  Kalkbehandlung  gestrichen  sein  dürfte,  so 
erübrigt  sich  eine  weitere  Besprechung  dieses  Themas.  Dass  dieser 
schädigende  Einfluss  übrigens  nicht  wesentlich  ist,  geht  aus  den 


104 


Üeber  Gr-undlagen  und  Indikationen  der  Calziumtherapie.  23 

Beobachtungen  anderer  Autoren  über  die  günstige  Wirkung  des 
Ca  auf  Nieren  und  Entchlorung  hervor. 

Man  hat  nun  insbesonders  auf  Grund  der  Untersuchungen 
M.  Jakobys  und  Finsterwalders  über  die  tatsächliche  Ab¬ 
lagerung  von  Kalksalzen  in  den  Nieren  nach  fortgesetzter  Ca- 
Zufuhr  auch  die  Befürchtung  ausgesprochen,  dass  es  bei  Nieren¬ 
gesunden  zu  einer  derartigen  Veränderung  und  zu  funktionellen 
und  anatomischen  Störungen  der  Niere  kommen  könne.  Ich  kann 
versichern,  dass  ich  in  keinem  meiner  zahlreichen  „Dauerfälle“ 
nach  mehrmonatlicher,  ja  selbst  mehrjähriger  Ca-Darreichung 
jemals  eine  Nierenschädigung  in  Gestalt  von  Albuminurie  oder 
Gries-  bezw.  Konkrementssymptomen  habe  wahrnehmen  können. 
Mir  sind  auch  aus  der  Literatur  der  Dauertherapie  des  Ca  keine 
Nierenschädigungen  bekannt  geworden.1)  Man  wird  also  auch  die 
nierenschädigende  Wirkung  des  Ca  einstweilen  als  eine  theoretisch 
scheinbar  begründete,  empirisch  aber  nicht  bestätigte  Annahme 
bezeichnen  dürfen. 

Auch  die  von  Kobert  (in  der  Diskussion)  erwähnte  blut¬ 
drucksteigernde  Wirkung  der  Kalksalze,  die  mir  übrigens 
bisher  unbekannt  war  und  in  der  ziemlich  grossen  klinischen 
Calziumliteratur  ebenfalls  nicht  erwähnt  wird,  scheint  in  praxi 
keine  wesentliche  Rolle  zu  spielen,  zumal  sie  mehr  und  auch 
akuter  bei  der  intravenösen  Injektion,  bei  der  oralen  Darreichung 
nur  langsam  und  darum  sicher  nicht  schädigend  auftret'en  dürfte. 
Da  wir  übrigens  nur  sehr  selten  Gelegenheit  haben  werden,  bei 
Hypertensionszuständen  (Nephritis,  Arteriosclorose)  Calzium  zu 
verordnen,  so  wird  auch  diese  Kontraindikation  in  praxi  nur  selten 
in  Betracht  kommen. 

b  Einer  Einschränkung  der  Indikation  sei  hier  gedacht:  nach  Abi 
(Deutscher  Kongress  für  innere  Medizin  1913)  wird  die  Harnsäure  aus¬ 
schwemmende  Wirkung  des  Atophans  durch  Abdichtung  des  Nierenfilters  ge¬ 
hemmt  (genau  so,  wie  ja  nach  Jakoby  und  Eisner  die  Ausscheidung  von 
Jodkali,  Na  CI,  Harnstoff,  Milchzucker  etc.  [S  c  hl  ay  ersehe  Prüfung]  etwas  ge¬ 
hemmt  wird).  Man  sei  also  mit  der  gleichzeitigen  Anwendung  von  Atophan  und 
Calzium  vorsichtig,  verzichte  am  besten  darauf! 
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experimentelle  Herstellung  parthenogenetiseher 
Frosehlarven  und  ihre  Regenerationsfähigkeit. 

Von 

Dietrich  Barfurth-Rostock. 

Mit  4  Textfiguren. 

Vorgetragen  in  der  Sitzung  am  6.  Mai  1916. 

Unter  Parthenogenesis  versteht  man  die  Fortpflanzung  einer 
Spezies  durch  unbefruchtete  Eier.  Solche  Eier  sind  keine  „Pseudova“, 
wie  man  früher  wohl  annahm,  d.  h.  Gebilde,  welche  eigentlich  keine 
Eier  sind,  sondern  sie  sind  nach  jetziger  Auffassung  wirkliche  weib¬ 
liche  Gameten.  Deshalb  wird  von  E.  H  e  r  t  w  i  g  die  Parthenogenesis 
als  eine  geschlechtliche  Fortpflanzung  definiert,  bei  welcher  es  zu 
einer  Rückbildung  der  Befruchtung  gekommen  ist,  und  Weis¬ 
mann  nennt  sie  eine  geschlechtliche  Fortpflanzung.  Sie  wurde 
zuerst  von  Dzierzon  (1845)  bei  Bienen,  durch  von  Sieh  old 
bei  einigen  Insektenarten  nachgewiesen. 

a)  Natürliche  Parthenogenesis. 

Die  Parthenogenesis  kann  in  der  Natur  physiologisch,  also 
obligatorisch  auf  treten  bei  Würmern,  Krustazeen  und  In¬ 
sekten  (Dicyemiden,  Rotatorien,Trematoden,Cladoceren,  Ostrakoden, 
Blattläusen,  Schildläusen,  Zweiflüglern)  und  geht  hier  mit  beträcht- 
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liehen  Vermehrungsziffern  Hand  in  Hand,  so  dass  sie  sichtlich  zum 
Zweck  einer  gesteigerten  Fortpflanzung  und  Ausbreitung  erworben 
wurde1) . 

Bei  vielen  Tieren  dieser  Art  wechseln  Generationen  der  Be¬ 
fruchtung  nicht  bedürftiger  Weibchen  mit  solchen  ab,  deren  Eier 
sich  ohne  Zutritt  eines  Spermiums  nicht  zu  entwickeln  vermögen. 

Eine  andere  Art  der  natürlichen  parthenogenetischen  Ent¬ 
wicklung  ist  nicht  obligatorisch,  sondern  fakultativ.  Die  Eier 
einer  solchen  Tiergruppe,  die  Weibchen  erzeugen  sollen,  werden  fast 
stets  besamt,  die  unbefruchtet  sich  entwickelnden  geben  die  meist 
in  der  Minderzahl  auftretenden  Männchen,  wie  es  bei  Bienen, 
Wespen,  Ameisen,  Blattwespen  und  Schlupfwespen  der  Fall  ist. 
Und  hierdurch  kann  die  Parthenogenesis  auch  Beziehungen  zum 
Geschlechtsbestimmungsproblem  bekommen.  Das  verschiedene  Ver¬ 
halten  der  Eier  bei  diesen  Tieren  ist  am  bekanntesten  geworden 
durch  die  Beobachtungen  des  Bienenzüchters  Dzierzon,  nach 
welchem  im  Bienenstaat  die  Königin  zweierlei  Eier  ablegt,  solche, 
die  sie  mit  mehreren  Spermien  aus  ihrem  Beceptaculum  seminis  be¬ 
schickt  hatte  und  solche,  die  unbesamt  sind.  Die  ersteren  erzeugen 
die  künftigen  Arbeiterinnen  und  Königinnen,  die  letzteren,  unbe¬ 
fruchteten,  aber  die  Männchen,  die  Drohnen2) . 

Ehe  ich  nun  zu  der  neuerdings  experimentell  hervorgerufenen 
künstlichen  Parthenogenesis  übergehe,  muss  ich  einige  Be¬ 
merkungen  vorausschicken,  um  die  zytologische  Grundlage  für  das 
Verständnis  der  Parthenogenesis  zu  gewinnen.  Diese  Grundlage 
ist  zu  suchen  im  Verhalten  des  Eies  bei  der  Reifung  und  bei  der 
Bildung  und  Ausstossung  der  Richtungskörperchen. 

Im  ausgewachsenen,  aber  noch  nicht  befruchtungsfähigen  Ei 
eines  Ovariums  treten  Reifungserscheinungen  auf,  die  sich  durch 
Bildung  zweier  rudimentärer  Tochterzellen,  Richtungskörperchen 
genannt,  kundgeben.  Dabei  steigt  das  Keimbläschen,  der  Kern,  an 

Ü  P.  Büchner,  Praktikum  der  Zellenlehre.  I.  Berlin  1915.  —  Eine 
eingehende  Darstellung  der  natürlichen  Parthenogenesis  liefert  E.  Godlewski 
in  seiner  verdienstvollen  Schrift:  E.  Godlewski,  Physiologie  der  Zeugung. 
Handbuch  der  vergleichenden  Physiologie.  Herausgegeben  von  H.  Winterstein. 
Jena,  G.  Fischer.  Bd.  III.  2.  1914.  p.  664. 

2)  Gegen  diese  D zier zonsche  Theorie  hat  sich  viel  Widerspruch  erhoben, 
in  älterer  Zeit  von  dem  Lehrer  Dickel  in  Darmstadt,  in  neuerer  Zeit  z.  B.  von 
M.  Kuckuck:  Es  gibt  keine  Parthenogenesis.  Leipzig  1907,  108  Seiten,  12  Taf. 
Nach  Büchner  aber  ist  die  alte  D  zier  zonsche  Theorie  heute  zu  einer  Tat¬ 
sache  geworden  (a.  a.  0.  p.  212). 
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die  Oberfläche  des  Eies  und  liefert  bei  der  ersten  Reifungsteilung 
das  erste  Richtungskörperchen,  welches  dieselbe  Zahl  von  Chromo 
somen  besitzt,  wie  der  zurückbleibende  Rest  des  Kernes.  Es  handelt 
sich  hierbei  also  um  eine  gewöhnliche  Kernteilung,  eine 
Aequationsteilu  n  g  ,  wie  sie  W  e  i  s  m  a  n  n  nennt.  Bei  der 
zweiten  Reifungsteilung  tritt  aber  die  normale  Spaltung  und  Ver¬ 
doppelung  der  Chromosomenzahl  überhaupt  nicht  ein,  sondern  die 
vorhandene  Zahl  Chromosomen  wird  durch  Verteilung  auf  die  beiden 
Tochterzellen  auf  die  Hälfte  reduziert,  weshalb  sie  von  Weis¬ 
mann  als  Red  u  k  tionsteilung1)  bezeichnet  wird.  Ein  Ei, 
welches  diese  Vorgänge  erlebt  hat  und  nur  noch  die  Hälfte  der 
Chromosomenzahl  besitzt,  ist  reif  und  befruchtungsfähig,  d.  h.  fähig 
der  Vereinigung  mit  dem  eingedrungenen  Spermakern.  Und  da  in 
diesem  sich  eine  entsprechende  Reifung  und  Reduktion  der  Chromo¬ 
somenzahl  vollzogen  hat,  so  erhält  der  durch  Vereinigung  des  Eikerns 
mit  dem  Spermakern  entstandene  sogenannte  erste  Furchungskern 
wieder  die  normale  Zahl  von  Chromosomen. 

Hiervon  weichen  nun  die  parthenogenetischen  Eier  in  einem 
wichtigen  Punkte  ab:  sie  bilden  in  der  Regel  nur  ein  Richtungs¬ 
körperchen,  die  zweite  Teilung,  die  Reduktionsteilung,  bleibt  aus 
und  deshalb  bleibt  die  Zahl  der  Chromosomen  im  Kern  normal. 
Weismann  hatte  dies  vermutet,  weil  sich  sonst  die  Zahl  der 
Chromosomen  jeder  Generation  um  die  Hälfte  vermindern  und  zu¬ 
letzt  auf  Eins  herabsinken  müsse.  Es  gelang  ihm  bei  der  Daphnide 
Polyphemus  festzustellen,  dass  tatsächlich  nur  ein  Richtungs¬ 
körperchen  gebildet  wird,  und  dasselbe  fand  gleichzeitig  und  unab¬ 
hängig  Blochmann  bei  den  parthenogenetischen  Eiern  der 
Aphiden  (Blattläuse). 

Indessen  verläuft  nicht  bei  allen  parthenogenetischen  Eiern  die 
Reifung  o>hne  zweite  Richtungsteilung.  Das  wurde  zuerst  von 
A.  Brauer2)  beim  Salzwasserkrebschen,  Artemia  salina,  bemerkt. 
Er  wies  nach,  dass  bei  Artemia  zwei  gleichgestaltete  Individuen  Vor¬ 
kommen,  die  sich  beide  parthenogenetisch  vermehren,  die  einen  aber 
mit  reduzierter  (84),  die  andern  mit  der  Normalzahl  (168)  der 
Chromosomen.  Freilich  nimmt  Brauer  hierbei  auf  Grund  seiner 
Beobachtungen  an,  dass  die  Masse  des  Chromatins  in  beiden  Fällen 

1)  Vergleiche  dazu  die  kritische  Darstellung  dieser  Vorgänge  bei  R.  Fick, 
Vererbungsfragen  usw.  Ergebnisse  der  Anat.  und  Entw.  XVI.  Bd.  1906.  p.  57. 

2)  A.  Brauer,  Zur  Kenntnis  der  Reifung  des  parthenogenetisch  sich  ent¬ 
wickelnden  Eies  von  Artemia  salina.  Arch.  f.  mikr.  Anat.  43.  Bd.  1894. 
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dieselbe  ist,  da  ein  jedes  der  84  Chromosomen  doppelt  soviel  Chromä- 
tin  enthält  als  eines  der  168  (a.  a.  O.  S.  184).  Ein  näheres  Eingehen 
auf  das  sehr  verwickelte  Verhalten  und  'die  Zusammensetzung  der 
Chromosomen  muss  ich  mir  aber  hier  versagen  und  auf  die  Dar¬ 
stellung  dieser  Vorgänge  bei  Korschelt  und  Herder1),  R. 
Fick2),  Lubosch3),  Godlewski4),  Büchner5)  u.  a. 
verweisen. 

Nach  dem  jetzigen  Stande  unserer  Kenntnisse  kann  die  Bildung 
eines  zweiten  Richtungskörperchens  eintreten,  z.  B.  bei  Ameisen  und 
Bienen,  oder  sie  kann  ausbleiben,  z.  B.  bei  Blattläusen  und  Muschel- 
krebschen.  Es  gibt  aber  auch  Fälle,  in  welchen  sich  überhaupt  keine 
Richtungskörperchen  bilden,  und  es  ist  auch  beobachtet  worden,  dass 
das  einmal  gebildete  Richtungskörperchen  vom  Ei  wieder  eingezogen 
wird.  Da  nun  von  der  Bildung  und  Zahl  der  Richtungskörperchen 
die  Zahl  der  Chromosomen  im  reifen  Eikern  abhängt,  so  sind 
haploide  Kerne  mit  der  halben  Chromosomenzahl  von 
diploiden  Kernen  mit  voller  Chromosomenzahl  zu  unter¬ 
scheiden,  wie  sie  die  somatischen  Zellen  besitzen.  Darnach  lässt  sich 
ferner  bei  Tieren  wie  bei  Pflanzen  nach  W  i  n  k  1  e  r  eine  soma¬ 
tische  Parthenogenesis  unterscheiden,  wenn  der  Eikern  von  vorn¬ 
herein  die  diploide  Chromosomenzahl  führt,  und  eine  generative 
Parthenogenesis,  wenn  der  Kern  des  Eies  mit  der  haploiden  Chromo¬ 
somenzahl  ausgestattet  ist. 

Wie  sich  nun  die.  Entwicklung  parthenogenetischer  Eier  voll¬ 
zieht,  haben  Weismann,  Boveri,  O.  Hertwig  u.  a.  aufzu¬ 
klären  versucht.  Das  zweite  Richtungskörperchen  übernimmt  ge- 
wissermassen  die  Rolle  des  männlichen  Vorkerns  und  verbindet  sich 
autogamisch  mit  dem  Eikern,  so  dass  die  Parthenogenese  auf  einer 
Befruchtung  durch  den  zweiten  Richtungskörper  beruht  (Boveri)  6). 

*)  Korschelt  und  Hei  der,  Lehrbuch  der  vergleichenden  Entwicklungs¬ 
geschichte  der  wirbellosen  Tiere.  Allgemeiner  Teil.  2.  Lieferung.  Jena  1903. 
(p.  613  ff.) 

2)  R.  Fick,  a.  a.  0.  p.  51  ff. 

3)  W.  Lubosch,  Ueber  den  gegenwärtigen  Stand  der  Lehre  von  der  Ei¬ 
reifung.  Referat  in  den  Verhandlungen  der  Anatomischen  Gesellschaft  zu 
München,  1912.  p.  13  ff. 

4)  E.  Godlewski,  a.  a.  0.  p.  664  ff. 

5)  P.  Büchner,  a.  a.  0.  p.  211  ff. 

6)  Th.  Boveri,  Zellenstudien.  Jenaische  Zeitschrift  für  Naturwissenschaft. 
I.  Bd.  21,  1887.  II.  Bd.  22,  1888.  III.  Bd.  24,  1890.  Siehe  auch  desselben  Ver¬ 
fassers  „Befruchtung“  in  Ergebnisse  der  Anat.  und  Entwickl.  I.  Bd.  1891  (p.  472). 
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Auf  diese  Weise  wird  also  „der  Vorher eitungsprozess  für  die  Be¬ 
fruchtung  wieder  rückgängig  gemacht“,  wie  O.  Hertwig1)  sagt. 
Bei  Artemia  sind  nach  Brauer  die  Chromosomen,  welche  in  die 
Aequatorialplatte  der  ersten  Richtungsspindel  eintreten,  vierteilig 
(Tetraden)  2),  also  sie  sind  derartig  gebaut,  wie  die  eines  be¬ 
fruchtungsbedürftigen  Eies.  Das  Ei  kann  also  den  zweiten 
Richtungskörper  abschnüren  und  hierdurch  die  Chromatinmenge  auf 
die  für  eine  Befruchtung  notwendige  Quantität  reduzieren.  Da  die 
Befruchtung  ausbleibt,  so  hilft  sich  das  Ei  selbst,  indem  es  entweder 
nur  den  ersten  Richtungskörper  abschnürt,  oder  indem  es  den  zweiten 
zwar  noch  bildet,  aber  —  nicht  abschnürt.  Der  zweite  Richtungs¬ 
körper  verbleibt  dann  im  Ei,  wandelt  sich  zum  Kern  um  und  ver¬ 
einigt  später  sein  Chromatin  mit  dem  des  Eikerns  in  der  Furchungs¬ 
spindel.  Im  ersten  Falle  enthält  der  Eikern  die  halbe  Chromatin¬ 
masse,  die  sich  im  folgenden  Ruhestadium  wieder  auf  Eins  ergänzt, 
im  zweiten  dagegen  wie  beim  befruchteten  Ei  nur  ein  Viertel,  das 
fehlende  Viertel  bringt  der  zweite  Richtungskörper  hinzu;  beide 
Viertel  wachsen  im  Ruhestadium  wieder  auf  je  Ziy  die  sich  in  der 
Furchungsspindel  zu  Eins  addieren.  Somit  zwei  Wege,  aber  ein  und 
dasselbe  Resultat 3) . 

Das  verschiedene  Verhalten  der  Eier  bei  der  Parthenogenesis 
wurde  von  W.  Schleip4)  übersichtlich  in  folgenden  Sätzen  klar¬ 
gestellt:  „Obligatorisch  parthenogenetische  Eier,  d.  h.  solche,  die 
nicht  befruchtet  werden  können,  verhalten  sich  bei  ihren  Reifungs- 


Ü  0.  Hertwig,  Vergleich  der  Ei-  und  Samenbildung  bei  Nematoden. 
Arch.  f.  mikr.  Anat.  36.  Bd.  1890.  (p.  127.) 

2)  Ueber  Entstehung  und  Bedeutung  der  Tetraden  vergleiche  Büchner, 
a.  a.  0.  p.  60. 

3)  A.  Brauer,  a.  a.  0.  p.  211.  Diese  zwei  Wege  zeigen  sich  nach 
neueren  Untersuchungen  auch  in  den  zwei  Formen  dieser  Art.  Die  eine  Form 
der  Artemia  salina  vermehrt  sich  in  Capodistria  und  in  Odessa  ausschliesslich 
parthenogenetisch,  die  zweite  in  Cagliari  (Sardinien)  und  im  Utasee  (Amerika)  ist 
stets  befruchtungsbedürftig.  Der  Vergleich  lehrt,  dass  wie  zu  erwarten,  in  letzteren 
zwei  Richtungsspindeln  und  echte  Tetraden  zu  finden  sind.  Merkwürdigerweise 
besitzt  aber  diese  Form  stets  42  Chromosomen  und  folgerichtig  21  Tetraden,  die 
parthenogenetische  im  Soma  und  in  der  Reifeteilung  84.  Wir  haben  es  also  mit 
einer  ähnlichen  Erscheinung  wie  bei  Ascaris  megalocephale  univalens  und 
bivalens  zu  tun.  Siehe  Büchner,  a.  a.  0.  p.  219. 

4)  W.  Schleip,  Die  Reifung  des  Eies  von  Rhodites  rosae  L.  und  einige 
allgemeine  Bemerkungen  über  die  Chromosomen  bei  parthenogenetischer  Fort¬ 
pflanzung.  Zool.  Anz.  Bd.  35,  1910.  (p.  212—213.) 
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teilungen  verschieden ;  stets  aber  unterbleibt  die  Reduktion  der 
Chromosomenzahl.  Fakultativ  parthenogenetiscbe  Eier,  d.  b.  solche, 
die  sieb  befruchtet  oder  unbefruchtet  entwickeln  können,  erfahren 
stets  eine  Zahlenreduktion ;  sie  entwickeln  sich  mit  der  halben 
Chromosomenzahl  zu  Männchen,  in  deren  Spermatogenese  dann  die 
Reduktion  der  Chromosomenzahl  ausfällt.  Bei  jeder  Form  von 
Parthenogenese  ist  nicht  nur  eine  fortdauernde  Verminderung  der 
Chromosomenzahl  schlechtweg,  sondern  auch  der  Zahl  der  ver¬ 
schiedenen  Chromatineinheiten  verhütet,  falls  eine  Verschiedenheit 
zwischen  denselben  besteht.“ 

Ueber  das  Verhalten  des  Teilungsapparates  (Zentriole  mit 
plasmatischer  Hülle,  dem  Zentrosoma),  neuerdings  auch  „Teilungs¬ 
organelle“  genannt,  in  den  unbefruchteten  Eiern  sei  hier  nur  kurz  be¬ 
merkt,  dass  er  natürlich  mütterlicher  Herkunft  ist.  Näheres 
darüber  findet  man  bei  A.  B  r  a  u  e  r  ,  a.  a.  0.  p.  185  und  Fig.  28,  bei 
Büchner,  a.  a.  O.  p.  214  u.  a. 

b)  Künstliche  Parthenogenesis. 

Ausser  der  normalen  obligatorischen  und  der  fakultativen 
Parthenogenesis1)  ist  nun  in  den  letzten  Dezennien  durch  die 
experimentelle  Forschung  noch  die  künstliche  Parthenogenesis 
bekannt  geworden,  hei  welcher  reife  unbefruchtete  Eier  durch 
chemische,  physikalische  oder  mechanische  Mittel  zur  Entwicklung 
angeregt  werden,  ohne  dass  dabei  die  wirksame  Substanz  des 
Spermiums,  das  Spermiochromatin,  zugezogen  wird.  Die  ersten  Ver¬ 
suche  dieser  Art  stammen  von  Tichomiroff  (1886) ,  der  unbe- 
fruchteteEier  mancher  Schmetterlinge  (Bombyxmori,  Liparis  dispar) 
durch  starkes  Reiben  mit  einer  Bürste  oder  auch  durch  kurzes  Ein¬ 
tauchen  in  konzentrierte  Schwefelsäure  zur  Entwicklung  zu  bringen 
vermochte.  J.  L  o  e  b  ,  dem  dieses  Gebiet  die  eigentliche  wissenschaft¬ 
liche  Begründung  verdankt,  konnte  Seeigeleier  durch  chemische 

Eine  dritte  in  der  Natur  vorkommende  Art  von  Parthenogenesis  ist  die 
larvale  Parthenogenesis  oder  „Pädogenesis“,  bei  welcher  der  Geschlechts¬ 
apparat  vorzeitig  reift,  so  dass  er  schon  im  larvalen  Stadium  zur  Parthenogenese 
fähige  Eier  produziert.  Sie  kann  hier  unberücksichtigt  bleiben.  Vergleiche 
Godlewski,  a.  a.  0.  p.  674.  Auch  die  in  neuerer  Zeit  beobachtete  P  a  r  t  h  e  n  o - 
genesis  bei  Infusorien  (R.  Hertwig,  Erdmann  und  Woodruff)  soll 
hier  nur  kurz  erwähnt  werden.  Vergleiche  R.  Hertwig,  Ueber  Parthenogenesis 
der  Infusorien  und  die  Depressionszustände  der  Protozoen.  Biol.  Zentralblatt. 
34.  Bd.  1914. 
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Eeize  zu  parthenogenetischer  Entwicklung  veranlassen,  wenn  er  dem 
Seewasser  Chlormagnesium,  Kaliumchlorid  oder  ISTatriumchlorid  zu¬ 
setzte1).  Es  hat  sich  nun  gezeigt,  dass  die  Mittel,  welche  Partheno- 
genesis  hervorrufen  können,  sehr  verschiedener  Natur  sind  und  dass 
nicht  nur  die  erwähnten  Eier,  sondern  auch  Eier  von  Würmern, 
Mollusken,  Fischen  und  Amphibien  mehr  oder  minder  leicht  zu 
parthenogenetischer  Entwicklung  angeregt  werden  können.  Bei 
virginalen  Eiern  vom  Haushuhn  habe  ich  mich  (1895)  vergebens  be¬ 
müht,  durch  künstliche  Bebrütung  und  durch  Anstich  mit  einer 
Stahlnadel  Parthenogenesis  hervorzurufen.  Ich  erzielte  lediglich 
eine  „Fragmentierung  des  Dotters“,  die  ich  auf  Gerinnung  oder 
Wasserverlust  zurückführte  und  den  Spalten  eines  austrocknenden 
Erdbodens  verglich2).  Ob  es  möglich  sein  wird,  auch  in  der  virgi¬ 
nalen  Hühnerkeimscheibe  durch  Anstich  mit  sehr  feinen  Glasnadeln 
wirkliche  Furchung  hervorzurufen,  müssten  weitere  Versuche  lehren. 
Neuere  Beobachtungen  an  den  Eiern  von  Vögeln  und  Säugern  be¬ 
stätigen  die  von  mir  vertretene  Anschauung,  dass  die  von  0  e  1  - 
lach  er  u.  a.  vermutete  spontane  parthenogenetische  „Furchung“ 
bei  höheren  Wirbeltieren  nicht  vorkommt.  Lecaillon3)  sah 
beim  Goldfasan  und  bei  der  Lachtaube,  dass  die  Fragmente  des  unbe¬ 
fruchteten  Eies  — T  die  er  ohne  zwingende  Gründe  als  „Blastomeren“ 
bezeichnet. —  schon  während  der  Wanderung  des  Eies  durch  den  Ei¬ 
leiter  in  ganz  entsprechender  Weise  wie  beim  Huhn  zerfallen.  Am 


b  J.  Loeb,  Ueber  Methoden  und  Fehlerquellen  der  Versuche  über  künst¬ 
liche  Parthenogenese.  Arch.  f.  Entwickl.-Mech.  13.  Bd.  1901.  (p.  482.)  Die 

zahlreichen  Arbeiten  von  J.  Loeb  über  diese  Probleme  sind  bei  E.  Godlewski, 
a.  a.  0.  p.  911  zitiert.  Die  meisten  und  wichtigsten  Mitteilungen  von  J.  Loeb 
sind  in  folgenden  Schriften  niedergelegt:  J.  Loeb,  Untersuchungen  über  künst¬ 
liche  Parthenogenese  und  das  Wesen  des  Befruchtungsvorganges.  Deutsche  Aus¬ 
gabe.  Leipzig  1906.  Derselbe,  Die  chemische  Entwicklungserregung  des  tierischen 
Eies  (künstliche  Parthenogenese).  Berlin  1909. 

2)  D.  Barfurth,  Versuche  über  die  parthenogenetische  Furchung  des 
Hühnereies.  Arch.  f.  Entw.-Mech.  2.  Bd.  1895. 

3)  Lecaillon,  Sur  les  phenomenes  de  parthenogenese  naturelle  rudi- 
mentaire  qui  se  produisent  chez  la  Tourterelle  rieuse  (Turtur  risorius  Sws.).  Compt. 
rend.  Acad.  Sc.,  T.  158.  S  1714-1716.  1914. 

Derselbe,  Sur  l’existence  de  phenomenes  de  parthenogenese  naturelle  rudi- 
mentaire  chez  le  Crapaud  commun  (Bufo  vulgaris  Laur.).  Compt.  rend.  Acad.  Sc., 
T.  158.  S.  1928—1930. 

Derselbe,  La  parthenogenese  rudimentaire  chez  le  faisan  dore  (Phasianus 
pictus  L.).  Compt.  rend.  Acad.  Sc.,  T.  158.  S.  55—57. 
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Ei  der  Maus  beobachtete  Kingery1)  keine  Parthenogeuesis,  kam 
also  zu  demselben  Ergebnis  wie  S  o  b  o  1 1  a.  Alle  Spindelfiguren,  die 
man  an  den  Eiern  atretischer  Follikel  beobachtet,  sind  Kichtungs- 
und  nicht  E urchungsspindeln ;  sie  zeigen  mehr  oder  weniger  abnorme 
Verhältnisse.  Es  handelt  sich  bei  dem  ganzen  Vorgänge  um  eine 
degenerative  Fragmentierung  und  nicht  um  irgendeine,  wenn  auch 
noch  so  rudimentäre  echte  Furchung.  Es  ist  also  bei  höheren  Wirbel¬ 
tieren  (Säuger,  Vögel)  eine  parthenogenetische  Entwicklung  bisher 
nicht  nachgewiesen.  O.  Hertwig2)  hegt  aber  keinen  Zweifel,  dass 
auch  bei  den  Eiern  dieser  Tiere  durch  Bestrahlung  des  zur  künst¬ 
lichen  Befruchtung  zu  verwendenden  Samens  eine  parthenogenetische 
Entwicklung  herbeigeführt  werden  kann. 

Auf  Grund  der  neueren  Experimente  sind  nun  bei  der  normalen 
Befruchtung  zweierlei  V  orgänge  zu  unterscheiden :  erstens  die  Ent¬ 
wicklungserregung  durch  den  Eintritt  des  Spermiums  und 
zweitens  die  V  ereinigung  des  väterlichen  Chromatins  im 
Spermakern  mit  dem  mütterlichen  im  Eikern,  die  zur  erblichen 
Uebertragung  der  Anlagen  beider  Eltern  auf  das  neue 
Individuum  führt 3) .  Der  erste  Vorgang,  die  Entwicklungserregung, 
lässt  sich  in  sehr  verschiedener  Weise  experimentell  auslösen,  und 
dadurch  kann  die  Entwicklung  des  Eies  im  Wege  der  Parthenogenesis 
angeregt  werden.  Der  zweite  Vorgang  kann  ganz  ausf allen,  so  dass 
der  Kern  des  parthenogenetischen  Keimlings  haploid  ist,  während 
der  amphimiktisch  entstandene  Kern  des  normalen  Keimlings 
diploid  ist. 

Die  Auslösung  der  Entwicklungserregung  kann  erfolgen: 

a)  Durch  chemische  Mittel. 

Es  liegt  dieser  Mitteilung  fern,  das  ungemein  grosse  Gebiet 
dieser  Forschung  auch  nur  im  Auszuge  zu  erörtern,  zumal  hierüber 
ausser  den  grundlegenden  Schriften  von  J.  L  o  e  b  aus  neuester  Zeit 
gute  zusammenfassende  Darstellungen  von  E.  Godlews'ki  (a.  a. 

b  Kingery,  H.  M.,  So  —  called  Parthenogenesis  in  the  white  Mouse. 
Biol.  Bull.,  Vol.  XXVII.  S.  240—260.  1914. 

Die  Schriften  vonLecaillon  und  Kingery  zitiere  ich  nach  J.  S ob otta 
in  den  S c hw alb e sehen  Jahresberichten.  Neue  Folge.  20.  Bd.  1914,  2.  Teil. 
Jena  1916.  (p.  20.) 

2)  0.  Hertwig,  a.  a.  0.  (1913),  p.  57. 

3)  Diesen  beiden  Vorgängen  fügt  Fritz  Levy  als  dritten  Faktor  die  Er¬ 
haltung  der  Fortpflanzungsfähigkeit  hinzu.  F.  Levy,  Ueber  künst¬ 
liche  Entwicklungserregung  bei  Amphibien.  Arch.  mikr.  Anat.  82.  Bd.  II.  Abt. 
1913.  (p.  73.). 
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0.  p.  805  ff.),  P.  Büchner  (a.  a.  0.  p.  233  ff.),  von  P. 
Kämmerer1)  u.  a.  vorliegen.  Das  wesentliche  Ergebnis  dieser 
Versuche,  die  an  dem  klassisch  gewordenen  Objekt  des  Echinideneies 
hauptsächlich  angestellt  wurden,  liegt  darin,  dass  die  Entwicklungs¬ 
erregung  aus  zwei  Akten  besteht.  Der  erste  äussert  sich  wie  hei  der 
Befruchtung  durch  die  Membranbildung,  die  durch  ungefähr 
alle  zytolytisch  wirkenden  Substanzen  bezw.  Mittel:  veranlasst  werden 
kann.  Der  Prozess  der  Membranbildung  kann  in  Abwesenheit  yon 
Sauerstoff  verlaufen.  Bald  aber  beginnen  nun  die  Oxydationsvor¬ 
gänge,  die  einer  Pegulation  bedürfen,  wenn  das  Ei  nicht  durch 
Zytolyse  zu  Grunde  gehen  soll.  Der  zweite  Akt  des  Prozesses  be¬ 
werkstelligt  nun  diese  Pegulation,  die  durch  zwei  Mittel  her¬ 
gestellt  werden  kann.  Das  erste  besteht  in  der  temporären  Auf¬ 
hebung-  der  Oxydationsvorgänge  (K  0  N-Wirkung,  Sauerstoffbe¬ 
seitigung),  das  andere  in  der  Behandlung  der  .  Eier  mit  sauerstoff¬ 
haltigen  hypertonischen  Lösungen  (Seewasser  mit  durch  Ka  Cl-Zu- 
satz  erhöhter  Konzentration) . 

b)  Durch  physikalische  Mittel. 

Delage,  Greeley  und  ß.  S.  Lillie  setzten  Eier  von 
Wirbellosen  auf  ganz  kurze  Zeit  einer  erhöhten  Temperatur  aus  und 
erzielten  dadurch  Entwicklungserregung.  Bataillon  und .  M  c. 
0  1  e  n  d  o  n  regten  unbefruchtete  F roscheier  durch  elektrische  In¬ 
duktionsschläge  zur  Entwicklung  an.  Es  wurde  in  den  Versuchen 
von  Mc.  Clendon  abortive  Segmentierung,  aber  keine  Ent¬ 
wicklung  erzielt. 

c)  Durch  mechanische  Mittel. 

Der  Versuch  Tichomiroffs,  durch  Bürsten  und  Peiben 
zwischen  Tüchern  Schmetterlingseier  zur  parthenogenetischen  Ent¬ 
wicklung  anzuregen,  hat  ein  Seitenstück  in  Experimenten  von 
Delage,  der  unbefruchtete  Eier  von  Seesternen  (Asterias  glacialis) 
durch  Schütteln  —  in  bewegtem  Wasser  —  zur  Entwicklung 
brachte.  Aehnlich  rief  Matthews  an  reifen  unbefruchteten 
Asteriaseiern  durch  kräftiges  Schütteln  Parthenogenesis  hervor. 
J.  Loeb  ist  der  Meinung,  dass  das  Schütteln  die  Membranbildung 
auslöst,  wobei  es  sich  wahrscheinlich  um  ein  Zusammenfliessen  von 
vorher  (durch  eine  feste  oder  flüssige  Lamelle)  getrennten  Tröpfchen 
handelt. 

9  P.  Kämmerer,  Allgemeine  Biologie.  Stuttgart  und  Berlin  1915. 
(p.  222  ff.) 
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Ausserordentlich  anregend  wurde  nun  auf  diesem  Gebiete  die 
von  Bataillon1)  eingeführte  Methode,  Amphibieneier  durch 
mechanische  Verletzung  in  Form  eines  Einstiches  mit  feinen  Nadeln 
von  Glas,  Manganin  oder  Platin  zur  Entwicklung  zu  bringen.  Eier 
von  Rana  fusca,  Bufo  vulgaris,  Bufo  calamita  und  Pelobates  fuscus 
wurden  dem  Ovarium  in  steriler  Form  entnommen  und  mit  den 
Nadeln  angestochen,  so  dass  an  der  Einstichstelle  ein  ganz  kleines 
Extraovat  (W.  Roux)  austrat.  Nach  %  Stunden  begann  die  normale 
Drehung  des  Eies,  welches  sich  wie  nach  der  Befruchtung  mit  der 
dunkeln  Hemisphäre  nach  oben,  mit  der  hellen  nach  unten  einstellte. 
Bei  15  0  C.  begann  nach  4  Stunden  die  Furchung,  welche  freilich  bei 
den  meisten  Eiern  unregelmässig,  aber  bei  etwa  20  %  regelmässig 
verlief.  Die  Sterblichkeit  der  sich  entwickelnden  Embryonen  war 
sehr  gross,  so  dass  Bataillon  aus  10  000  angestochenen  Eiern  nur 
3  Larven  bis  zur  Metamorphose  züchten  konnte. 

Die  Ergebnisse  dieser  Versuche  wurden  in  den  letzten  Jahren 
von  vielen  Autoren  (H  enneguy  ,  Dehorne,  Brächet,  Mc. 
C  1  e  n  d  o  n  u.  a.)  bestätigt.  J.  Loeb  und  Bancroft  erzielten  mit 
Bataillons  Methode  aus  10000  angestochenen  Eiern  zwei  Larven, 
die  die  Metamorphose  überstanden  und  sich  als  weiblich  erwiesen. 
Bataillon  ist  der  Ansicht,  dass  die  Verletzung  als  solche  beim 
Anstich  des  Eies  nicht  genügt,  um  die  Entwicklung  des  Eies  auszu¬ 
lösen,  sondern  dass  Spuren  von  Blut  oder  morphologischen  Zellteilen 
durch  das  Anstechen  mit  der  Nadel  in  das  Ei  eingeführt  werden  und 
die  Embryogenese  veranlassen.  Da  diese  Einfuhr  von  Zellteilen  ganz 
zufällig  ist,  so  erklärt  sich  daraus  die  Seltenheit  der  Entwicklung 
bei  den  angestochenen  Eiern. 

Durch  eine  sinnreiche  Methode  ersetzten  nun  Oscar 
Hertwig  und  sein  Sohn  Günther  Hertwig  den  Einstich  der 
Platinnadel  (Bataillon)  und  der  Glasnadel  (Brächet)  durch 
das  spontane  Eindringen  radiumbestrahlter  Sper¬ 
mien  in  das  reife  unbefruchtete  Ei  und  lösten  dadurch  die  Ent¬ 
wicklung  aus.  Spermien  z.  B.  von  Rana  fusca  bleiben  nach  starker 
Bestrahlung  mit  Radiumbromid  noch  lebenskräftig  genug  zum  Ein¬ 
dringen  in  das  Ei,  werden  aber  durch  die  erlittene  Beschädigung  bald 
wieder  aus  dem  Entwicklungsprozess  ausgeschaltet.  So  spielen,  wie 
O.  Hertwig  sagt,  „die  bestrahlten  Samenfäden  in  diesen  Experi- 

0  Bataillon,  E.,  L’embryogenese  complete  provoquee  chez  les  Amphibiens 
par  piqüre  de  l’oeuf  vierge,  larves  parthenogenetiques  de  Rana  fusca.  Compt. 
rendus  de  l’Acad.  de  Sc.  Paris.  T.  150.  1910. 
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menten  nur  die  Rolle  der  Bataillonsehen  Platinnadeh  sie  be¬ 
seitigen  nur  auf  eine  Weise,  die  dem  natürlichen  Verlauf  genau  ent¬ 
spricht,  das  der  Entwicklung  des  Eies  noch  entgegenstehende  Hemm¬ 
nis.  Da  aber  hiermit  ihre  Wirksamkeit  infolge  der  Radium¬ 
bestrahlung  erschöpft  ist,  da  ihr  geschädigtes  und  zur  Vermehrung 
unfähig  gewordenes  Chromatin  nicht  mehr  eine  Verbindung  mit  dem 
Eikern  (Amphimixis)  eingehen  kann,  muss  logischerweise  die  durch 
sie  angeregte  Entwicklung  des  Eies  als  eine  parthenogene- 
tische  bezeichnet  werden.  Eine  zweigeschlechtliche  Zeugung  liegt 
ja  nicht  vor,  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  die  väterliche  Keim¬ 
substanz  an  dem  Zeugungsprodukt  nicht  teilnimmt1)“. 

0.  Hertwigs  Methode  wurde  in  seinem  Institut  mit  dem 
gleichen  Erfolge  bei  den  Eiern  von  Rana  fusca,  Rana  esculenta, 
Bufo  variabilis,  Triton  vulgaris  (Paula  Hertwig),  bei  der 
Forelle  (Oppermann),  beim  Stichling  (Entzian)  angewandt. 
Günther  Hertwig2)  erzielte  Parthenogenesis  bei  Wirbel¬ 
tieren,  wenn  er  in  die  Eier  z.  B.  der  Kröte  radiumbestrahlten  Samen 
vom  Frosch  einführte.  Die  Kerne  der  so  gewonnenen  Krötenlarven 
waren  nur  halb  so  gross,  als  bei  den  normalen  Kontrollarven,  sie 
„waren  also  entsprechend  ihrer  Abstammung  allein  vom  Eikern, 
haploid  oder  nach  B  o  v  e  r  i  s  Terminologie  thelvkaryotisch“  (p.  103)  . 

E.  Godlewski3)  hält  nun  die  Entwicklung  der  Eier,  welche 
durch  radiumbestrahlten  Samen  nicht  nur  anderer,  sondern  auch  der 
eigenen  Spezies  zur  Embryogenese  angeregt  wurden,  nicht  für 
parthenogenetisch,  sondern  für  thelykaryotisch4).  Nach 
seiner  Auffassung  reicht  die  Feststellung  der  Chromatinelimination, 
die  durch  Radium  erzielt  wird,  nicht  aus,  um  die  Bedeutung  des 
Spermiums  dem  Anstich  mit  einer  Platin-  oder  Glasnadel  gleichzu¬ 
setzen,  wie  denn  auch  Bataillon  die  von  ihm  entdeckte  Anstich¬ 
methode  allein  nicht  zur  Entwicklungserregung  ausreichend  be- 

*)  0.  Hertwig,  Versuche  au  Tritoneiern.  Arch.  f.  m.  Anat.  82.  Bd. 
1913.  2.  Abt.  (p.  56.) 

2)  G.  Hertwig,  Parthenogenesis  bei  Wirbeltieren,  hervorgerufen  durch 
artfremden  radiumbestrahlten  Samen.  Arch.  f.  mikr.  Anat.  Bd.  81.  Abt.  II.  1913. 

3)  E.  Godlewski,  Physiologie  der  Zeugung.  A.  a.  0.  p.  882—883. 

4)  Godlewski  wendet  also  die  Bezeichnung  „thelykaryotisch“  an,  wie  auch 
G.  Hertwig  (s.  o.),  aber  er  meint  nicht  ganz  dasselbe.  Er  hält  die  Genese  der 
Hertwig  sehen  Radiumlarven  nicht  für  jungfräulich,  da  eine  Einwirkung  der 
eingedrungenen  Spermien  nicht  mit  Sicherheit  auszuschliessen  ist.  Deshalb 
nimmt  er  an,  dass  hier  eine  Kreuzung,  nicht  aber  Parthenogenesis  vorliegt. 
(A.  a.  0.  p.  883.) 
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trachtet,  sondern  eine  gleichzeitige  Einimpfung  nukleären  Materials 
für  nötig  hält.  Im  Spermium  ist  nun  nicht  nur  Chromatin  ent¬ 
halten,  sondern  noch  Mittelstück,  Schwanz  und  Kernsaft,  und  es  ist 
von  Ile  r  t  w  I  g  s  nicht  nachgewiesen,  dass  Teile  des  Spermiums 
nicht  vor  dem  Zugrundegehen  eine  entwicklungserregende  Tätigkeit 
entfaltet  haben.  Eine  solche  Tätigkeit  erschliesst  Godlewski 
aus  der  Tatsache,  dass  bei  Spermaanwendung  sich  bedeutend  mehr 
Embryonen  entwickeln  als  bei  Anstichversuchen. 

O.  Hertwig  und  seine  Schule  bleiben  dagegen  bei  der  An¬ 
schauung,  dass  die  Entwicklung  der  Radiumlar.ven  parthenö- 
genetisch  ist.  Durch  die  Benennung  „parthenogenetischer 
Embryo“  soll  ausgedrückt  werden,  dass  die  Embryonen  sich  ohne 
Anteilnahme  des  väterlichen  Erbgutes  entwickelt  haben,  sagt  P. 
IT  e  r  t  w  i  g  1)  • 

Das  väterliche  Erbgut  liegt  nach  der  H  e  r  t  w  i  g  sehen  Auf¬ 
fassung  wesentlich  im  Chromatin  des  Kerns  und  man  kann  sagen, 
dass  beim  jetzigen  Standpunkte  unserer  Einsicht  diese  Auffassung 
zu  recht  besteht.  Deshalb  nenne  ich  die  Embryonen  der  Radiumver- 
suche  parthenogenetisch,  will  aber  gern  zugestehen,  dass  eine  fort¬ 
schreitende  Aufklärung  der  feineren  Vorgänge  bei  der  Teilung  von 
Zellen  und  Entwicklung  der  Eier2)  unsere  Anschauungen  im  Sinne 
von  Godlewsk  i  ändern  können. 

c)  Eigene  Versuche. 

Im  Frühling  1916  beschloss  ich,  die  Laichperiode  des  Gras¬ 
frosches  (Kana  fusca)  zu  benutzen,  um  unter  Verwendung  der 
Bataillon  sehen  Anstich-  und  der  Ö.  Hertwig  sehen  Radium- 
versuche  parthenogenetische  Froschlarven  zu  erhalten  und  an  ihnen 
durch  Versuche  zu  ermitteln,  ob  sie  wie  normale  Larven  die  Tätigkeit 
der  Regeneration  besässen  oder  nicht. 

Die  Versuche  wurden  im  anatomischen  Institut  zu  Rostock  an¬ 
gestellt.  Die  Gewinnung  der  Anstich-  und  Radiumlarven  - —  so  will 

Ü  P.  Hertwig,  Durch  Radiumbestrahlung  verursachte  Entwicklung  von 
halbkernigen  Triton-  und  Fischembryonen.  Arch.  f.  mikr.  Anät.  Bd.  87.  Abt.  II. 
1916.  (p.  116.) 

2)  Hans  Held,  Untersuchungen  über  den  Vorgang  der  Befruchtung. 

1.  Der  Anteil  des  Protoplasmas  an  der  Befruchtung  von  Ascaris  megalo- 
cephala.  Arch.  f.  mikr.  Anat.  89.  Bd.  II.  Abt.  1916.  Auf  die 
reiche  Literatur  dieses  Gebietes  kann  ich  hier  nicht  eingehen.  Ver¬ 
gleiche  den  Abschnitt  „Zur  Theorie  der  Befruchtung“  bei  Held,  p.  195. 
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ich  kurz  die  mit  den  angegebenen  Methoden  erzielten  Embryonen 
nennen  —  wurde  wesentlich  dem  cand.  med.  EL  Voss  übertragen. 
Er  will  diese  Versuche  fortsetzen  und  dann  über  das  Ergebnis  ge¬ 
naueren  Bericht  erstatten.  An  dieser  Stelle  gebe  ich  nur  ganz  kurz 
auf  die  von  uns  angest eilten  Experimente  und  ihr  Ergebnis  ein. 

1.  Anstichversuche.  (Bataillon.) 

Die  Technik  der  „traumatischen“  Parthenogenesis  ist  durch  die 
V ersuche  von  Bataillon,  Brächet,  Herlant  u.  a.  sehr 
bekannt  geworden,  und  ebenso  wird  die  dabei  notwendige  strenge 
Asepsis  und  das  Fernhalten  jeder  Möglichkeit  einer  Spermien¬ 
invasion  allgemein  durchgeführt.  Zum  Anstich  verwandten  wir 
Glasnadeln,  die  mit  möglichst  kurzer  Spitze  möglichst  fein  über  der 
Flamme  ausgezogen  wurden.  Die  Untersuchung  und  Messung  solcher 
Spitzen  unter  dem  Mikroskop  ergab  eine  durchschnittliche  Dicke  der 
Spitze  von  20  p..,  entsprechend  der  Dicke  von  Platinfäden  und  Glas¬ 
nadeln,  wie  sie  auch  Herlant1)  angewandt  hat  (p.  517).  Nach 
längerer  Uebung  gelingt  es  wohl,  auch  noch  etwas  feinere  Nadeln 
herzustellen,  aber  das  Minimum  des  Erreichten  geht  wohl  nicht  unter 
10  g.  herab. 

Die  ersten  Eroschpärchen  fingen  wir  Ende  März  1916.  Sie 
wurden  in  einem  kühlen  Eaum  gehalten  und  nach  Bedarf  hei  den 
Versuchen  herausgeholt.  Vor  dem  Versuch  wurden  Männchen  und 
Weibchen  eines  Paares  getrennt,  das  Weibchen  wurde  mit  Sublimat 
und  Wasser  gründlich  abgewaschen,  dekapitiert  und  auf  einer  Glas¬ 
platte  ausgebreitet.  Die  Bauchhöhle  wurde  eröffnet,  der  mit  Eiern 
prall  gefüllte  Uterus  mit  einigen  schnellen  Scherenschnitten  ge¬ 
öffnet  und  eine  Anzahl  Eier  auf  Objektträger  verteilt  und  ange- 
stoehen.  Mit  Unterstützung  von  Assistenten  arbeiteten  wir  zu  vieren 
und  konnten  auf  diese  Weise  schnell  ca.  1000  Eier  anstechen.  Im 
Stichkanal  erscheint  etwas  Dottermaterial  des  verletzten  Eies 
(Extraovat,  W.  Roux)  ,  sonst  werden  die  Eier  möglichst  schonend 
behandelt  und  nachher  mit  dem  Objektträger  in  Glasschalen  ge¬ 
bracht  und  der  Entwicklung  bei  ca.  18  0  C.  überlassen.  Da  die  Eier 
im  Anfänge  der  Laichperiode  gewöhnlich  alle  gleichmässig  pigmen¬ 
tiert  waren,  wurde  der  Ort  des  Anstiches  nicht  weiter  bestimmt. 

Natürlich  ist  die  ganze  Operation  ziemlich  primitiv  und  ver¬ 
besserungsfähig,  wenn  man  erst  einen  besseren  Einblick  in  die  bei 

0  M.  Herlant,  Etüde  sur  les  bases  cytologiques  du  mecanisme  de  la 
Parthenogenese  experimentale  chez  les  Amphibiens.  Arch.  d.  Biol.  T.  XXVIII.  1913. 
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der  Anregung  zur  Entwicklung  wirksamen  Faktoren  gewonnen  hat. 
Während  O.  Hertwig  als  wesentlichen  Faktor  den  Anstich  an¬ 
sieht,  suchen  Bataillon  und  H  e  r  1  a  n  t  das  wirksamste  Agens 
in  zellulären  Bestandteilen  des  Blutes  und  der  Lymphe,  die  bei  der 
Operation  in  das  Ei  hineingebracht  werden.  Ich  habe  nun  zwar  bei 
Eröffnung  des  Uterus  keinen  Blutaustritt  gesehen,  gebe  aber  zu,  dass 
Spuren  von  Blut  und  Lymphe  die  Eier  verunreinigen  und  beim  An¬ 
stich  in  das  Ei  gelangen  können.  Herl  ant  hat  dies  zu  vermeiden 
gesucht,  indem  er  durch  Druck  die  Eier  zum  Austritt  aus  der  Kloake 
brachte  und  dann  operierte1).  Dabei  ist  aber  zu  beachten,  dass  die 
Gallerthülle  des  Eies,  wie  schon  Bataillon  hervorhob,  bei  der 
Bildung  im  Eileiter  zelluläre  Partikel  auf  nimmt  und  beim  Anstich 
in  das  Ei  abgeben  kann.  ‘Und  wenn  auch  der  dem  Einstich  folgende 
Bückstrom  des  Dottermaterials  die  meisten  eingeführten  Partikel 
wegreissen  wird,  so  können  doch  Reste  Zurückbleiben  und  auf  das 
Ei  einen  Entwicklungsreiz  ausüben. 

Ueber  das  Verhalten  der  angestochenen  Eier  will  ich  keine 
Angaben  im  einzelnen  machen,  da  unsere  Beobachtungen  denjenigen 
früherer  Experimentatoren  entsprachen  und  cand.  med.  Voss  dar¬ 
auf  später  eingehen  wird.  Ich  bemerke  also  zusammenfassend,  dass 
wir  bei  den  3  ersten  Versuchen  (am  31.  III.,  1.  IV.,  3.  IV.)  von 
15  Froschpärchen  etwa  15  000  Eier  anstachen  und  davon  9  Embryonen 
erhielten,  dass  bei  7  späteren  Versuchen  in  der  Zeit  vom  4.  IV.  bis 
12.  IV.  von  22  Pärchen  und  ca.  22  000  Eiern  überhaupt  keine 
Embryonen  gewonnen  wurden  und  dass  2  Versuche  (am  13.  IV.  und 
14.  IV.)  von  6  Pärchen  und  etwa  5000  angestochenen  Eiern 
13  Embryonen  ergaben.  Insgesamt  erzielten  wir  also  von  42  000 
Eiern  22  Embryonen.  Die  Entwicklungsfähigkeit  der  Eier,  wurde  in 
Kontrollversuchen  durch  Befruchtung  mit  Sperma  der  abgetrennten 
Männchen  festgestellt. 

Die  Beobachtungen  früherer  Autoren  über  vielfache  patholo¬ 
gische  Entwicklung  der  parthenogenetischen  Keime  und  über  die 
grosse  Sterblichkeit  der  Embryonen  wurden  von  uns  bestätigt.  Auch 
wurde  eine  langsamere  Entwicklung  dieser  Embryonen  gegenüber  den 
normalen  festgestellt.  Beim  1.  Versuch  (31.  III.)  wurde  am  4.  VI. 
das  Ausschlüpfen  der  Embryonen  aus  der  Gallerthülle  beobachtet, 
während  die  gleichaltrigen  Kontrollarven  schon  mit  deutlichem 
Schwanz  und  ansehnlichen  Kiemen  umherschwammen.  Bei  einigen 


i)  M.  Herlant,  a.  a.  0.  p.  517  ff. 
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parthenogenetischen  Embryonen  wurde  eine  schwächere  Entwicklung 
des  Dotterentoblastes  als  bei  Normallarven  beobachtet,  die  wohl  auf 
ein  stärkeres  Extraovat  zurückzuführen  ist. 

2.  Radiumversuche.  (0.  Hertwig.) 

O.  Hertwig1)  ersetzt  in  ausgezeichneten  Versuchen  die 
Wirkung  der  Platin-  oder  Glasnadel  beim  Anstich  unbefruchteter 
Froscheier  durch  den  natürlichen  Einstich  des  gleichartigen 
Spermiums,  welches  durch  Bestrahlung  mit  Radium  oder 
Mesothorium  soweit  geschwächt  ist,  dass  das  Chromatin  des,  Kopfes 
nicht  mehr  wirksam  ist,  während  das  Eindringen  des  Spermiums  in 
das  Ei  noch  möglich  bleibt. 

Zu  seinen  Versuchen  benutzte  O.  Hertwig  3  Radium¬ 
präparate  (I,  II,  III),  welche  die  Aktivität  von  I—  7,4,  11  =  5,3 
und  III  =  2,0  mg  reinen  Radiumbromids  besassen  (p.  4) .  Die 
Dauer  der  Einwirkung  wurde  von  15  Minuten  bis  zu  12  Stunden 
variiert  (p.  34).  Es  wurde  die  S amenfl üssigkei t  aus  den  Samen¬ 
blasen  oder  auch  aus  dem  zerzupften  Hoden  mit  einem  Zusatz  von 
0,3  %  Kochsalzlösung  verwandt.  Wir  benutzten  zu  unseren  Ver¬ 
suchen  eine  Kapsel,  die  uns  von  der  Direktion  der  hiesigen 
chirurgischen  Klinik  gütigst  geliehen  wurde  und  10,0  mg  Radium¬ 
bromid  enthielt.  Wir  variierten  die  Dauer  der  Einwirkung  von 
V/2  bis  12  Stunden. ,  Wenn  die  Samenblasen  — •  manchmal  war  es 
nur  eine  - —  gefüllt  waren,  benutzten  wir  ihre  Samenflüssigkeit,  da 
sie  immer  die  lebenskräftigsten  Spermien  enthalten,  und  verwandten 
sonst  wie  O.  Hertwig  die  zerstückelten  Hoden.  Die  Samenflüssig¬ 
keit  wurde  mit  etwas  0,3  %  Kochsalzlösung  nach  O.  Hertwig  ver¬ 
dünnt  und  in  der  Vertiefung  eines  ausgehöhlten  Objektträgers  der 
Bestrahlung  ausgesetzt.  Kontrollversuche  überzeugten  uns  von  der 
guten  Beschaffenheit  des  angewandten  Spermiums.  Gelegentlich 
fanden  wir  die  Spermien  in  einem  Hoden  noch  zu  Klumpen  geballt 
und  unbeweglich;  in  solchem  Falle  wurde  der  Hoden  nicht  benutzt. 

Nachdem  nun  O.  Hertwig  die  Wirkung  des  Einstiches  von 
Glas-  und  Platinnadeln  derjenigen  des  Eindringens  von  Spermien 
in  das  Ei  in  bezug  auf  Entwicklungserregung  für  gleichwertig  erachtet 
hat,  ist  es  von  Interesse,  das  Kaliber  beider  Werkzeuge  zu  vergleichen. 


Ü  0.  Hertwig,  Die  Radiumkrankheit  tierischer  Keimzellen.  Arch.  f. 
mikr.  Anat.  77.  Bd.  1911. 
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Als  v.  1  a  V  aletteSt.  George  die  Genese  der  Spermien  voll 
Rana  tempöraria  (fusca)  beschrieb1),  gab  er  über  die  Masse  nichts 
an,  bezeichnete  aber  die  sehr  ähnlichen  Spermien  von  Rana  escu- 
lenta2)  als  walzenförmige  Körper,  an  beiden  Enden  zugespitzt,  von 
0,015 — 0,021  Länge  und  0,002 — 0,003  Dicke.  Auf  meine  Veranlassung 
unternahm  nun  cand.  med.  H.  Voss  Messungen  des  Kopfes  der 
Spermien  von  Rana  fusca.  Fünf  Messungen  ergaben  0,93  [/.. ;  0,93  g. ; 
1,19  g.;  0,85  g.;  1,05  g.,  d.  h.  im  Durchschnitt  0,99  g. ;  rund  1  g.  Das  ent¬ 
spricht  also  der  L  e  y  d  i  g  sehen  Angabe3) ,  dass  der  Spermienkopf 
von  Rana  fusca  „bei  weitem  zarter  ist,  als  der  von  Rana  esculenta“, 
und,  wird  illustriert  durch  die  Zeichnungen  von  v.  la  Valette 
S  t.  G  e  o  r  g  e: 

Während  also  der  Durchmesser  des  Spermakopfes  vom  Gras¬ 
frosch  nur  1  g.  beträgt  und  an  der  Spitze,  dem  Spitzenkopf,  fast 
unmessbar  fein  ist,  haben  die  feinsten  von  uns  verwandten  Glasnadeln 
ein  Kaliber  von  etwa  20  g.  Aus  diesem  Kaliberunterschied  erklärt 
sich  die  ausserordentliche  Verschiedenheit  der  Folgen  des  Ein¬ 
dringens  beider  Objekte  in  das  Ei.  Das  eingedrungene  Spermium 
hinterlässt  an  der  Oberfläche  des  Eies  kaum  eine  Spur,  im  Dotter 
nur  die  bekannte  „Pigmentstrasse“.  Ein  Austreten  von  Dotter¬ 
material  an  der  Einstichstelle  findet  nicht  statt.  Ganz  anders  aber 
verhält  sich  das  Ei  beim  Einstich  der  Glasnadel.  Die  im  Verhältnis 
zum  Spermienkopf  plumpe  Spitze  der  Kadel  durchbohrt  die  drei 
Schichten  der  Gallerthülle  und  die  Dotterhaut  des  Eies,  die  mit  der 
innersten  Schicht  der  Gallerthülle  fest  verbunden  ist4).  Bei  diesem 
Durchbruch  kann  die  Kadel  allerlei  nukleäres  Material,  welches  der 
Gallerthülle  auflag  oder  sich  den  Gallerthüllen  bei  der  Wanderung 
des  Eies  durch  den  Eileiter  zum  Uterus  beimengte,  mit  sich  reissen 
und  in  das  Ei  hineintragen5).  Andererseits  macht  sich  nach  dem 

0  von  la  Valette  St.  George,  A.,  Ueber  die  Genese  der  Samenkörper. 
4.  Mitt.  Archiv  f.  mikr.  Anat.  12.  Bd.  1876.  (p.  798  ff.  Tafel  XXXIV.  Fig. 
21-25.) 

2)  von  la  Valette  St.  George,  A.,  Spermatologische  Beiträge.  3.  Mitt. 
Archiv  f.  mikr.  Anat.  27.  Bd.  1886.  (p.  394.  Tafel  XVI.  Fig.  23—24.) 

3)  F  r.  L  e  y  d  i  g ,  Lehrbuch  der  Histologie  des  Menschen  und  der  Tiere. 
Frankfurt  a./M.  1857.  Vergleiche  p.  492.  Anmerk. 

4)  Vergleiche  O.  S c hui tze,  Untersuchungen  über  die  Reifung  und  Be¬ 
fruchtung  des  Amphibieneies.  I.  Zeitschr.  f.  wiss.  Zool.  XLV.  1887. 
(p.  212—213.) 

5)  Nach  Bataillon  und  Herlant  ist  weniger  der  Einstich,  als  die  Ein¬ 
impfung  nukleären  Materials  der  massgebende  Faktor  der  Entwicklungserregung. 
Vergleiche  meine  obige  Erörterung  und  Herlant,  a.  a.  0.  p.  518  ff. 
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Zurückziehen  der  Nadel  der  Gegendruck  des  Eimaterials  durch  Aus¬ 
tritt  einer  kleineren  oder  grösseren  Menge  dieses  Materials  in  den 
Stichkanal  bemerkbar  und  bildet  hier  ein  Roux  scbes  Extraovat. 
Da  bei  der  Entwicklung  eine  Drehung  des  Eies  stattfindet  und  das 
Ei  sich  nur  in  seinen  sämtlichen  Hüllen  drehen  kann  ('0.  Schnitze, 
a.  a.  O.  p.  213),  so  wird  bei  der  Drehung  in  der  Regel  das  Extraovat 
abgeknickt  und  geht  zu  Grunde.  Ist  es  aber  sehr  gross,  so  hindert 
es  die  Drehung  des  Eies,  und  dann  stirbt  das  Ei  ab.  Dieser  Fall 
tritt  aber  bei  Anwendung  feiner  Radeln  nicht  ein. 

Diese  Erörterung  zeigt,  dass  die  Natur  erheblich  viel  feiner 
arbeitet,  als  es  der  Mensch  vermag,  und  wenn  nach  O.  Hertwigs 
Auffassung  tatsächlich  der  Einstich  an  sich  massgebend  ist  für  die 
Entwicklungserregung  im  Ei,  so  könnte  man  in  der  feineren  Operation 
der  Natur  allein  die  Ursache  finden  für  die  ausserordentlich  viel 
günstigeren  Ergebnisse  der  Radiumversuche  im  Vergleich  mit  den 
Anstichversuchen  mittels  Glasnadeln. 

Die  beiden  ersten  Versuche  hatten  kein  Ergebnis,  da  die 
Spermien  nach  10 — llstündiger  Bestrahlung  ganz  unbeweglich 
waren. 

In  unserem  3.  Versuch  (5.  IV.)  wurde  ein  Spermatropfen 
V/i  Stunden  bestrahlt  und,  nachdem  die  Beweglichkeit  der  Spermien 
mikroskopisch  festgestellt  war,  zur  Befruchtung  von  etwa  80  auf 
einem  Objektträger  ausgebreiteten  Eiern  benutzt.  Da  ein  solcher 
Spermatropfen  klein  ist,  verdünnten  wir  ihn  nach  O.  Hertwigs 
Methode  mit  etwas  Kochsalzlösung  (0,3  %).  Die  Entwicklung  der 
so  behandelten  Eier  war  fast  genau  so  günstig,  wie  bei  normalen 
Kontrolleiern.  Trotzdem  gingen  viele  im  Laufe  der  nächsten  Tage 
unter  pathologischen  Erscheinungen  (Bauchwassersucht)  zu  Grunde. 
Wir  erhielten  12  aus  der  Gallerthülle  ausgeschlüpfte  Embryonen, 
von  denen  3  zu  schwimmenden  Larven  heranwuchsen. 

Eine  kurze  Uebersicht  der  Versuchsergebnisse  teile  ich  nach 
einer  Zusammenstellung  von  H.  Voss  mit.  Die  Bestrahlung  ge¬ 
schah  stets  mittels  einer  Kapsel  mit  10,0  mg  Radiumbromid  und  es 
wurden  zu  jedem  Versuch  neben  dem  Material  für  einen  Kontroll- 
versuch  80 — 100  Eier  verwandt. 

Das  Gesamtergebnis  lieferte  also  eine  Ausbeute  von  31  ausge¬ 
schlüpften  Embryonen  (Bauchlarven) ,  von  denen  später  viele  noch 
unter  Erscheinungen  von  Bauchwassersucht  starben,  eine  Anzahl 
aber  sich  zu  frei  schwimmenden  Larven  entwickelte.  In  einigen 
Versuchen  (III.,  IV.,  VI.)  verlief  die  Entwicklung  zuerst  be- 
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Ergebnis  ! 

Verhalten 

Versuch 

Bestrahlung 

der  Entwicklung 

der  bestrahlten  Spermien 

L 

II. 

(4.  IV.) 
(4./5.IV.)  • 

10  Stunden 

11  „ 

— 

|  Spermien  unbeweglich. 

lila. 

(5.  IV.) 

7Va 

n 

12  Embryonen 

Lebhaft  beweglich. 

III  b. 

(5.  IV.) 

8Va 

n 

5 

Lebhaft  beweglich. 

IV. 

(6.  IV.) 

9 

11 

Morula  u.  Gastrula 

Gut  beweglich. 

V. 

(7.  IV.) 

10 

11 

Morula 

Kaum  beweglich. 

VI. 

(8.  IV.) 

8l/a 

v 

1  Embryo 

Lebhaft  beweglich. 

VII. 

(8./9.  IV.) 

11 

11 

Furchungen 

Noch  beweglich. 

VIII. 

(9.  IV.) 

9 

11 

'  — 

Gut  beweglich. 

IX. 

(9./10.  IV.) 

10 

11 

-7 

Nicht  beweglich. 

X. 

(10./U.  IV.) 

IU/2 

11 

12  Embryonen 

Wenig  beweglich. 

XI. 

(11.  IV.) 

!  9v2 

11 

— 

Nicht  untersucht. 

XII. 

(11./12.  IV.) 

io1/* 

11 

— 

Sehr  schwach  beweglich 

XIII. 

(13.  IV.) 

8V2 

11 

1  Embryo 

Sehr  schwach  beweglich. 

friedigend  bis  znr  Morula  oder  Gastrula,  dann  aber  starben  die 
Zuchten  ab.  Bei  einigen  Versuchen  wurde  keine  Entwicklung  be¬ 
obachtet,  obgleich  die  Spermien  sich  bei  der  Kontrolluntersuchung 
beweglich  erwiesen  und  auch  die  Kontrolleier  Entwicklung  zeigten. 
Ob  hier  ein  technischer  Fehler  Ursache  der  Nichtentwicklung  war, 
müssen  weitere  Versuche  aufklären. 

d)  Regenerationsversuche. 

DasMaterial  an  F  roschlarven,  welches  durch  die  Bataillon  sehe 
Methode  mittels  Anstich  der  unbefruchteten  Eier  mit  Glasnadeln 
und  durch  die  0.  Hertwig  sehe  Methode  der  Entwicklung  unbe¬ 
fruchteter  Eier  durch  Befruchtung  mit  radiumbestrahlten  Spermien 
gewonnen  wurde,  habe  ich  benutzt,  um  die  Regenerations¬ 
fähigkeit  der  Larven  zu  untersuchen.  Da  Regeneration  und 
Wachstum  innig  Zusammenhängen,  wie  jeder  Biologe  weiss  und  wie 
besonders  Przibram1)  betont  hat,  die  gezüchteten  parthenogene- 
tischen  Anstich-  und  Radiumlarven  aber  in  der  Wachstumsenergie 
erheblich  hinter  den  normalen  Larven  Zurückbleiben,  so  konnte  man 
von  vornherein  Zweifel  hegen,  ob  die  Tiere  künstlich  angelegte 
Defekte  auszugleichen  imstande  seien.  Es  sei  aber  hier  gleich  be- 

b  H.  Przibram,  Experimentalzoologie.  II.  Regeneration.  1909.  p.  214. 
Die  accidentelle  Regeneration  ist  an  die  normale  Wachstumsfähigkeit  gebunden 
und  tritt  als  eine  Beschleunigung  der  physiologischen  Regeneration  auf. 
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merkt,  dass  der  Erfolg  meine  Erwartungen  übertraf,  da  die  partheno- 
genetischen  Larven  fast  gerade  so  ergiebig  regenerierten,  wie 
normale  Larven;  freilich  verlief  die  Regeneration  langsamer. 

Di£se  Fähigkeit  besassen  allerdings  nur  die  wenigen  kräftigen 
Larven,  die  sich  zu  frei  schwimmenden  Tieren  mit  guter  Nahrungs¬ 
aufnahme  entwickelten. 

1.  Anstichlarven. 

Von  den  22  Froschembryonen,  die  wir  aus  5  erfolgreichen  Ver¬ 
suchen  von  etwa  5000  mit  Glasnadeln  angestochenen  Eiern  erhielten, 
starben  die  meisten  noch  in  der  Gallerthülle  als  Neurulae  oder  bald 
nach  dem  Ausschlüpfen  als  Bauchlarven  ab.  Der  I.  Versuch  lieferte 
zwei  Bauchlarven,  die  am  5.  Tage  nach  dem  Anstich  (4.  IV.)  aus¬ 
schlüpften  und  Kontraktionen  zeigten.  Eine  von  ihnen  starb  am 
5.  4.,  die  andere  entwickelte  sich  weiter  und  wurde  am  5.  IV.  ' 
photographiert.  Haftnapf,  Augen,  Kiemen  waren  deutlich,  der 
Schwanz  etwa  1,5  mm  lang.  Das  Tier  lag  auf  dem  Boden  des  Glas- 
gefässes  und  bewegte  nur  ab  und  zu  den  Schwanz,  während  die 
normalen  Kontrollarven  schon  am  4.  IV.  frei  umher  schwammen. 
Von  der  Schwanzspitze  der  photographierten  Anstichlarve  wurde  ein 
kleines  Stück  amputiert.  Nach  2  Tagen  (7.  IV.)  zeigte  sich  am 
Schwanzende  bei  Lupenbesichtigung  ein  zartes  durchscheinendes 
Regenerat  von  etwa  0,2  mm  Länge.  Am  folgenden  Tage  war  die 
Larve  abgestorben  und  schon  im  Zerfall  begriffen,  so  dass  eine 
mikroskopische  Untersuchung  nicht  stattfinden  konnte. 

Zwei  andere  Bauchlarven  aus  Versuch  III  (3.  IV.)  und  Ver¬ 
such  XI  (13.  IV.)  wurden  am  18.  IV.  und  25.  IV.  photographiert 
und  zeigten  gute  Entwicklung,  die  aus  Versuch  XI  hatte  schon  Achse 
und  Flossensaum  des  Schwanzes  in  Ausdehnung  von  ca.  4  mm 
differenziert.  Regenerationsversuche  scheiterten  daran,  dass  die 
Tiere  unerwartet  schnell  starben. 

Mehr  Glück  hatte  ich  mit  einer  Larve  aus  Anstichversuch  XII 
(14.  IV.) ,  die  einen  stattlichen  Schwanz  ausbildete,  lebhaft  schwamm 
und  Nahrung  auf  nahm,  so  dass  sie  bei  meinem  Vortrage  am  6.  Mai 
lebend  vorgezeigt  werden  konnte. 

Die  Larve  war  am  20.  IV.  8,0  mm  lang.  Von  der  Schwanz¬ 
spitze  wurden  2,0  mm  etwas  schräg  nach  unten  amputiert.  Am 
23.  IV.  war  das  Tier  wieder  8,0  mm  lang,  der  Kopf  dicker,  das 
Regenerat  an  der  Schwanzspitze  etwa  1,0  mm  lang.  Am  25.  IV.  be¬ 
trug  die  Länge  der  ganzen  Larve  9,0  mm,  die  des  etwas  schräg  nach 
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I.  Anstichversuch  XII.  Schwanzspitze  der  Larve  am  20.  IV. 
etwas  schräg  nach  unten  amputiert.  Länge  des  etwas  schräg 
nach  unten  gerichteten  Regenerats  2,0  mm.  Phot,  am  25.  IV., 
9  mal  vergrössert.  Die  eingezeichneten  Striche  geben  die 
Richtung  des  Amputationsschnittes  an. 


unten  gerichteten  Regenerats  etwa  2,0  mm.  Photographie  (I)  am 
25.  IV.  1916;  die  Richtung  des  Amputationsschnittes  ist  durch  eine 
Linie  veranschaulicht,  das  Regenerat  hebt  sich  durch  hellere  Färbung 
ab.  Darauf  wurde  die  Schwanzspitze  am  27.  IV.  schief  nach  oben 
(dorsal)  amputiert,  so  dass  der  abgeschnittene  Teil  etwa  1  mm  alten 
und  2,5  mm  regenerierten  Gewebes  enthielt.  Fixierung  in  Zenker¬ 
scher  Mischung.  Am  29.  IV.  war  die  Larve  1,0  cm  lang  und  hatte 
ein  zartes,  helles  Regenerat  an  der  Schwanzspitze  ausgehildet.  An  den 
folgenden  Tagen  bildete  sich  das  Regenerat  gemäss  der  von  mir  bei 
normalen  Froschlarven  ermittelten  Regel1)  mit  nach  oben  gerichteter 
Achse  weiter  aus.  Am  11.  V.  betrug  die  Länge  der  Larve  1,5  cm,  die 
Schwanzspitze  wurde  mit  dem  Regenerat  in  einer  Länge  von  etwa 
3,0  mm  schief  oben  amputiert  und  in  Zenkerscher  Mischung  fixiert. 

Es  bildete  sich  ein  neues  Regenerat  mit  nach  oben  gerichteter 
Achse.  Die  Schwanzspitze  wurde  mit  einem  Teil  des  alten  Gewebes 
durch  einen  geraden  Schnitt  senkrecht  zur  Längsachse  am  25.  V. 
amputiert  und  fixiert. 

Es  bildete  sich  ein  neues,  gerade  gerichtetes  Regenerat,  welches  am 
29.  V.  mit  einem  Stück  des  vorigen  Regenerats  abgeschnitten  und 


!)  Rarfurth.  D.,  Zur  Regeneration  der  Gewebe.  Arch.  f.  mikr.  Anat. 
37.  Bd.  1891.  Tafel  XXL  Fig.  13—16.  Eine  Zusammenstellung  entsprechender 
Befunde  anderer  Autoren  an  verschiedenen  Objekten  habe  ich  geliefert  in: 
Barfurth,  D.,  Regeneration  und  Transplantation.  Ergebnisse  der  Anat. 
und  Entwickl.  XXII.  1917.  p.  521—525. 
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II.  Radiumversuch  lila.  Larve  von  Rana  fusca;  die  am 
10.  IV.  1916  amputierte  Schwanzspitze  war  am  15.  IV.  in  einer 
Länge  von  2  mm  regeneriert.  Phot,  am  15.  IV.  Ver- 
grösserung  9  mal. 


fixiert  wurde.  Das  junge  Regenerat  hatte  eine  Länge  von  ca.  0,12  mm 
und  wurde  in  eine  Schnittserie  zerlegt.  Ein  Schnitt  wurde  mikro- 
photographiert  (IV.)  und  ist  weiter  unten  beschrieben. 

2.  Radiumlarven. 

Von  den  Larven  des  lila- Versuches  (5.  IV.  1916)  wurde  am 
10.  IV.  einem  Tier  von  etwa  1,0  cm  Länge  die  Schwanzspitze  senk¬ 
recht  zur  Längsachse  etwa  2  mm  lang  amputiert.  Die  Schwanz¬ 
spitze  wurde  regeneriert,  so  dass  am  15.  IV.  das  Tier  im  ganzen 
wieder  etwa  1,0  cm  lang  war.  Die  am  15.  IV.  aufgenommene  Photo¬ 
graphie  zeigt  bei  9maliger  V er  grösserung  das  2  mm  lange  Regenerat 
in  gerader  Verlängerung  des  alten  Schwanzes;  es  hebt  sich  durch 
seine  helle  Farbe  vom  alten  Schwanzstück  deutlich  ab.  In  der 
Schwanzachse  schimmert  das  regenerierte  Medullarrohr  und  die 
Ohorda  dorsalis  durch,  mit  blossem  Auge  im  Objekt  und  in  der 
Photographie  (II)  als  dunkler  Streifen  sichtbar.  Die  Temperatur 
des  Versuchszimmers  betrug  in  diesem  Versuche  wie  in  den  andern 
ca.  20°  C.  und  war  in  der  Nacht  nur  wenig  geringer.  Zwei  andere 
Larven  dieses  Versuches  ergaben  nach  Amputation  der  Schwanz¬ 
spitze  ebenfalls  Regenerate.  Das  erste  Tier  wurde  am  10.  IV.  operiert 
und  am  12.  IV.  photographiert.  Die  regenerierte  Schwanzspitze  hebt 
sich  in  der  Photographie  als  Knöpfchen  in  ca.  0,5  mm  Länge  ab1) . 
Einige  Zeit  nach  einer  wiederholten  Amputation  starb  das  Tier.  Die 


b  Die  Photographie  ist  hier  nicht  reproduziert. 
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III.  Radiumversuch  V.  Larve  von  Rana  fusca,  0,9  cm  lang, 
wurde  am  19.  IV.  operiert.  Amputation  der  Schwanzspitze  schief 
oben.  Regenerat  schief  dorsal  gerichtet.  Phot,  am  26.  IV.  bei 
9  maliger  Vergrösserung. 

zweite  Larve  wurde  am  17.  IV.  operiert.  Die  Länge  des.  Tieres  betrug 
1,0  cm,  die  des  abgeschnittenen  Schwanzstückes  3,0  mm.  Am  29.  IV. 
war  die  Schwanzspitze  regeneriert,  das  Tier  war  1,0  cm  lang,  kleiner 
als  ein  gleichaltriges  Kontrolltier. 

Eine  Larve  (Nr.  3  des  Tagebuches)  aus  Versuch  V  (7.  IV.) 
mass  am  19.  IV.  0,9  cm.  Die  Schwanzspitze  wurde  schief  oben 
amputiert  und  regenerierte  bis  zum  26.  IV.  entsprechend  meinen 
früheren  Beobachtungen  ein  schief  dorsal  gerichtetes  Regenerat.  Es 
tritt  in  der  am  gleichen  Tage  bei  9maliger  Vergrösserung  auf  ge¬ 
nommenen  Photographie  deutlich  hervor  (III). 

Aus  Versuch  Illb  (5.  IV.)  wurde  einer  Larve  am  12.  IV.  die 
Schwanzspitze  senkrecht  zur  Längsachse  des  Schwanzes  amputiert. 
Die  Länge  des  Tieres  betrug  0,8  cm,  die  der  abgeschnittenen  Spitze 
0,2  cm.  Am  29.  IV.  war  die  Schwanzspitze  horizontal  regeneriert, 
das  Tier  war  1,3  cm,  das  Regenerat  0,3  cm  lang.  (Nr.  4  des  Tage¬ 
buchs.) 

Eine  Larve  aus  Versuch  XIII  (13.  IV.)  war  am  21.  IV.  1,1  cm 
lang.  Die  Schwanzspitze  wurde  in  der  Länge  von  3  mm  amputiert. 
Am  26.  IV.  hatte  sich  ein  2  mm  langes  Regenerat  gebildet.  Das 
Regenerat  wurde  schief  unten  amputiert,  das  Tier  starb  nach  2  Tagen. 
(Nr.  5  des  Tagebuchs.) 

Aus  Versuch  lila  (5.  IV.),  7J/2  Stunden,  wurde  einer  Larve 
von  1,5  cm  Länge  am  17.  IV.  schief  nach  unten  die  Schwanzspitze 
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amputiert.  Im  Laufe  der  folgenden  Woche  regenerierte  sich  die 
Schwanzspitze,  schräg  nach  unten.  In  den  beiden  nächsten  Wochen 
richtete  sich  das  Achsenstück  des  Schwanzes  allmählich  aufwärts,  so 
dass  die  Spitze  zuletzt  hakenförmig  nach  oben  gerichtet  war.  Der 
Flossensaum  des  Schwanzes  folgte  dieser  Regulation  und  bildete  eine 
gerade  Fortsetzung  des  alten  Schwanzstückes,  als  die  dunkle  Achse 
des  Schwanzendes  noch  einen  schwach  nach  unten  geschweiften  Bogen 
mit  aufwärts  gerichtetem  Ende  darstellte.  Dieses  Verhalten  zeigt 
die  Photographie!  vom  20.  V.  1916  1).  Am  25.  V.  war  das  Schwanz¬ 
ende  mit  der  Achse  gerade  gestreckt.  Die  Schwanzspitze  wurde  noch 
einmal  amputiert  und  das.  Regenerat  in  Länge  von  ca.  0,2  mm  mit 
einem  Stück  des  früheren  Regenerats  am  29.  V.  amputiert  und  fixiert. 
(Kr-.  6  des  Tagebuches.) 

3.  Mikroskopische  Untersuchung. 

Die  Schwanzenden  mit  den  Regeneraten  wurden  in  Zenkerscher 
Mischung  oder  in  SublimatsKochsalzlÖsung  fixiert  und  in  üblicher 
Weise  geschnitten  und  gefärbt.  Die  Schnittrichtung  war  frontal 
oder  sagittal.  Ein  günstiger  sagittaler  Schnitt,  der  einem  Median= 
schnitt  möglichst  entspricht,  zeigt  mehr  als  viele  Frontalschnitte, 
da  er  die  Organe  der  Schwanzachse,  Medullarrohr,  Chorda  dorsalis 
und  Schwanzaorta  in  einer  Reihenfolge  übereinander  aufweist  und 
die  Art  der  Regeneration  aufklärt.  Aber  so  günstige  Schnitte  sind 
selten,  wenn  man  sich  auch  bei  Einstellung  des  zu  schneidenden 
Paralfinblockes  viele  Mühe  gibt.  Sicherer  kommt  man  zum  Ziel 
durch  Frontalschnitte,  da  hierbei  die  Einstellung  des  Blockes  leichter 
ist.  Die  Organe  werden  dann  der  Reihe  nach  in  der  Serie  gefunden. 
Bei  dieser  Schnittrichtung  kann  man  die  Dicke  der  Schnitte  geringer 
nehmen,  als  hei  Sagittalschnitten. 

Ueber  die  Regeneration  der  einzelnen  Gewebe  und  Organe 
kann  ich  mich  kurz  fassen,  da  nach  meinen  Beobachtungen  die 
RegenerationsowohlderAnstich-alsderRadium- 
larven  in  allen  wesentlichen  Punkten  so  ver¬ 
läuft,  wie  bei  normalen  Larven,  d.  h.  von  den 
stehen  gebliebenen  Zellen  derselben  Art  aus- 
geht“).  Ihren  Ausgang  nimmt  die  Regeneration,  wie  stets,  von 
den  Keimlagern  der  Gewebe  aus  oder  von  den  Elementen,  die  durch 

Ü  Die  Photographie  ist  hier  nicht  reproduziert. 

2)  Bar  für  th,  D.,  Zur  Regeneration  der  Gewebe.  Arch.  f.  mikr.  Anat. 
Bd.  37.  1891.  Vergleiche  Zusammenfassung  p.  479  ff. 
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IV.  Mikrophotographie  eines  Sagittalschnittes  durch  die 
regenerierte  Schwanzspitze  einer  Anstichlarve  aus  Versuch  XII, 

deren  Schwanzende  am  25.  V.  1916  amputiert  wurde.  Die 
Schwanzspitze  wurde  am  29.  V.  abgeschnitten,  in  Zenkerscher 
Mischung  fixiert  und  geschnitten.  Das  Regenerat  hatte  eine 
Länge  von  0,12  mm.  Die  Photographie  zeigt  die  Regeneration 
der  Chorda  dorsalis  und  des  Medullarrohrs.  Die  Regenerate 
heben  sich  durch  dunkle  Färbung  ab.  Die  Richtung  des  Schnittes 
bei  der  letzten  Operation  ist  durch  einen  Strich  bezeichnet. 
Näheres  im  Text  Vergrössert  70  mal. 


Rückdifferenzierung  zum  embryonalen  Zustand  ihre  schlummernden 
Potenzen  entfalten  können,  z.  B.  Muskelfasern,  Drüsenzellen. 

Um  nicht  die  Regenerationsbefunde  im  einzelnen  schildern  zu 
müssen  und  dabei  zur  Wiederholung  der  Mitteilungen  über  normale 
Gewebsregeneration  bei  Froschlarven  gezwungen  zu  sein,  will  ich 
mich  begnügen^  an  der  Hand  der  beigefügten  Photographie  (IV) 
eines  jungen  Regenerats  die  Regenerationsvorgänge  an  den  beiden 
wichtigsten  Organen  des  Achsenstückes,  der  Chorda  dorsalis  und 
dem  Medullarrohr  zu  erläutern. 

Die  Mikrophotographie  (IV)  eines  Sagittalschnittes  durch  das 
regenerierte  Schwanzende  einer  Anstichlarve  zeigt  das  Regenerat  in 
einer  Länge  von  etwa  0,12  mm.  Das  Tier  hatte  das  Schwanzende 
nach  mehrfach  wiederholter  Amputation  —  die  Schwanzspitze  war 
viermal  in  Zwischenräumen  amputiert  worden!  —  wieder  regene¬ 
riert.  Das  jüngste  Regenerat  ging  also  vom  vorletzten  (dritten) 
Regenerat  aus.  Diese  Tatsache  ist  ohne  Zweifel  die  Ursache  einiger 
unwesentlichen  Abweichungen  von  der  normalen  ersten  Regeneration, 
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die  ich  früher1)  beschrieben  habe  und  die  bei  Begeneration  der 
Chorda  dorsalis  bemerkbar  sind.  Es  fehlt  in  dem  Begenerat 
(Phot.  IV)  die  Verdickung  der  inneren  cuticularen  Chordascbeide 
und  die  Verjüngung  des  Chordaregenerats  gegenüber  dem  stehen 
gebliebenen  Chordastück,  weil  das  dritte  Begenerat  noch  sehr  jung 
war  und  seine  innere  Chordascbeide  noch  schwach  ausgebildet  war. 
Im  übrigen  vollzieht  sich  die  Begeneration  wie  bei  normalen  Tieren 
wesentlich  in  folgender  Weise: 

Was  die  Chorda  dorsalis  anbetrilft,  so  geht  die  Begeneration 
von  einer  Keimschicht  aus,  die  aus  einer  Lage  kleiner  protoplas- 
matischer  Zellen  medial  von  der  inneren  Chordascheide  besteht.  Sie 
erscheinen  von  den  grossen  glashellen  fertigen  Chordazellen  an  die 
Wand  der  Chordascheide  gedrückt  und  sind  schon  bei  der  in  der  Photo¬ 
graphie  angewandten  schwachen  Vergrösserung  deutlich  zu  erkennen. 
Diese  Zellen  sind  die  des  „Chordaepithels“,  welches  nicht  nur  die  Bil¬ 
dung,  sondern  auch  die  traumatische  Begeneration  des  Chordagewebes 
beherrscht  und  auch  bei  der  Genese  des  Chordastabes  der  Urodelen 
beteiligt  ist.  (Barfurth1),  Victor  Schmidt2),  J.  Schaffer, 
H.  K  1  a  a  t  s  c  h  ,  Fr.  Krauss3)  u.  a.) .  Diese  Zellen  vermehren 
sich,  rücken  nach  der,  Mitte  zusammen  und  bilden  einen  stumpfen 
Kegel,  der  sich  in  der  Photographie  durch  seine  dunkle  Färbung 
vom  stehen  gebliebenen  Chordarest  deutlich  abhebt.  Die  jungen 
protoplasmatischen  Zellen  des  Kegels  wandeln  sich  von  unten  an 
zur  Spitze  durch  Bildung  hyaliner  Tröpfchen  allmählich  in  die 
grossen  glasigen  Zellen  der  fertigen  Chorda  um.  Bings  um  den 
jungen  Chordakegel  sieht  man  eine  etwas  unregelmässig  helle  Zone, 
die  die  Chorda  von  den  nach  aussen  von  der  Chorda  liegenden 
mesenchymatösen  Zellen,  auch  „äussere  Chordascheide“  genannt, 
trennt.  In  dieser  hellen  Zone  entsteht  als  Cuticularbildung  aus  den 
protoplasmatischen  jungen  Zellen  des  Chordaepithels  die  cuticulare 
Scheide  der  Chorda,  die  auf  der  Photographie4)  am  Unterrande  der 
jungen  Chorda  schon  als  dunkler  Strich  hervortritt,  während  sie 

D.  Barfurth,  Zur  Regeneration  der  Gewebe.  A.  a.  0.  p.  435. 

2)  Victor  Schmidt,  Das  Schwanzende  der  Chorda  dorsalis  bei  den 
Wirbeltieren.  Anat.  Hefte.  2.  Bd.  1893. 

3)  Fr.  Krauss,  Der  Chordaknorpel  der  Urodelen.  Arch.  f.  mikr.  Anat. 
73.  Bd.  1909.  Vergleiche  dazu  die  Diskussion  zum  Vortrage  vonKlaatsch  auf 
der  11.  Versammlung  der  anatomischen  Gesellschaft  in  Gent.  1897.  p.  82—91. 

4)  Der  hier  beschriebene  dunkle  Strich  zeigt  sich  auf  einer  bei  stärkerer 
Vergrösserung  hergestellten  Photographie,  von  deren  Reproduktion  hier  abgesehen 
werden  musste. 


131 


26 


Dietrich  Barfurth. 


oben  noch  fehlt.  An  der  Spitze  des  stumpfen  jungen  Chordakegels 
stossen  Chordazellen  und  mesenchymatöse  Elemente  zusammen,  bis 
sie  später  durch  die  cuticulare  Chordascheide  getrennt  werden.  Die 
Proliferation  der  Zellen  des  Chordaepithels  geschieht  nach  meinem 
Bericht  über  die  normale  Regeneration  (1891,  S.  432  ff.)  auf  mito¬ 
tischem  Wege.  In  den  Schnitten  des  oben  beschriebenen  Präparates 
waren  zwar  karyokinetische  Teilungen  nicht  zu  sehen,  aber  man 
wird  nicht  zweifeln,  dass  auch  bei  diesem  Objekt  die  Karyokinese 
die  normale  Art  der  Kern-  und  Zellteilung  bildet,  da  man  in  anderen 
Geweben,  z.  B.  der  Epidermis,  zahlreiche  Mitosen  findet. 

Dann  noch  einige  Anmerkungen  über  Regeneration  des 
Medullarrohrs.  Solange  das  Rückenmark  noch  die  einfache  Form 
eines  Epithelrohres  hat,  wie  bei  den  Amphibien  und  besonders  den 
Amphibienlarven,  regeneriert  es  leicht,  wie  ich  in  meiner  Darstellung 
der  Regeneration  bei  normalen  Larven  der  Anuren  und  Brodel en 
gezeigt  habe1).  Ich  könnte  alles  dort  Gesagte  wiederholen,  um  die 
Regeneration  bei  parthenogenetischen  Froschlarven  zu  charakteri¬ 
sieren.  Die  Photographie  IV  zeigt  die  kolbenartige  Erweiterung 
am  untersten  Ende  des  regenerierten  Medullarrohrs  einer  Anstich¬ 
larve  (Versuch  XII)  und  das  eigentümliche  Verhalten  der  Zellen, 
deren  Gefüge  unregelmässig  und  etwas  gelockert  erscheint 2 3) .  Im 
Innern  der  kolbigen  Erweiterung  liegen  grosse  Zellen,  zum  grössten 
Teil  mit  Pigmentkörnern  beladen  und  teilweise  im  Zerfall  begriffen. 
Diese  Zellen  können  Medullarrohrepithelien  sein,  die  bei  der 
Operation  frei  wurden  oder  sich  durch  amoeboide  Bewegungen  an 
der  Schnittgrenze  frei  machten  und  in  das  Innere  gelangten.  Diesen 
Vorgang  habe  ich  an  normalen  Objekten4)  beschrieben  und  ge¬ 
zeichnet.  Es  kommen  aber,  im  regenerierenden  Medullarrohr  auch 
Leukocyten  vor,  die  Fett  und  Pigment  enthalten  und  dem  Zerfall 
unterliegen.  Einige  Zellen  dieser  Art  liegen  im  äussersten  Ende 
des  kolbenartigen  Regenerats.  Das  jüngste  und  das  vorletzte  Regene- 
rat  des  Medullarrohrs  werden  in  diesem  Präparat  von  einer  ein¬ 
schichtigen  Lage  von  zylindrischen  oder  kubischen  Epithelzellen  ge¬ 
bildet.  Mitosen  finde  ich  nicht. 


Ü  A.  a.  0.  p.  425  ff. 

2)  Diese  Tatsache  tritt  bei  stärkerer  (300  maliger)  Vergrösserung  an  der 
Photographie  zutage.  Ich  mache  aber  darauf  aufmerksam,  dass  ein  gröberer 
Spalt  oben  und  unten,  der  leicht  sichtbar  ist,  durch  das  Schneiden  des  Blockes 
entstanden  ist. 

3)  A.  a.  0.  p.  426  ff.  Tafel  XXII.  Fig.  20. 
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Es  sei  noch  bemerkt,  dass  in  dem  photographierten  Schnitt 
über  dem  Medullarrohr  eine  unregelmässige  lang  gezogene  Masse  von 
Epidermiszellen  sichtbar  ist,  die  der  Schnitt  von  einer  Falte  der 
Schwanzplatte  tangential  abgeschnitten  hat. 

Ergebnisse. 

Die  nach  Bataillons  Methode  durch  Anstich  von  unbe¬ 
fruchteten  reifen  Eroscheiern  mit  Glasnadeln  erhaltenen  Frosch¬ 
larven  sind  regenerationsfähig. 

Dasselbe  gilt  von  den  Froschlarven,  die  nach  0.  Hertwigs 
Methode  aus  Eiern  gezüchtet  wurden,  welche  mit  radiumgeschädigten 
Spermien  befruchtet  waren. 

Die  Regeneration  vollzieht  sich  wie  bei  normalen  Larven,  ist 
aber  verlangsamt.  Alle  Gewebe  regenerieren.  Die  Regeneration 
geht  aus  von  den  stehen  gebliebenen  Elementen  derselben  Art. 

Schlussbemerkung. 

0.  Hertwig1)  hat  bei  Radiumlarven,  die  aus  Tritoneiern 
nach  seiner  Methode  gezüchtet  wurden,  festgestellt,  dass  die  Kerne 
solcher  Larven  haploid  sind,  weil  das  väterliche  Spermiochromatin 
nach  der  Radiumschädigung  unfähig  wird,  sich  an  den  Entwicklungs¬ 
vorgängen  zu  beteiligen.  Demgemäss  bestehen  die  Muttersterne  bei 
diesen  Larven  anstatt  aus  24  nur  nus  12  Chromosomen  und  die  Kerne 
der  untersuchten  Gewebszellen  (Kervenzellen,  Leberzellen,  Blut¬ 
körperchen  u.  a.)  sind  kleiner  als  bei  normalen  Larven.  Zu  einem 
entsprechenden  Ergebnis  war  G.  Hertwig2)  bei  seinen  Unter¬ 
suchungen  an  Kröteneiern  gelangt,  die  mit  radiumgeschädigtem 
Sperma  von  Rana  fusca  befruchtet  waren:  die  Kerne  sind  ent¬ 
sprechend  ihrer  Abstammung  allein  vom  Eikern  haploid,  oder  nach 
Boveris  Terminologie  thelykaryotisch.  (p.  103.)  Weitere  Be¬ 
funde  dieser  Art  erhob  F ritz  L  e  v  i  3)  an  den  Eiern  von  Amphibien, 

b  0.  Hertwig,  Versuche  an  Tritoneiern  über  die  Einwirkung  bestrahlter 
Samenfäden  auf  die  tierische  Entwicklung.  Arch.  f.  mikr.  Anat.  32.  Bd.  II.  Abt. 
p.  1—63.  1913. 

2)  G.  Hertwig,  Parthenogenesis  bei  Wirbeltieren,  hervorgerufen  durch 
artfremden  radiumbestrahlten  Samen.  Arch.  f.  mikr.  Anat.  81.  Bd.  1912. 
II.  Abt.  p.  87—127. 

3)  Fritz  Levi,  Ueber  künstliche  Entwicklungserregung  bei  Amphibien. 
Arch.  f.  mikr.  Anat.  82.  Bd.  1913.  II.  Abt.  p.  65—79. 
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die  nach  Bataillons  Methode  mit  einer  feinen  Drahtspitze  aus 
Platin  oder  Platin  mit  Iridium,  20 — 50  >x.  dick,  angestochen  waren. 
Auch  diese  Versuchstiere  hatten  nur  die  halbe  Chromosomenzahl, 
waren  also  haploid  (S.  73).  Bei  Forelleneiern  fand  K.  Opper¬ 
mann  1)  nach  Befruchtung  mit  radiumbestrahlten  Samenfäden 
(intensive  Bestrahlung)  eine  geringere  Kerngrösse  in  den 
Embryonen  (S.  167  ff.) .  Paula  Hertwig2)  brachte  einen 
zytologischen  Beweis  für  die  parthenogenetische  Entwicklung  von 
Froscheiern,  die  von  intensiv  mit  Kadium  bestrahlten  Spermien  be¬ 
fruchtet  waren:  das  Radiochromatin  des  eingedrungenen  Spermiums 
war  von  der  Beteiligung  am  Teilungsprozess  ausgeschaltet  und  wird 
wahrscheinlich  resorbiert  (p.  178 — 179).  In  einer,  späteren  Unter¬ 
suchung3)  fand  P.  Hertwig,  dass  Tritoneier,  die  durch  mesothorium¬ 
bestrahltes  Sperma  befruchtet  wurden,  haploid,  arrhenokaryotisch 
wurden  und  dass  die  Kerne  dieser  so  gezüchteten  Larven  weniger  als 
die  normale  Chromosomenzahl  (24)  besassen  und  kleiner  waren,  als 
normale  Kerne.  Bei  Kombination  von  Kreuzung  und  Radium¬ 
experiment  bei  Fischen  ergaben  sich  haploide  Embryonen,  deren 
Entwicklung  nach  Ausschaltung  des  radiumbestrahlten  Spermas  nur 
vom  Eikern  geleitet  wurde  (p.  110). 

Es  hat  sich  nun  ergeben,  dass  die  Embryonen  mit  haploidem 
Kernapparat  lebensunfähig  sind.  Das  gilt  nach  P.  Hert¬ 
wig  für  Tritonlarven,  wie  für  Fischembryonen.  Bei  einer  sehr 
geringen  Anzahl  von  Tritonlarven  findet  aber  eine  Verdoppelung  der 
Chromosomenzahl,  eventuell  durch  Monasterbildung,  statt.  Diese 
Embryonen  besitzen  also  diploide  Kerne  und  entwickeln  sich  normal 
wie  die  Kontrolliere  (P.  Hertwig,  1916,  p.  101).  Auch  bei 
Froschlarven,  die  durch  die  Anstich-  oder  Radiummethode  gewonnen 
wurden,  kommen  neben  vielen  bald  absterbenden  Individuen  einzelne 
Tiere  zur  Beobachtung,  die  sich  wie  normale  Larven  verhalten  und 
langlebig  sind.  Individuen  dieser  Art  fand  G.  Hertwig  unter 

Ü  K.  Oppermann,  Die  Entwicklung  von  Forelleneiern  nach  Befruchtung 
mit  radiumbestrahlten  Samenfäden.  Arch.  f.  mikr.  Anat.  83.  Bd.  1913.  II.  Abt. 
I.  Mitt.  p.  141-189.  II.  Mitt.  p.  307-323. 

2)  Paula  Hertwig,  Das  Verhalten  des  mit  Radium  bestrahlten  Sperma- 
chromatins  im  Froschei.  Ein  cytologischer  Beweis  für  die  parthenogenetische 
Entwicklung  der  Radiumlarven.  Arch.  f.  mikr.  Anat.  81.  Bd.  1913.  II.  Abt. 
p.  173—182.  Mit  1  Tafel. 

3)  P.  Hertwig,  Durch  Radiumbestrahlung  verursachte  Entwicklung  von 
halbkernigen  Triton-  und  Fischembryonen.  Mit  3  Tafeln  und  13  Textfiguren. 
Arch.  f.  mikr.  Anat.  87.  Bd.  II.  Abt.  1916.  p.  63-122. 
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parthenogenetischen .  Larven,  die  O.  Hertwig  mit  der  Radium¬ 
methode  gezüchtet  hatte:  die  Kerne  von  drei  Larven,  deren  Ent¬ 
wicklung  wie  diejenige  der  Kontrolltiere  verlief,  hatten  normale 
Grösse,  wie  G.  Hertwig  durch  bisher  nicht  veröffentlichte 
Messungen  nachwies  (P.  Hertwig,  1916,  p.  100).  Dement¬ 
sprechend  fand  schon  Brächet1)  bei  einem  so  bevorzugten 
Individuum,  welches  durch  Anstich  gewonnen  war,  wenigstens 
20  Chromosomen,  während  Bataillon  bei  seinen  parthenogene¬ 
tischen  Larven  nur  12  Chromosomen  zählte. 

Es  liegen  also  hier  wichtige  Verschiedenheiten  vor  und  viel¬ 
leicht  hat  H  e  r  1  a  n  t  recht,  wenn  er  bei  den  wenigen  sich  gut  ent¬ 
wickelnden  Anstichlarven  annimmt,  dass  das  fehlende  männliche 
Centrosoma  ersetzt  wird  durch  ein  reorganisiertes  weib¬ 
liches  Centrosoma,  durch  welches  das  Ei  gewissermassen 
wieder  die  Herrschaft  über  sich  selber  gewinnt2).  'Dann  wäre  auch 
eine  Regulation  der  Chromosomenzahl  auf  die  normale  Zahl  er¬ 
klärlich. 

Da  die  Frage  nach  der  Zell-  und  Kerngrösse  und  der 
Chromosomenzahl  auch  für  die  Regeneration  von  grossem  Interesse 
ist,  beabsichtigte  ich  an  meinen  Regeneraten  darauf  zu  achten.  Leider 
ist  aber  der  Frosch  für  zytologische  Untersuchungen  bekanntlich 
wenig  geeignet.  Ich  kann  deshalb  noch  keine  sicheren  Angaben  über 
diese  Verhältnisse  machen.  Es  schien  mir  aber,  dass  in  den  Mitosen 
der  Epidermiszellen  die  Chromosomenzahl  jedenfalls  höher  war 
als  12,  dass  also  die  diploide  Kernform  wahrscheinlicher  ist,  als  die 
haploide.  Meine  Absicht,  die  Lücken  dieser  Untersuchung  auszu¬ 
füllen  und  weitere  Beobachtungen  anzustellen,  scheiterte  für  diese 
Laichperiode  daran,  dass  cand.  med.  V  o  s  s  an  der  Fortsetzung  seiner  * 
Versuche  durch  Einberufung  verhindert  wurde.  Ich  sah  mich  des¬ 
halb  genötigt,  die  bisher  gewonnenen  Beobachtungen  jetzt  schon  mit-  ' 
zuteilen. 

J)  A.  Brächet,  Etudes  sur  les  localisations  germinales  et  leur  potentialite 
reelle  dans  l’oeuf  parthenogenetique  de  Rana  fusca.  Archives  de  Biol.  T.  XXVI. 
1911.  p.  337—363.  (p.  362.) 

2)  Herlant,  1.  c.  p.  572  ff. 
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Die  Geologie  als  Lehrfaeh  an  Landwirtschaftlichen 
Hoehsehulen  und  Akademien.1) 

Von 

Dr.  E.  Blanck, 

Professor  der  Geologie  und  Bodenkunde  an  der  Landwirtschaftlichen  Akademie 

Tetschen-Liebwerd. 

Eingegangen  bei  der  Redaktion  am  4.  Januar  1918. 

Den  Universitäten  fällt  die  Pflege  der  Wissenschaften  als 
Selbstzweck  zu,  an  den  Hochschulen  erfolgt  die  Behandlung  des 
Wissensstoffes  von  den  Gesichtspunkten  der  Erfordernisse  des 
praktischen  Lebens,  denen  die  betreffende  Lehranstalt  zu  dienen  hat. 
Dies  ist  eine  an  und  für  sich  unbestrittene,  ja  selbstverständliche 
Tatsache,  die  überhaupt  nicht  diskutierbar  erscheint.  Nur  bedarf 
sie  noch  des  ergänzenden  Zusatzes,  dass  auch  die  Wissenschaft  auf  der 
Hochschule  rein  wissenschaftlich  zur  Darstellung  zu  gelangen  hat, 
damit  nicht  die  Llochschule  oder  Akademie  den  Charakter  dessen 
einbiisst,  was  sie  ist,  nämlich  Hochschule.  Auch  dieser  Satz  bedarf 
keiner  näheren  Erörterung,  da  er  gleichfalls  als  selbstverständlich 
erscheinen  muss.  Von  diesen  beiden  Gesichtspunkten  aus  wäre  somit 
die  Frage  nach  der  Behandlungsweise  einer  wissenschaftlichen 
Disziplin  im  Rahmen  des  Lehrgebäudes  einer  Hochschule,  die  z.  B. 
wie  in  unserem  Falle  den  Bedürfnissen  der  Landwirtschaft  oder 
Forstwirtschaft,  also  der  Kultur  des  Landes  zu  dienen  hat,  sehr  ein¬ 
fach  zu  beantworten,  wenn  nicht  schon  an  und  für  sich  von  vorn¬ 
herein  beantwortet  und  festgelegt.  Doch  bei  näherer  Betrachtung 

b  Mit  Genehmigung  der  Redaktion  abgedruckt  aus  Fühlings  Landw.  Zeitung. 
66.  Jahrg.  21/22.  1917. 
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ergibt  sich,  dass  die  Sachlage  nicht  ganz  so  einfach  ist,  wie  sie  sich 
auf  den  ersten  Blick  hin  zu  zeigen  scheint  und  dass  sich  dem¬ 
entsprechend  eine  eingehendere  Erörterung  der  aufgeworfenen 
Frage  wohl  lohnen  dürfte,  zumal  gerade  die  Geologie  in  einem  ganz 
besonderen  Verhältnis  zur  Landwirtschaft  steht  und  von  jeher  ge¬ 
standen  hat. 

Das  Verhältnis  der  Geologie  zur  Landwirt¬ 
schaftswissenschaft  ist  kein  direktes,  unmittel¬ 
bares,  das  liegt  in  der  Natur  beider  Forschungszweige  begründet. 
Die  Geologie  ist  die  Lehre  vom  Erdkörper,  sowohl  in  seiner  gegen¬ 
wärtigen  Erscheinungsform  wie  in  seiner  allmählichen  Entwicklung, 
sie  ist  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  eine  historische  Wissenschaft, 
zu  deren  Hauptaufgabe  es  gehört,  die  Geschichte  der  Erde  zu  er¬ 
gründen,  zu  erklären.  Sie  hat  demnach  die  Verteilung  von  Meer  und 
Festland,  von  Ebene  und  Gebirge,  von  Klimazonen  und  tier- 
geographischen  Zonen  der  Vorwelt  zu  erkennen.  Aber  bei  dieser  ihr 
zufallenden  Hauptaufgabe  frägt  man  sich  unwillkürlich,  in  welchem 
Zusammenhänge  die  Geologie  mit  der  Landwirtschaftswissenschaft 
nur  stehen  kann,  da  deren  Aufgaben  doch  auf  wesentlich  andere 
Ziele  gerichtet  sind.  Gehen  wir  einen  Schritt  in  der  Ergründung  der 
inneren  Ursachen  vorwärts,  indem  wir  den  Grundlagen  der  Geologie 
zur  Erreichung  der  Erklärung  der  Naturerscheinungen  nachspüren, 
so  werden  wir  bald  einige  verwandte  Beziehungen  entdecken,  die  so¬ 
wohl  Geologie  als  Landwirtschaft  gemeinsam  sind.  Die  geo¬ 
logische  Forschung  setzt  wie  alle  erklärenden 
Naturwissenschaften  eine  deskriptive  und  eine 
ordnende  Disziplin  voraus.  In  unserem  E all  sind  dieses 
einerseits  die  Geognosie,  andererseits  die  Formations¬ 
lehre  oder  Stratigraphie,  erstere  lehrt  die  Materialien  der 
Erdrinde  kennen  und  sie  zu  beschreiben,  sie  entwirft  damit  das  ge¬ 
samte  geologische  Bild  eines  begrenzten  Gebietes  der  Erdoberfläche. 
Letztere  vergleicht  an  Hand  von  Profilen  die  durch  erstere  im 
einzelnen  aufgedeckten  Erkenntnisse  bezüglich  der  Lagerung  der 
Schichten  und  der  sie  enthaltenen  Versteinerungen  (Leitfossilien) 
und  vereint  somit  die  Einzelerscheinungen  unter  Zugrundelegung 
ihrer  Zusammenfassung  nach  einheitlichen  Gesichtspunkten  zu  einem 
für  die  ganze- Erde  gültigen  Ganzen,  d.  h.  ordnet  sie.  Aber  auch  die 
Stratigraphie  bedingt  infolge  ihres  Charakters  und  ihrer  Arbeits¬ 
methodik  noch  keine  Annäherung  zur  Landwirtschaft  oder 
Landwirtschaftswissenschaft,  sie  steht  ihr  in  gleicher  Weise 
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entfernt  wie  die  Geologie  selbst.  Direkte  Berührungspunkte 
vermag  man  auch  dort  noch  nicht  aufzufinden.  Anders  liegt 
es  nun  aber  bei  der  beschreibenden  Geologie,  der 
Geognosie;  diese  beschreibt  nicht  nur  die  feste 
Erdoberfläche  einst  und  jetzt,  sondern  sie  be¬ 
schäftigt  sich  vor  allen  Dingen  auch  mit  der 
Zusammensetzung  des  die  feste  Erdrinde  auf- 
bauenden  Materials,  a  1  s~o '  mit  der  Natur  der 
Gesteine.  Zu  diesem  Zwecke  bedarf  sie  aber  wiederum  einer  oder 
sogar  mehrerer  Wissenschaften,  die  für  sie  wiederum  als  Hilfs¬ 
wissenschaften  fungieren,  es  sind  dies  vor  allen  Dingen  einerseits 
die  Petrographie  oder  Gesteinskunde,  einschliesslich 
Mineralogie  -  und  andererseits  die  P  a  1  ä  o  n  t  o  1  ogie  oder 
V  erstein  er  ungskunde. 

Doch  zuvörderst  sei  nun  auch  ein  Einblick  in  das  Lehrgebäude 
der  der  Landwirtschaft  dienenden  Wissenschaften  gegeben,  doch  nur 
insofern,  als  sich  ein  solcher  für  den  vorliegenden  Zweck  als  not¬ 
wendig  erweist.  Die  Landwirtschaft  als  eines  der  vornehmsten 
Gewerbe  des  Menschen  dient  wie  alle  Gewerbe  praktischen  Zwecken. 
Ihre  Eigenart  und  Mannigfaltigkeit,  vor  allen  bedingt  durch  ihre 
engen  Beziehungen  zur  Natur,  indem  ihr  die  Produktion  pflanz¬ 
licher  und  tierischer  Produkte  zufällt,  .  vermag  in  ihren  Höchst¬ 
leistungen  nur  dann  zu  bestehen,  wenn  sie  in  einem  Teil  der  ihr  zur 
rationellen  Ausübung  ihres  Gewerbes  unbedingt  notwendigen  Theorie, 
den  Gesetzen  der  Naturerscheinungen  für  den  gedachten  Zweck  nach¬ 
geht,  das  heisst  aber  nichts  anderes,  als  dass  die  Landwirt¬ 
schaftswissenschaft  zum  grossen  Teil  ange¬ 
wandte  Naturwissenschaft  sein  muss.  Diese  E orde- 
rung  ist  längst  anerkannt  und  die  Zeit  hat  .es  gelehrt,  nicht  zum 
Schaden  des  Gewerbes,  nämlich  der  Landwirtschaft.  Von  diesem 
Gesichtspunkt  aus  dienen  der  Landwirtschaft  Botanik,  Zoologie, 
Klimatologie,  Chemie  und  Physik  in  gleicher  Weise  und  erweisen 
sich  als  ihre  unentbehrlichen  Ratgeber.  Die  Grundl  age 
für  die  Ausübung  der  Landwirtschaft  bildet 
aber  der  Boden,  er  ist  der  Standort  der  Pflanzen,  und 
alle  Massnahmen  zur  Hebung  des  landwirtschaftlichen  Ge¬ 
werbes  greifen  in  letzter  Linie  auf  die  Regelung  der  Boden¬ 
kultur  zurück,  denn  der  Boden  stellt  technisch  gesprochen  das 
Rohmaterial  und  „Grundbetriebskapital“  des  Landwirtes  dar.  Der 
Boden  steht  nun  aber  unzweifelhaft  im  Zusammenhang  mit,  den- 
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jenigen  Naturkörpern,  mit  denen  die  Geologie,  und  zwar  zuvörderst 
eine  ihrer  Grunddisziplinen,  es  zu  tun  hat.  Hier  sind  also  die  Be¬ 
rührungspunkte  der  Geologie  und  Landwirtschaft  gegeben,  sie  sind, 
'wie  wir  sehen,  keine  unmittelbaren,  sonde  rndieBodenkunde, 
die  Lehre  von  der  Beschaffenheit  des  Trägers 
der  Pflanzenkultur,  gibt  die  Berührungsstelle 
ab  und  verbindet  somit  jene  miteinander.  W ollte 
man  hieraus  aber  den  Schluss  ziehen,  dass  das  Verhältnis  der  Geologie 
zur  Landwirtschaft  ein  weniger  enges  sei  als  z.  B.  das  der  übrigen, 
oben  genannten  Naturwissenschaften,  so  würde  man  entschieden 
fehlgehen.  Hie  Geologie  nimmt  in  gleicher  Weise  wie  jene  Anteil 
am  Aufbau  des  naturwissenschaftlichen  Grundgebäudes  der  Landwirt¬ 
schaftswissenschaft,  was  aus  den  späteren  Zeilen  wohl  zur  Genüge 
hervorgehen  dürfte,  wenn  auch  hier  nicht  der  Ort  ist,  diesem  Ver¬ 
hältnis  näher  nachzugehen.  Hoch  nun  zurück  zu  dem  Verhältnis  der 
Bodenkunde  zur  Geologie,  das  uns  ja  erst  die  Beziehung  der  Land¬ 
wirtschaft  zur  Geologie  zu  übermitteln  vermag. 

Hie  Bodenkunde,  Boden-Forschung  oder  -Lehre,  wie  man  diesen 
Zweig  menschlicher  Naturerkenntnis  nun  auch  nennen  mag,  dient  in 
der  Llauptsache,  sofern  man  sie  von  rein  landwirtschaftlichen  Ge¬ 
sichtspunkten  aus  betrachtet,  der  Ergründung  alles  dessen,  was  der 
Praktiker  des  Wissenswerten  aus  der  Kenntnis  der  Beschaffenheit  des 
Bodens  für  seine  Zwecke  zu  entnehmen  wünscht.  Sie  hat  also  nicht 
nur  Aufschluss  zu  geben  über  den  Gehalt  der  Nährstoffe  des  Bodens, 
über  den  physikalischen  Zustand  desselben,  sein  mikrobiologisches 
Verhalten,  sowie  sein  Verhalten  zum  Wasser,  Wärme,  Licht  und  Luft, 
sondern  auch  die  technischen  Massnahmen  zu  einer  Verbesserung, 
wie  sie  in  der  Bearbeitung,  Melioration  verschiedener  Art  und 
Düngung  herbeigeführt  werden  sollen,  soll  und  muss  dieser  Zweig 
der  Bodenkunde  lehren,  um  die  für  die  landwirtschaftliche  Praxis 
an  erster  Stelle  wichtigen  Fragen  der  Pflanzenkultur  und  Ernährung 
zu  beantworten.  Denn  im  Sinne  des  Landwirts  ist  der  Boden  nichts 
anderes  als  der  Standort  der  Kulturpflanzen  und  ihn  wünscht  er  mit 
Hilfe  der  Bodenkunde,  d.  h.  der  Kenntnis  vom  Boden,  die  möglichst 
günstigste  Beschaffenheit  in  dieser  seiner  Eigenschaft  zu  geben. 
Her  Boden  ist  für  ihn  nichts  weiter  als  einer  der  vielen  Pflanzen¬ 
produktionsfaktoren,  und  zwar  wohl  der  vornehmste  und  wichtigste. 
Soll  nun  aber  die  Bodenkunde,  diese  vom  Landwirt  gewollte  Auf¬ 
gabe  nach  allen  Seiten  hin  erfüllen,  so  kann  sie  es  nur,  wenn  sie 
Kücksicht  auf  die  Entstehung  und  Abkunft  des  Bodens  nimmt,  indem 
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sie  sich  Klarheit  über  die  materiellen  Grundlagen  des  Bodens  ver¬ 
schafft,  mit  denen  wiederum  eng  verbunden  die  fortwährende  Um¬ 
wandlung  des  Bodens  ist,  denn  nicht  ein  totes  Gebilde  stellt  der  Boden 
dar,  sondern  ein  andauernd  in  Veränderung  begriffenes  Substrat. 
Zur  Hauptsache  setzt  sich  aber  der  Boden  aus  den  Trümmern  der  die 
Erdoberfläche  bildenden  Gesteine  zusammen  und  die,  Kräfte,  welche 
zu  seiner.  Entstehung  führten,  sind  die  nämlichen,  die  das  Antlitz 
der  Erde,  wie  es  sich  uns  heute  darstellt,  schufen  und  sie  sind 
es  auch  wiederum,  welche  die  dauernde  Umwandlung  des  Bodens  be¬ 
werkstelligen.  Gestein  und  Boden  sind  ihrer  Natur 
nach  aufs  engste  verwandt,  ohne  Gestein  wäre  kein  Boden 
denkbar,  mit  Ausnahme  vielleicht  derjenigen  Böden,  die  nur 
aus  organischen  Resten  aufgebaut  werden,  wie  die  Moor-  und 
Torfböden,  aber  auch  diese  benötigen  zu  ihrem  Zustandekommen  der 
anorganischen  Substanz,  die  aber  als  solche  wieder  die  Präexistenz 
und  Mithilfe  der  Gesteine  als  unumwunden  notwendig  voraussetzt. 
Aber  auch  selbst  die  Entstehung  der  Moore  und  ihrer  verwandten 
Bildungen  ist  ein  geologischer  Vorgang,  der  durch  geologisch-dyna¬ 
mische  Kräfte  hervorgerufen  wird.  Wir  können  nicht  nur,  sondern 
wir  müssen  sogar  letzten  Endes  eine  jede  Bodenbildung  als  eine 
besondere  Phase  in  der  Gesteinsentwicklung  auffassen  und  behandeln, 
wollen  wir  nicht  darauf  verzichten,  den  kausalen  Zusammenhang  der 
Naturerscheinungen  aufzudecken  und  zu  erklären.  Leisten  wir  aber 
diesen  Verzicht,  so  hört  damit  die  Bodenkunde  auf,  eine  Naturwissen¬ 
schaft  zu  sein,  und  nicht  nur  dieses,  sondern  selbst  der  Charakter 
einer  Wissenschaft  wird  ihr  damit  genommen  werden. 

Die  Natur  des  Bodens  als  besondere  Phase  in  der  Entwicklung 
der  Gesteine  weist  der  Bodenkunde  ihren  Platz  in  Reihe  und  An¬ 
ordnung  der  naturwissenschaftlichen  Disziplinen  an.  Es  ist  die 
Gesteinskunde  oder  Petrographie  ihre  nächste  Verwandte  unter  den 
geologischen  Wissenschaften,  denn  diese  „beschäftigt  sich  mit  dem 
Entstehen  der  augenblicklichen  Beschaffenheit  und  der  Zerstörung, 
der  Gesteine,  sie  soll  die  Gesteine  in  jedem  Stadium  ihrer  Existenz 
verfolgen  und  zur  Erforschung  jener  Gesetze  beitragen,  welchen 
unsere  Erde  ihren  heutigen  Zustand  verdankt.“  (E.  Weinschenk 
1902).  Doch  dieses  gilt  wohlgemerkt  nur  für  die  Bodenkunde  als 
Wissenschaft,  denn  als  Technologie  des  Bodens,  d.  i.  im  Sinne  der 
landwirtschaftlichen  Praxis,  nimmt  sie  eine  ganz  andere  Stellung 
ein.  Sollte  man  nun  aber  nicht  auf  Grund  der  W  eins  e  h  enk  sehen 
Defination  und  LTmgrenzung  der  Petrographie  zu  der  Auffassung 
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gelangen,  nnd  i.  d.  Tat,  eine  solche  ist  oftmals  auch  ausgesprochen  und 
verfochten  worden,  die  Bodenkunde  sei  nur  ein  Teil  der  Petrographie? 
Würde  man  diesen  Schluss  ziehen,  so  würde  man  unfehlbar  doch 
einen  grossen  Irrtum  begehen,  denn  die  Bodenkunde  hat  so* viel 
andere  Aufgaben  neben  der  Erklärung  der  Entstehung  und  Um¬ 
wandlung  des  Bodens  zu  lösen,  dass  einem  solchen  Vorgehen  mit 
Beeilt  der  Vorwurf  der  Einseitigkeit  gemacht  werden  müsste.  Kur 
in  dem  Teil  der  Bodenkunde,  den  wir  neuerdings  nach  dem  Vor¬ 
gänge  E.  B  a  m  a  n  n  s  gewohnt  geworden  sind,  als  wissenschaftliche 
Bodenkunde  zum  Unterschiede  von  der  Technologie  des  Bodens  zu 
bezeichnen,  herrscht  bis  zu  einem  gewissen  Grade  das  petrogenetische 
Moment  vor.  Jedoch  darf  man  niemals  vergessen,  dass  der  Boden 
das  Aufbereitungs-Verwitterungsprodukt  der  Gesteine  nicht  allein 
ist,  sondern  dass  sich  noch  eine  ganze  Beihe  anderer  Katurkörper 
am  Aufbau  des  Bodens  beteiligen,  wie  Pflanze,  Tier,  Luft,  Wasser 
usw.,  so  dass  der  Boden  als  ein  heterogenes  System  verschiedenster 
Katurkörper  auf  gefasst  werden  muss,  welche  Beschaffenheit  ihn 
gerade  im  Gegensatz  zum  Gestein  stellt  und  ihm  den  selbstständigen 
Charakter  verleiht.  Zudem,  ist  der  Verwitterungsprozess  der  Gesteine, 
wenn  auch  sicherlich  ein  rein  geologischer  Vorgang,  doch  der  Aus¬ 
fluss  der  auf  der  Erdoberfläche  herrschenden  klimatischen  Verhält¬ 
nisse  und  diese  wieder  abhängig  von  rein  meteorologischen  F aktoren, 
so  dass  auch  wiederum  der  Meteorologie  und  Klimatologie  ein  ge¬ 
wichtiges  Wort  mitzusprechen  gebührt.  Ja,  die  neuzeitliche  Boden¬ 
forschung  räumt  mit  Becht  dem  Klima  die  wesentlichste  und 
wichtigste  Aufgabe  für  die  Herausbildung  der  einzelnen  Bodentypen 
ein.  Die  regionale  Bodenkunde,  die  sogen.  Bodenzonenlehre,  sie  steht 
ganz  auf  dem  Boden  der  Klimatologie.  Wir  mögen  daher  ausgehen, 
von  welchen  Gesichtspunkten  wir  wollen,  immer  wird  uns  durch  die 
besondere  Erscheinungsform  des. Bodens  gezeigt  werden,  dass  nicht 
allein  eine  der  naturwissenschaftlichen  Disziplinen  genügt,  sein 
Wesen  zu  erklären  und  zu  erforschen,  also  auch  nicht  die  Geologie, 
insonderheit  die  Petrographie,  allein.  Immerhin  ist  es,  worauf  ich 
schön  wiederholt  hingewiesen  habe,  aber  nicht  nur  möglich,  sondern 
sogar  zum  Teil  zweckmässig,  die  wissenschaftliche  Bodenkunde  rein 
geologisch  zu  behandeln,  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  die  haupt¬ 
sächlichsten  Bestandteile  des  Bodens  unmittelbare  Abkömmlinge 
bezw.  Produkte  der  Gesteine  sind  und  der  Entstehungsvorgang, 
nämlich  die  Bodenbildung,  ein  geologischer,  speziell  petrogenetischer 
Vorgang  ist. 
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Wir  erkennen  also  aus  diesen  Darlegungen,  dass  ein  Teil  der 
llodenkunde  mit  einem  Teil  der  Geologie  eng  verwachsen  ist,  so  eng, 
dass  man  sogar  den  Satz  aufgestellt  hat:  Die  Bodenkunde 
ist  die  Geologie  der  G  egen  wart  oder  der  obersten 
Erdschicht.  Bedenkt  man,  dass  der  Aktualismus  seit  der  Zeit 
von  v.  TT  off  s.  und  Charles  Leyell’s  die  sich  vor  unseren 
Augen  vollziehenden  geologischen  Vorgänge  als  Massstab  und  Mittel 
zur  Erforschung  und  Erklärung  der  früher  stattgefundenen  erd¬ 
geschichtlichen  Vorgänge  herangezogen  hat  und  welche  Erfolge 
gerade  durch  diese  ontologische  Untersucliungsmethode  erzielt  worden 
sind,  so  kann  ein  solcher  Standpunkt  weder  befremden,  noch  ist  er 
gänzlich  von  der  Hand  zu  weisen.  Johannes  Walthers  um¬ 
fangreiches  Werk:  Einleitung  in  die  Geologie  als  historische  Wissen¬ 
schaft  ist  das  sprechendste  Zeugnis  für  die  Anwendung  dieser 
Methode  und  zeigt  uns  zugleich,  dass  der  Bodenbildungsvorgang,  soll 
er  von  allgemeinen,  umfassenderen  Gesichtspunkten  aus  zur  Dar¬ 
stellung  gebrächt  werden,  nur  als  ein  geologischer  Vorgang  betrachtet 
werden  kann.  Er  fällt  hiermit  in  das  Bereich  der  allgemeinen  und 
chemischen'  Geologie,  deren  wichtigste  Kapitel  für  uns  die  Ver¬ 
witterungslehre  und  die  Lehre  von  der  Zersetzung  und  Umwandlung 
der  Gesteine  sind.  Doch  nur  die  Lehre  von  der  Verwitterung  kommt 
für  den  Boden  unmittelbar  in  Frage,  nicht  die  der  Zersetzung  und 
Umbildung  der  Gesteine,  hätte  man  diese  strenge  und  durchaus  not¬ 
wendige  Scheidung  von  jeher  vorgenommen,  so  wäre  der  wissenschaft¬ 
lichen  Bodenk unde  viel  Arbeit  erspart  worden  und  niemals  wären 
jene  so  falschen  Auffassungen  über  die  chemische  Natur  einzelner 
Bodenbestandteile  entstanden,  welche  die  chemisch  -  geologische 
Dichtung  in  der  Bodenkunde  so  überaus  schwer,  und  zwar  nicht  mit 
Unrecht,  geschädigt  haben.  Es  sei  hier  nur  kurz  an  das  Kaolin-  und 
Tonproblem  erinnert  mit  all  seinen  Missverständnissen  und  para¬ 
doxen  Folgeerscheinungen. 

Damit  sind  wir  nun  aber  soweit  gelangt,  feststellen  zu  können, 
dass  Geologie  und  Landwirtschaft  enge  Beziehungen  miteinander 
verknüpfen,  und  zwar  ist  dies  der  Fall  auf  Grund  der  Tatsache,  dass 
die  Bodenkunde  eine  gemischte  Disziplin  dar¬ 
stellt,  die  i  n  einem  ihrer  Teile,  und  -  zwar  dem 
grundlegenden,  so  nahe  ver  wandt  mit  einem  Teile 
der  Ge  ologie,  nämlich  der  Petrographie  und  all¬ 
gemeinen  Geologie  ist,  dass  beide  nur  schwierig 
v'o  nein  ander  zu  trennen  sind.  Doch  hiermit  sind  die 
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Beziehungen  keinesfalls  abgeschlossen.  Auch  andere  Teile  der 
Geologie  nehmen  lebhaften  Anteil  an  der  Förderung  der  wissen¬ 
schaftlichen  Bodenkunde,  selbst  die  Stratigraphie  wird  für  diese  in¬ 
sofern  von  Bedeutung,  als  sie  die  räumliche  Verbreitung  und  das 
Vorkommen  der  Schichten  in  ihrem  Zusammenhang  lehrt  und  damit 
wertvolle  Anhaltspunkte  für  das  Auftreten  und  die  Verteilung  der 
Bodenarten  abgibt.  Vor  allen  Dingen  darf  man  sich  auch  nicht  der 
Auffassung  verschiiessen,  dass  Stratigraphie  und  Petrographie  sehr 
viele  gemeinsame  Berührungspunkte  haben,  die  in  den  Lehrsätzen 
und  Erfahrungstatsachen  der  reinen  Geologie  zum  Ausdruck  kommen, 
und  damit  in  gleicher  Weise  von  besonderer  Wichtigkeit  für  die 
Bodenkunde  werden.  Hierauf  näher  einzugehen,  würde  aber  bei 
weitem  den  Bahmen  dieser  Abhandlung  übersteigen.  Die  geologisch- 
agronomische  Kartierung  mag  nur  als  Hauptbeispiel  angeführt  sein, 
ferner  das  Auftreten  und  die  Lagerung  der  für  die  Landwirtschaft 
so  wichtigen  Mineraldünger  bezw.  deren  Rohprodukte  und  nicht  zu¬ 
letzt  die  für  die  Melioration  in  Frage  kommenden  Gesteins-  und 
Bodenarten  im  Zusammenhang  mit  den  natürlichen  Bedingungen 
ihres  Vorkommens.  Es  sind  auch  hier  der  Anknüpfungspunkte  ge¬ 
nügend  viele  vorhanden,  um  die  Erfahrungen  der  Geologie  in  den 
Dienst  der  Bodenkunde  und  damit  der  Landwirtschaft  zu  stellen. 
Andererseits  dürfen  wir  aber  nicht  verkennen,  dass  ein  grosses  Tat¬ 
sachenmaterial  der  Geologie  für  die  Landwirtschaft  von  absolut  gar 
keiner  Bedeutung  ist,  und  wollte  man  daher  die  Geologie  auf  der 
Landwirtschaftlichen  Hochschule  oder  Akademie  in  dem  Umfange 
lehren,  als  dies  auf  der  Universität  erfolgt  und  mit  Recht  zu  ge¬ 
schehen  pflegt,  so  würde  man  weder  der  Landwirtschaft  noch  Boden¬ 
kunde  damit  dienen,  sondern  ihre  Schüler,  die  schon  an  und  für  sich 
infolge  der  an  sie  zu  stellenden  vielseitigen  Anforderungen  überlastet 
sind,  weit  überbürden  und  sie  mit  wertlosem  Ballast  überladen.  Denn 
wir  dürfen  niemals  vergessen,  dass  wir  die  Studierenden  der  land¬ 
wirtschaftlichen  höheren  Lehranstalten  nicht  zu  Fachgelehrten  aus¬ 
bilden  wollen,  sondern  zu  tüchtigen  praktischen  Fachmännern,  die 
auf  Grund  der  ihnen  auf  der  Hochschule  mitgeteilten  wissenschaft¬ 
lichen  Ausbildung  befähigt  sind,  die  in  ihrem  Beruf  an  sie  heran¬ 
tretenden  Aufgaben  zu  lösen.  Das  können  sie  aber  nur  mit  Hilfe 
einer  zwar  rein  theoretischen  Ausbildung,- die  aber  zugleich  auch  auf 
die  Praxis  die  notwendige  Rücksicht  nimmt  und  nicht  durch  Lleran- 
ziehung  ihrem  Berufsgebiete  entfernt  liegender  Verhältnisse,  die  den 
Blick  für  das  ihnen  Notwendige  nur  trüben  und  erschweren  würden. 
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Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  ist  die  Geologie  auf  der  Land¬ 
wirtschaftlichen  Hochschule  oder  Akademie  in  der  Weise  vorzu¬ 
tragen,  dass  sie  in  erster  Linie  Rücksicht  auf  die  Bedürfnisse  der 
Bodenkunde  nimmt,  doch  darf  sie  dabei  keinesfalls  auf  die  Selb¬ 
ständigkeit  ihres  inneren  Aufbaues  und  Zusammenhanges  verzichten. 
Sie  muss  stets  souveräne  Wissenschaft  bleiben  und  ein  harmonisches 
Ganzes  dar  stellen.  Jedoch  können  einzelne  ihrer  Zweige  eine 
wesentliche  Einschränkung  erfahren,  während  andere  mehr,  in  den 
Vordergrund  zu  treten  haben.  Wie  dieses  sich  im  einzelnen  wohl 
als  zweckmässig  ergeben  dürfte,  soll  versucht  werden  im  nachfolgen¬ 
den  auszuführen,  ohne  jedoch  behaupten  zu  wollen,  dass  der  be- 
schrittene  Weg  der  einzig  gangbare  sei. 

Nach  den  einleitenden  Kapiteln,  welche  Aufgaben,  Einteilung, 
Hilfsdisziplinen  und  Literatur  der  Geologie  zum  Gegenstand  haben, 
ist  eine  kurz  gefasste  LT ebersicht  über  den  sogen,  p  h  y  s  i  o  - 
g  r  a  p  li  i  s  c  hen  Lei  1  der  Geologie  zu  geben,  wobei  vornehmlich 
auf  die  E.r-d  wärme,  das  Erdinnere  und  die  Kraft- 
q  u  e  1  1  e,  n  d  e  r  Erde  einzugehen  ist,  ebenso  wie  auf  die  Ver¬ 
teilung  von  Festland  und  Meer  sowohl  einst  wie 
jetzt  unter  Hervorhebung  ihres  Verhältnisses  als  Bezirke  de  r 
Abtragung  und  Auflagerung.  Denn  während  erstere 
Verhältnisse  von  besonderer  Bedeutung  für  die  Entstehung  einer 
grossen  Anzahl  der  Gesteinskörper  sind,  wird  letzterer  Umstand  zu 
einem  wichtigen  Faktor  der  Umwandlung  der  Gesteine  und  in  diesem 
Sinne  abermals  zu  einem  solchen  der  Neubildung  von  anderen  Ge¬ 
steinskörpern  sowie  von  Bodenbild nngen.  Dass  sich  dementsprechend 
auch  hieran  eine  nähere  Erörterung  der  Beschaffenheit  des 
Meeresgrundes  anzuschliessen  hat,  ergibt  sich  aus  der  beab¬ 
sichtigten  Stellungnahme  zu  den  geologischen  Erscheinungsformen 
als  notwendiges  Postulat. 

Die  Petrographie  beansprucht  sodann  eine  eingehende  Dar¬ 
stellung  sowohl  in  der  Richtung  der  allgemeinen  wie  der  speziellen 
Gesteinskunde.  Ausgehend  von  der  ersten  Erstarrungskruste  der 
Erde  wird  der  Vulkanismus  mit  seinen  Nebenerscheinungen,  die 
Gebirgsbildung,  Tektonik,  sowie  die  Entstehung  der  Eruptivgesteine 
zu  besprechen  sein  und  daran  anschliessend  Kontakt-  und  Regional- 
metamorpliismus  zu  behandeln  sein,  um  schliesslich  noch  der  post¬ 
vulkanischen  Prozesse  zu  gedenken. '  Denn  ohne  Kenntnis  dieser 
Erscheinungen,  welche  an  und  für  sich  zwar  nicht  unmittelbare  Be¬ 
ziehungen  zur  Bodenbildung  besitzen,  entbehrt  die  spezielle  Gesteins- 
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künde  nicht  nur  ihres  belebenden  Elements,  sondern  auch  das  ; 
Wesen  der  Eruptiv-  und  Sedimentgesteine  würde  ohne  sie  unver-  ) 
stündlich  bleiben  und  somit  die  wissenschaftliche  Behandlung  des 
Stoffs  empfindlich  leiden.  Die  E  rf  a  hrungssätze'der  all¬ 
gemeinen  Geologie  liefern  den  Schlüssel  zu  der 
Erscheinungsform  der  Gesteine  seihst,  sowohl 
in  physiographischer  wie  auch  in  chemischer  Hinsicht,  und 
viele  später  bei  der  Aufbereitung  der  Gesteine  zu  behandelnde 
E ragen  vermögen  nur  durch  die  Kenntnis  des  Entsteh un gsyöE  - 
ganges  der  Gesteine  völlige  Beantwortung  zu  erfahren.  Es  ist  ; 
dies  ein  Punkt,  auf  den  meines  Erachtens  bisher  in  der  Boden¬ 
kunde  nur  wenig  Gewicht  gelegt  worden  ist,  der  mir  aber  besonders  ?| 
wichtig  und  wertvoll  erscheint,  zumal  er  ganz  besonders  die  nahen 
und  vielgestaltigen  Beziehungen  der  Geologie  zur  Bodenkunde  Ü 
wiedergibt.  Als  Ueberleitung  zur  speziellen  Gesteinskunde  empfiehlt 
sich. eine  Einführung  in  die  die  Zusammensetzung  der  Erde  und  der  f 
Gresteinsstoffe  beherrschenden  Gesetzmässigkeiten.  Mineralfolge  und 
Association  in  den  Eruptivgesteinen,  magmatische  Spaltung  und 
deren  Erscheinungen  vom  physikalisch-chemischen  Standpunkt  ver¬ 
dienen  hier  angeführt  und  erläutert  zu  werden.  Erst  dann  ist  ein 
allgemeines  Bild  von  der  makroskopischen  und  mikroskopischen  Be-  1 
schaff enheit  und  Natur  der  Gesteine  zu  entwerfen  und  die  Verhält¬ 
nisse  der  Gestei n sst  ruk tur en,  des  Mineral verbandes  und  der  Gesteins¬ 
absonderungen  sind  zu  entwickeln.  Dem  eigentlichen  speziellen  Teil 
hat  sodann  die  rein  mineralogische  Charakterisierung  der  gesteins-  ; 
bildenden  Minerale  voraufzugehen,  wobei  besonders  auf  die 
chemische  Zusammensetzung  derselben  hinzuweisen  ist.  Dass  in 
diesem  Kapitel  auch  die  Guundzüge  der  Kristallographie  gestreift 
werden  müssen  und  auch  die  physikalischen  Eigenschaften  der 
Kristalle  und  Minerale  gebührende  Beachtung  zu  verdienen  haben, 
versteht  sich  von  selbst,  doch  kann  dieses  nur  insofern  geschehen, 
als  darauf  Bedacht  zu  nehmen  ist,  in  wieweit  die  Kenntnis  aller 
dieser  Verhältnisse  für  eine  wissenschaftliche  Behandlung  der  Lehre 
von  der  Entstehung  des  Bodens  von  Nutzen  und  Vorteil  ist. 

Die  spezielle  Gesteinskunde  selbst  wird  in  der  üblichen  Weise 
zu  behandeln  sein,  jedoch  mit  der  Einschränkung,  dass  es  hier  nur 
gilt,  ein  Bild  von  der  mineralogischen  und  chemischen  Beschaffen¬ 
heit  der  „Muttergesteine“  der  Böden  zu  entwerfen,  welches  als 
Grundlage  der  stofflichen  Natur,  und  zwar  des  anorganischen  Anteils 
des  Bodens  zu  dienen  hat.  Es  scheint  daher  auch  völlig  zulässig,  dass 
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gleich  nach  der  Beschreihung  der  Eruptivgesteine  und  kristallinen 
Schiefer  hier  anschliessend  die  Sedimentgesteine  Behandlung  finden, 
obgleich  über  ihre  Genesis  noch  kein  Aufschluss  in  den  vorher¬ 
gegangenen  Kapiteln  gebracht  worden  ist,  sondern  dieses  erst  später 
in  eingehender  Weise  infolge  der  nahen  Beziehungen  dieser  Vor¬ 
gänge  zu  denen  der  Bodenbildung  geschehen  wird. 

Neben  der  speziellen  Petrographie  ist  der  für  die  Bodenkunde 
unstreitig  wichtigste  Teil  der  Geologie  derjenige,  welcher  sich  mit 
dem  Wirken  der  Kräfte  an  der  Erdoberfläche  beschäftigt.  Es  ist 
dies  das  Gebiet  der  allgemeinen  physikalischen  und  chemischen 
Geologie  im  engeren  Sinne.  Per  Besprechung  der  exogenen  Kräfte 
und  ihrer  Wirkungen  muss  sich  in  diesem  Kapitel  auch  diejenige  der 
inneren  Erde  (endogene  Kräfte)  anschliessen,  doch  hier  nur  insofern, 
als  sie  für  die  Frage  der  Entstehung  und  Umbildung  der  Sediment¬ 
gesteine  von  Bedeutung  sind  und  bisher  noch  keine  Behandlung  bei 
der  Bildung  der  Eruptivgesteine  erfahren  haben.  Es  würde  also 
hier  der  Platz  sein,  das  Wesentlichste  über  die  Zersetzungsvorgänge 
und  über  die  Diagenese  der  Gesteine  zu  bringen,  welche  Prozesse  im 
Gegensatz  zu  den  Vorgängen  der  Verwitterung  und  Abtragung,  d.  i. 
der  Aufbereitung  stehen.  Als  Einleitung  zu  dem  Abschnitt  über 
die  Wirkungen  der  exogenen  Kräfte  erscheint  es  zweckmässig  und 
notwendig,  eine  eingehende  Darstellung  dieser  Kräfte  seihst  zu  ent¬ 
werfen,  und  zwar  in  der  Art,  dass  ihnen  in  weitgehendstem  Masse 
Rechnung  getragen  wird.  Die  Gesteins-  (Sedimentgesteins-)  und 
Bodenbildung  stellt  das  Endprodukt  des  an  de"  Erdoberfläche 
herrschenden,  dauernden  Kampfes  zwischen  Lithosphäre  einerseits 
und  Atmosphäre,  Hydrosphäre  und  Biosphäre  andererseits  dar. 
Wir  verstehen  dabei  unter  Lithosphäre  zunächst,  nämlich  in  Be¬ 
ziehung  zu  dem  Entstehungsakt  der  Sedimentgesteine  und  einem  Teil 
der  kristallinen  Schiefer,  nur  das  Material  der  Eruptivgesteine, 
während  für  die  klastischen  Bodenbildungen  in  dieser  Hinsicht  die 
Grestein swelt  ihrem  ganzen  Umfange  nach  in  Erscheinung  tritt.  Aus 
diesen  Ursachen  gestaltet  sich  die  Unterbringung  der  Besprechung 
der  Sedimentgesteine  im  System  für  die  Zwecke  der  geologischen 
bezw.  wissenschaftlichen  Bodenkunde  auch,  so  ausserordentlich 
schwierig.  Die  reine  Geologie  und  Petrographie  haben  es  hierin 
viel  leichter,  weil  ihnen  durch  Material  und  Erscheinungsform  der 
Sediment-,  Trümmergesteine,  der  kristallinen  Schiefer  und  der  sogen, 
chemischen  Absätze  oder  Präzipitate  allein  der  einzig  mögliche  Weg 
vorgeschrieben  wird.  Man  kann  aber  diese  Klippe  dadurch  leicht 
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umgehen,  dass  man  den  eigentlichen  Verwitterungsvorgang  der 
Gesteine  in  einem  besonderen  Kapitel  getrennt  zur  Darstellung 
bringt,  und  zwar  in  der  Weise,  dass  der  Vollzug  dieses  Vorganges 
für  jede  Gesteinsart  besonders  vorgeführt  wird.  Bei  der  Wichtigkeit 
der  Lehre  von  der  Verwitterung  für  die  Bodenforschung  empfiehlt 
sich  diese  Anordnung  des  Stoffes  an  und  für  sich. 

Zuvörderst  wird  es  sich  aber  jedenfalls  um  die  Betrachtung 
der  exogenen  Kräfte  selbst  handeln,  die  ihren- -Ausfluss  in  erster  Linie 
den  klimatischen  Verhältnissen  an  der  Erdoberfläche  verdanken,  wo¬ 
zu  noch  die  Einflüsse  der  bewegten  Luft,  des  Wassers  in  all  seinen 
Formen  und  die  von  Pflanze  und  Tier  hinzutreten.  Demnach  werden 
Klimalehre  und  ihre  grundlegenden  meteorologischen  Faktoren  zu 
erörtern  sein,  worauf  die  Physik  und  Chemie  des  Wassers  zu  folgen 
hat  und  schliesslich  des  Einflusses  zu  gedenken  ist,  den  Pflanze  und 
Tier  auf  die  Gesteinsbildung  ausüben.  Nun  folgt  die  eigentliche 
Lithogenie  der  Sedimentgesteine,  Denudation  und  Auflagerung,  her¬ 
vorgerufen  und  bedingt  durch  die  Wirksamkeit  der  exogen  Kräfte, 
sind  zu  erörtern.  Es  sind  der  Reihe  nach,  entsprechend  den  sie  er¬ 
zeugenden  Kräften,  die  Formen  der  Abtragung  der  Verwitterungs¬ 
produkte,  Ablation  und  Transport,  zu  dozieren,  nämlich  Deflation, 
Erosion,  Exäration,  Abrasion  ebenso  wie  die  Erscheinungen  der 
Korrasion.  Die  durch  diese  verschiedenen  Vorgänge  zur  Entwick¬ 
lung  gelangten  Oberflächenformen  der  Landschaft,  sowohl  an  sich 
als  auch  durch  das  Material  der  Gesteine  bedingt,  sind  eingehend  zu 
verfolgen  und  zu  erläutern  und  schliesslich  das  Endprodukt  dieser 
Einflüsse,  die  Denudationsflächen  und  Ablagerungen  zu  besprechen^ 
was  sowohl  vom  Gesichtspunkte  ihrer  Natur  und  stofflichen  Be¬ 
schaffenheit,  nämlich  als  mechanische,  chemische  und  organische 
Auflagerungen  zu  geschehen  hat,  oder  im  Hinblick  auf  den  Ent¬ 
stehungsakt  als  terrestre,  fluviatile,  lakustre,  marine,  äolische  usw. 
Bildungen.  Als  Schlussstein  wird  ein  allgemeines,  zusammenfassendes 
Bild  der  sog.  Faziesbezirke  der  Gegenwart  zu  entwerfen  sein,  welches 
den  lieberblick  der  gesamten  Gesteinsbildungen  und  des  Land¬ 
schaftscharakters  eines  geographisch-kl imatologisch  begrenzten  Sonder¬ 
gebietes  der  Erdoberfläche  gewährt.  So  ist  das  Polargebiet,  die  ge¬ 
mässigte  Zone,  der  Wüstengürtel  und  das  Tropenland  bezüglich  der 
genannten  Bildungen  und  Verhältnisse  zur  Darstellung  zu  bringen, 
ferner  aber  auch  die  Bildungen  des  Festlandes  als  solche  im  Gegen¬ 
satz  zu  denen  des  Litoralgebietes,  des  Meeres,  der  Flach-  und  Tiefsee 
und  schliesslich  noch  diejenigen  der  Korallenriffe  und  der  Vulkan- 


148 


Die  Geologie  als  Lehrfach  an  Landwirtschaftichen  Hochschulen  usw.  13 


insein  nach  den  .besagten  Gesichtspunkten  zu  erörtern,  wie  dieses 
vorbildlich  in  seinen  Einzelheiten  von  Job.  W  alt  her  mit  Erfolg 
durchgeführt  worden  ist.  Dass  hierbei  auch  alle  jene  Bildungen 
zur  Spräche  kommen,  die  speziell  für  die  Landwirtschaft  in  Frage 
kommen,  wie  Ablagerungen  der  Salze  (Düngesalze),  der  Phosphate, 
Guano,  Salpeter,  Kalk,  Mergel  usw.,  sei  als  selbstverständlich  nur 
kurz  erörtert.  Betrachtungen  über  die  Korrelation  der  Fazies, 
Aequivalenz  der  Gesteine,  Fazieswechsel  und  die  „Auslese  der  Ge¬ 
steine“  bringen  weitgehende  Perspektiven  und  lehren  wichtige  Ge¬ 
setzmässigkeiten  kennen,  die  auch  für  die  Bodenkunde  nicht  über¬ 
flüssig  erscheinen,  sie  schliessen  das  wichtige.  Kapitel  der  Litho¬ 
genie  ab. 

Die  lithogenetische  Bedeutung  der  Organismen  führt  sodann  zu 
der  historischen  Geologie,  Stratigraphie  oder  Formationslehre,  hin¬ 
über.  Letztere  kann  aber  nur  in  kurzgefasster  Form  in  die  Haupt¬ 
vorlesung  über  Geologie  auf  der  Landwirtschaftlichen  Hochschule 
oder  Akademie  aufgenommen  werden,  denn  für  die  Bodenkunde  ist 
dieser  sonst  so  wesentliche  Teil  der  Geologie  von  nur  geringer  Be¬ 
deutung.  Seine  Mitberücksichtigung  rechtfertigt  sich  nur  insofern, 
als  erstens  die  erdgeschichtliche  Entwicklung  der  Erde  von  allge¬ 
meinen  Gesichtspunkten  aus  nicht  vernachlässigt  werden  darf,  denn 
wir  dürfen  nicht  vergessen,  dass  gerade  dieses  Ziel,  die  Erforschung 
der  Entwicklungsgeschichte,  die  Hauptaufgabe  der  Geologie  darstellt. 
Zweitens  leistet  min,  wenn  auch  nur  in  allgemeinen  Zügen  ange¬ 
strebter  Lehrgang  der  Stratigraphie,  die  absolut  notwendige  Ein¬ 
führung  für  das  Verständnis  eines  weiteren  Kapitels  der  Geologie, 
das  für  die  Zwecke  der  Bodenkunde  von  entschiedener  Bedeutung 
ist  und  unmittelbar  mit  der  Formationslehre  im  Zusammenhang 
steht.  Es  ist  dies  die  Lehre  von  der  regionalen  Verbreitung  der 
einzelnen  Formationen  und  ihrer  Gesteine  an  der  Erdoberfläche. 
Das  Vorkommen,  die  Mächtigkeit  wie  Lagerungsverhältnisse  der 
einzelnen  Formationen  ist  in  ihrer  Kenntnis  aber  unbedingte  Vor¬ 
aussetzung  für  die  Kenntnis  der  Bodenarten  in  ihrer  Verbreitung 
und  Abhängigkeit  vom  geologischen  Untergrund.  Die  auch  für  die 
praktische  Bodenkunde  so  überaus  wichtige  Kenntnis  des  geologischen 
Bodenprofils  erfährt  erst  durch  die  Lehren  dieses  Teils  der  Strati¬ 
graphie  seine  volle  Würdigung.  Wenn  daher  hier  im  allgemeinen  der 
Standpunkt  vertreten  worden  ist,  dass  die  Beziehungen  der  Strati¬ 
graphie  zur  Bodenkunde  nur  sehr  lose  sind,  so  gilt  dieses  nur  inso¬ 
weit,  als  damit  die  rein  paläontologischen  _  Erkenntnisse  dieser 


149 


14 


E.  Blanck. 


Wissenschaft  gemeint  worden  sind,  die  aber  meist  in  den  Vorlesungen 
über  historische  Geologie  als  gerade  ganz  besonders  wichtig  in  den 
Vordergrund  gestellt  werden,  was  auch  sicherlich  von  allgemeinen 
und  rein  geologischen  Gesichtspunkten  der  Fall  ist,  doch  für  die 
Zwecke  der  Bodenkunde  und  Landwirtschaft  als  höchst  nebensächlich 
erscheinen  muss.  Denn  eigentlich  ist  es  nur  die  Kenntnis  der  Leit¬ 
fossilien,  die  als  Vermittler  der  Kenntnis  von  der  stratigraphischen 
Stellung  der  Schichten  und  des  sich  daraus  ergebenden  Rückschlusses 
auf  eine  eventuell  vorliegende  besondere  petrographische  Ausbildung 
einer  Sedimentärgesteinsschicht  für  den  Bodenkundler  von  Nutzen 
•sein  kann.  Wie  weit  diese  Beziehungen  jedoch  noch  eine  innere  Be¬ 
rechtigung  besitzen,  habe  ich  an  anderer  Stelle  zu  begründen  gesucht, 
worauf  an  diesem  Orte  aber  nicht  näher  eingegangen  werden  soll. 
Oie  Kenntnis  der  regionalen  Verteilung  der  geologischen  Formationen 
erweist  sich  natürlich  ganz  besonders  für  die  Umgebung  der  Hoch¬ 
schule  als  wichtig,  insofern  der  Dozent  dadurch  in  der  Lage  ist,  die 
verschiedenartigen  Bodenprofile  in  der  Natur  dem  Studierenden  vor- 
znführen  und  die  gegenseitigen  Beziehungen  zwischen  Gestein  und 
Boden  dem  Lernenden  unmittelbar  vor  Augen  zu  führen.  EinUeber- 
blick  über  die  Geologie  Her  näheren  Umgebung  der  Lehrstätte,  ver¬ 
bunden  mit  Exkursionen,  wird  daher  zur' Vertiefung  der  Kenntnisse 
von  besonderem  Werte  sein.  In  diesem  Zusammenhänge  wird  es  sich 
auch  empfehlen,  die  geologischen  Verhältnisse  des  Vorkommens  und 
der  Verteilung  des  Wassers  in  den  Erdschichten  z\\  besprechen.  Die 
für  die  Praxis  wichtigen  Fragen  der  Wasserversorgung  sind  sowohl 
hinsichtlich  der  Auffindung  von  Quellen  wie  auch  der  zweckmässigen 
Anlage  von  Brunnen  zu  beantworten.  Ebenso  ist  die  von  den  geolo¬ 
gischen  Verhältnissen  abhängige  Lage  dps  Grundwasserspiegels  usw. 
zu  erörtern. 

I  )amit  wäre  die  Behandlung  der  reinen  Geologie  als  Lehrfach 
an  der  Landw.  Hochschule  oder  Akademie  als  erschöpft  anzusehen, 
und  es  erübrigt  sich  nur  noch,  den  eigentlichen,  für  den  Landwirt 
wesentlichsten  Anteil  geologisch  -  bodenkundlicher  Erkenntnis  zur 
Darstellung  zu  bringen,  nämlich  die  Verwitterungslehre  im  engeren 
Sinne,  Sie  reiht  sich  ungezwungen  an  die  Kapitel  der  reinen 
Geologie  an,  die  ihr  das  grundlegende  geologische  Tatsachenmaterial 
an  die  Hand  geben.  In  ihr  sind  zu  behandeln  die  physikalische, 
chemische  und  biologische  Verwitterung,  sowohl  was  die  Agentien, 
das  Material  alsv  auch  den  Vorgang  selbst  anbetrifft.  Hieran  wird 
sich  zweckmässig  die  rein  nach  systematischen  Prinzipien  erfolgende 
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Besprechung  der  Verwitterung  der  Eruptiv-,  Sedimentgesteine  und 
kristallinen  Schiefer  anschliessen,  wobei  die  Sedimentgesteine  auch 
noch  hinsichtlich  ihrer  geologischen  Formationszugehörigkeit  Be¬ 
rücksichtigung  zu  erfahren  haben  werden.  Dieser  Darstellung  der 
V  er  Witter  ungs  vor  gä  nge  und  Erscheinungen  von  geologischen-agrono- 
mischen  Gesichtspunkten  hat  eine  gleiche  von  klimatischen  aus  zu 
folgen,  die  dann  zu  der  Bodenzonenlehre,  dem  wichtigsten  Gebiet 
neuzeitlich  wissenschaftlicher  Bodenkunde  überführt.  Die  Kennt¬ 
nis  der  Verteilung  der  sonstigen  Bodenformen  und  -typen  von 
geologischen,  agronomischen  und  k  1  imatpl  ogisclien.  Gesichtspunkten 
aus  ermöglicht  es  dann  zum  Schluss  auf  die  Verhältnisse  der  regio-' 
nalen  Verteilung  der  Bodenarten  auch  in  der  Vorzeit  einzugehen  und 
damit  ein  Bild  der  Böden  der  Vorzeit  zu  entwerfen,  d.  h.  aber  nichts 
anderes,  als  nun  auch  die  Erfahrungstatsachen  und  Forschungs¬ 
ergebnisse  der  wissenschaftlichen  Bodenkunde  auf  die  Geologie  zu 
übertragen  bezw.  dieselben  für  diese  nutzbar  zu  machen.  Somit  wird 
die  bisher  nur  von  der  Geologie  empfangende  Bodenkunde  auch  zur 
gebenden  Wissenschaft  und  trägt  damit  einen  Teil  ihrer  grossen 
Dankesschuld,  die  sie  sicherlich  der  Geologie  als  Mutterwissenschaft 
zu  zollen  hat,  ab.  Dieses  äusserst  interessante,  aber  auch  schwierige 
und  vorläufig  nur  in-  den  Anfangsstadien  seiner  Entwicklung- 
stehende  Kapitel  gibt,  ganz  besonders  die  engen  Beziehungen  der 
Geologie  zur  Bodenkunde  oder  umgekehrt  zum  Ausdruck  und  hat 
trotz  seiner  Jugend  schon  ausserordentlich  klärend  und  fördernd 
gewirkt. 

Die  kartographische  Bodenkunde,  die  geologisch-agronomische 
Kartierung,  ist  nur  denkbar  auf  rein  geologischer  Grundlage,  sie 
liefert  defr  Schlussstein  des  ganzen  Lehrgebäudes,  indem  sie  das  ge¬ 
samte  bisher  kennen  gelernte  geologische  und  agronomische  Material 
einheitlich  graphisch  darzustellen  lehrt  und  damit  dem  Studierenden 
und  Praktiker  in  gedrängter  und  übersichtlicher  Weise  die  geneti¬ 
schen  Beziehungen  seines  Kulturbodens  zum  'Untergrund  übermittelt. 
Hier  greift  also  schon  das  rein  praktische  Moment  der  angewandten 
Bodenkunde  (Technologie  des  Bodens)  in  das  Gebiet  der  rein  wissen¬ 
schaftlichen,  vorzugsweise  auf  geologisch  -  petrographischer  und 
kl imatol ogischer  Grundlage  aufgebauten,  Bodenkunde  über  und  da¬ 
mit  schliesst  dieses  für  unsere  Erörterungen  ab. 

Im  Vorstehenden  konnte  natürlich  nur  in  aller  Kürze  auf  die 
Grundprinzipien  eines  Lehrganges  der  Geologie  an  landwirtschaft¬ 
lichen  Llochschulen  und  Akademien  hingewiesen  werden,  auch  soll 
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durchaus  .nicht  durch  die  Entwicklung  obiger  Ansichten  über  diesen 
Gegenstand  zum  Ausdruck  gebracht  worden  sein,  dass  unter  allen 
II  in  ständen  der  hier  eingeschlagene  Weg  befolgt  werden  müsse.  Es 
führen  viele  Wege  nach  Rom,  und  so  auch  sicherlich  hier,  doch 
scheint  das  Eine  als  feststehend  betrachtet  werden  zu  müssen,  näm¬ 
lich,  dass  die  Geologie  auf  der  landwirtschaftlichen  höheren  Lehr¬ 
anstalt  niemals  als  Selbstzweck  gelehrt  werden  kann  und  darf, 
sondern  ihre  Lehren  und  Forschungen  nur  in  Rücksicht  auf  die 
Landwirtschaft  vorzutragen  sind,  und  diese  werden  bestimmt  durch 
die  Bedürfnisse  und  Ziele  der  Bodenkunde,  jener  Wissenschaft,  die 
nicht  nur  den  Boden  vom  Standpunkte  seines  Nutzens  für  das  land¬ 
wirtschaftliche  Gewerbe  zu  behandeln  hat,  sondern  auch  von  höheren 
wissenschaftlichen  Gesichtspunkten  aus,  nämlich  als  geologische  Er¬ 
scheinungsform.  Denn  wir  mögen  das  Verhältnis  des  Bodens  zur 
N atur  verfolgen,  nach  welchen  Richtungen  wir  auch  nur  wollen,  eines 
werden  wir  stets  erkennen,  dass  der  Boden  sowohl  in  Hinsicht  auf 
seine  körperliche  und  stoffliche  Beschaffenheit,  als  auch  nach  seiner 
Entstehung  und  seinen  Existenzbedingungen  nach  zu  derjenigen 
Klasse  der  Naturkörper  gehört,  die  wir  seit  jeher  gewohnt  gewesen 
sind,  der  geologischen  Betrachtungsweise  mit  Erfolg  zugänglich  zu 
machen.  Der  Boden  als  wissenschaftliches  Forschungsobjekt  stellt 
nichts  anderes  dar  als  ein  Glied  in  der  Entwicklung  der  Gesteine, 
er  kann  daher  nur  auf  dem  Wege  petrogenetischer  Methodik  unserer 
wissenschaftlichen  Erkenntnis  zugänglich  gemacht  werden  und 
gehört  damit  in  das  Gebiet  der  Geologie.1)  Der  Bodenbegriff  des 
Landwirts  wird  dagegen  durch  den  Zweck  bestimmt,  dem  er  dienen 
soll,  hier  hört  das  geologische  Moment  auf  und  die  pflanzenphysiö- 
logische  Bedeutung  des  Bodens  als  Produktionsfaktor  tritt  in  den 
Vordergrund.  Die  Lehre  von  der  Technologie  des  Bodens  wird  da¬ 
her  von  wesentlich  anderen  Gesichtspunkten  zu  geschehen  haben. 
Es  hat  die  wissenschaftliche  Bodenkunde  als  solche  mit  ihr  unmittel¬ 
bar  nichts  zu  schaffen.  ^  'Nur  in  dem  Teil,  der  den  Boden  selbst  und 
seine  Eigenschaften  bespricht,  treffen  beide  Schwesterdisziplinen 
zusammen  und  leistet  die  wissenschaftliche  Bodenkunde  der 
Technologie  des  Bodens  wertvolle  Dienste. 

Die  Geologie  des  Landwirts  ist  zur  Hauptsache  die  allgemeine 
chemische  und  physikalische  Geologie  und  die  Petrographie.  Hieran 

1)  Nichtsdestoweniger  ist  auch  der  Klimatologie  ein  bevorzugter  Anteil 
einzuräumen,  insofern  nämlich  der  Gang  der  Verwitterung  von  kli matologischen 
Faktoren  abhängig  ist. 
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ist  nichts  zu  ändern,  denn  dieser  Tatbestand  wird  unmittelbar  durch 
die  Bedürfnisse  der  Landwirtschaft  festgelegt.  Sollte  man  daher  der 
Meinung  sein,  dass  die  übrigen  Teile  der  Geologie,  so  namentlich 
die  Formationslehre,  in  dem  im  vorhergehenden  entwickelten  Lehr¬ 
gänge  zu  kurz  gekommen  seien,  so  wird  man  sicherlich  diesem  ver¬ 
meintlichen  ITebelstande  leicht  abhelfen  können,  indem  man  in  er¬ 
gänzenden  Kollegs  jene  Kapitel  auf.  eine  breitere  Basis  stellt.  Es 
empfiehlt  sich  sogar  aus  mancherlei  Gründen  eine  besondere  Vor¬ 
lesung  über  historische  Geologie,  ebenso  wie  eine  solche  über  die 
Geognosie  des  engeren  Vaterlandes,  welch  letztere  den  geologischen 
Verhältnissen  desselben  ausführlich  Rechnung  trägt.  Das  geolo¬ 
gische  Verständnis  für  die  Heimat  ist  für  den  Landwirt  von  keiner 
in  unterschätzenden  Bedeutung,  indem  es  ihm  die  Kenntnis  vieler 
der  natürlichen  Hilfsmittel  seiner  Scholle  an  die  Hand  gibt.  Sein 
besonderes  Interesse  sollte  daher  von  früh  auf  gerade  für  diese  Ver¬ 
hältnisse  gewonnen  werden.  Dazu  ist  aber  eine  besondere  Vertiefung 
der  geologischen  Kenntnisse  wie  auch  praktische  Schulung  not¬ 
wendig  und  erforderlich.  Dieses  vermag  die  Hauptvorlesung  allein 
aber  nicht  zu  übermitteln.  Gleiches  gilt  für  die  geologisch-agrono¬ 
mische  Kartierung,  auch  sie  beansprucht  eine  besondere  Vorlesung 
mit  anschliessendem  Praktikum  oder  Hebungen  im  Felde,  denn  nur 
auf  diese  Weise  vermag  dem  Studierenden  eine  bleibende  Kenntnis 
der  für  seine  Zwecke  wichtigen  geologisch-bodenk  un d  1  ichen  Ver¬ 
hältnisse  zu  übermitteln  gewährleistet  werden. 

Rostock,  September  1917. 
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